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               Für Justine – die absolut beste Freundin,

               die man sich nur wünschen kann

            

               Kapitel 1

            Als der Zug mit leisem Rumpeln zum Stehen kam, klaubte Ella ihre Sachen zusammen – es war praktisch ihr gesamter Hausstand. Es kam ihr vor, als hätte sich ihr Leben im Kreis gedreht, und nun war sie wieder genau dort angekommen, wo sie angefangen hatte. Weit weg war sie allerdings gar nicht gewesen.
Mit einem Rucksack, zwei Koffern und verschiedenen Taschen kämpfte sie sich in ihrem dunklen Wollponcho behäbig wie eine Schildkröte aus dem Zug und über den Bahnsteig. Sie musste die Treppe dann doch zweimal nehmen, bevor sie endlich über die Brücke zum Parkplatz stapfte, wobei sich jeder Schritt in ihren Wildlederstiefeln schwerer anfühlte als der davor.
«Ella-Schatz!» Ihre Mum eilte über den Parkplatz. «Meine Güte, du siehst erschöpft aus. Wie geht es dir?» Mit ihren hellen, wachen Augen warf sie Ella einen prüfenden Blick zu.
«Mir geht’s gut.» Die knappe Antwort löste bei ihrer Mum ein kurzes, besorgtes Stirnrunzeln aus. Schnell sah Ella weg. Wenn sie sich nur den kleinsten Riss in ihrer mühsam aufrechterhaltenen Fassade gestattete, würde ihre Mutter ihn sofort weiter aufbrechen, wie eine störrische Muschel, um alles aus ihr herauszuzwingen.
«Lass mich dir helfen, Kind.» Trotz ihrer zierlichen Körpergröße versuchte sie, Ella den größeren Koffer abzunehmen. «Du liebe Güte, was hast du denn da drin?»
«Alles», murmelte Ella mit Nachdruck. Sie hatte ihr Gepäck von Shoreditch quer durch London geschleppt und war die letzten dreiundvierzig Minuten im Zug von Euston bis Tring dahinter eingequetscht gewesen. Was kein Wunder war, denn sie hatte so viel eingepackt, wie sie nur konnte, neben ihrer Kleidung auch den Großteil ihrer Malutensilien. Alles andere – nicht mehr viel – hatte sie eingelagert.
Ihre Mum schnalzte mit der Zunge. «Ich begreife nicht, warum du uns nicht gefragt hast, ob wir dich abholen können, das wäre doch viel einfacher gewesen.»
Ella lächelte vage und verkniff es sich, ihre Mutter darauf hinzuweisen, dass sich das für sie dann genauso angefühlt hätte, als würden ihre Eltern sie am Ende eines College-Semesters wieder zurück nach Hause holen. Ein deutliches Eingeständnis des Scheiterns.
Erschöpft ließ sie sich auf dem Beifahrersitz des kleinen Flitzers nieder, der nach wie vor genauso makellos aussah wie an dem Tag, als er vom Band gerollt war. Der Wagen war stets ausgestattet mit Minzbonbons, Eiskratzer, Putztüchern und Lufterfrischer. Aus irgendeinem Grund ärgerte Ella diese saubere Ordnung, und sie empfand das Bedürfnis, mit dem Finger eine fettige Spur durch die leicht beschlagene Windschutzscheibe zu ziehen, nur um ein Zeichen zu hinterlassen. Ella war hier. Sie war weg gewesen. Aber sie war immer noch irgendwo hier drin.
«Also …», begann ihre Mum fröhlich, «dein Vater wird uns beim Cottage treffen. Magda hat alles für dich vorbereitet, und ich habe dir noch ein paar Sachen in den Kühlschrank gestellt. Du sollst dich ganz zu Hause fühlen und dir alles nehmen, was du brauchst, und natürlich gibt es …»
«Mum, ich habe selbst mit Magda gesprochen.»
«Fein. Und wie … ähm …? Du weißt schon … Wie fühlst du dich … so ohne ihn?»
«Du kannst Patricks Namen ruhig aussprechen, ohne dass ich gleich in Tränen ausbreche.» Ella presste die Lippen zusammen und setzte eine ausdruckslose Miene auf. «Wir machen nur eine Beziehungspause. Nehmen uns etwas Zeit, um nachzudenken.»
Mit ruhiger Stimme vorgetragen, klang ihre Erklärung vollkommen normal und wohlüberlegt. Beinahe logisch. Eine erwachsene Art, mit den Dingen umzugehen.
Ella schreckte zusammen, als ihre Mutter vom Parkplatz fuhr und dabei nur knapp am Außenspiegel eines entgegenkommenden Autos vorbeischrammte. Sie seufzte. Ihre Eltern waren durch und durch konventionell und hatten einfach keine Ahnung, wie Beziehungen heutzutage funktionierten. An manchen Tagen fragte Ella sich allerdings, ob sie es eigentlich selbst wusste.
Ella wurde ein bisschen übel, als ihre Mutter auf der Straße beschleunigte, um die Kurven raste und abrupt auf Schneckentempo verlangsamte, sobald die Landstraße sich verengte.
«Schätzchen, bist du sicher, dass du hier draußen so ganz allein zurechtkommst?» Ihre Mutter deutete mit dem Kopf auf das Ortsschild, an dem sie gerade vorbeisausten.
«Mum, nachdem ich in London gelebt habe, würde ich meinen, dass die Kriminalitätsrate in Wilsgrave deutlich niedriger ist. Es sei denn, hier ist gerade ein Serienmörder unterwegs.»
Die erste Reihe kleiner Häuser tauchte auf, und Ellas Mutter drosselte wieder das Tempo. «Ich meinte, allein zu sein. Niemanden zu kennen. Du kannst doch auch zu uns nach Hause.»
«Ich komme schon klar.»
Ella schluckte, denn es fühlte sich bereits jetzt an wie eine Niederlage. Gott sei Dank durfte sie Magdas Auto benutzen. Im Notfall wäre sie in fünfundvierzig Minuten wieder in der Londoner Innenstadt.
Ihre Mutter parkte geschickt vor einem hübschen Cottage.
«Da wären wir. Hier sind die Schlüssel. Aber dein Vater scheint noch nicht da zu sein, er ist bestimmt noch mit Tess zugange.»
War das seine neue Chiropraktikerin? Eine zahmere Version von Miss Whiplash? Ella schnallte sich ab, nahm den Schlüsselbund, den ihre Mum ihr hinhielt, und stieg aus dem Auto.
Narzissen, Tulpen, Krokusse und Anemonen tanzten im gesprenkelten Licht der überhängenden Bäume, und ihr Duft erfüllte die Luft. Die Blumen säumten den schmalen Ziegelweg, der zum Haus führte. Die Eingangstür war in einem geschmackvollen Blassgrün gestrichen.
Für einen Moment hielt Ella inne und sah in den Himmel. Sonnengelb kontrastierte mit leuchtendem Blau und vereinzelten Schäfchenwolken. Wenn sie doch nur das Talent besäße, die Hoffnung und das Versprechen einzufangen, die in diesen Frühlingsfarben lagen! In den Formen und Beschaffenheiten der Blumen, dem wundervoll gebrochenen Licht, in der Essenz dieser Jahreszeit, die neues Leben und neue Kraft verhieß.
Sie fühlte einen Stich in ihrer Brust, der drohte, sich in der quälenden Leere ihres Inneren auszubreiten. Schnell richtete sie den Blick auf die Haustür und marschierte konzentriert den Weg hinauf.
Mit den Schlüsseln jonglierend, betrat sie einen geräumigen Flur mit gefliestem Fußboden. Ella war schon oft bei ihrer Patentante Magda gewesen, aber so ruhig hatte sie das Cottage nicht in Erinnerung. Sie wusste, dass sich links eine große Küche befand – eine hübsche Küche, wenn man auf französischen Landhausstil stand –, die groß genug für einen riesigen Esstisch war. Auf der rechten Seite führte eine Tür in das Wohnzimmer mit Holzbalken, in dem ein offener Kamin den Großteil der hinteren Wand einnahm. Dazu gab es eine bunte Mischung aus Möbeln, die eigentlich nicht zusammenpassten und den Raum kleiner machten. Gleichzeitig wirkte alles wunderbar gemütlich. Im oberen Stockwerk befanden sich zwei Schlafzimmer und das Bad. Eine weitere Treppe darüber lag der ausgebaute Dachboden, ein langer weißer Raum, dessen Fenster das Tageslicht hereinließen. Ein perfektes Atelier.
Das war auch der wichtigste Grund, weshalb Ella eingewilligt hatte, Magdas Haus für sechs Monate zu hüten, während ihre Patentante auf den Ozeanen schipperte. Denn in letzter Zeit war es ihr praktisch unmöglich gewesen zu arbeiten, und sie war zeitlich total im Rückstand. Auf dem Land abgeschottet zu sein, ohne etwas anderes zu tun zu haben, würde ihren kreativen Geist hoffentlich wieder wecken und sie dazu zwingen, sich den leeren Blättern zu widmen.
«Ah, da kommt ja dein Vater.» In der Stimme ihrer Mutter schwang ein Hauch von Nervosität mit – oder war es Unsicherheit?
Ihr Vater schleppte etwas Schweres. Und erst als er eintrat, erkannte sie, dass es ein großer Sack mit der Aufschrift HUNDE-KOMPLETTFUTTER war. Er schob sich damit durch die Eingangstür und marschierte direkt in die Küche.
«Puh, das war schwerer, als ich dachte», sagte er und stellte den Sack auf den Fußboden, während Ella ihm folgte. «Hallo, Schatz.» Er lächelte fröhlich, jetzt, wo er die Last los war.
«Was ist das?», fragte Ella.
«Hundefutter.»
«Das sehe ich.» Es klang schärfer als beabsichtigt. «Ich meinte, wofür ist das?»
Er schaute betreten drein und drehte sich zu ihrer Mutter um, die nun ebenfalls in die Küche trat. Offenbar hoffte er auf Unterstützung.
«Ich dachte, du hättest mit Magda gesprochen, Ella-Schatz.» Sie begann, einen Fleck an einem der Küchenschränke wegzureiben. «Sie hat gesagt, es würde dir nichts ausmachen.»
«Was? Hundefutter zu lagern?»
Ihre Mum lächelte übertrieben breit. «Ich … hole nur den Rest von Tess’ Sachen.» Damit huschte sie über den engen Flur hinaus.
«Mum?» Zu spät, ihre Mutter war bereits aus dem Haus. Wer zur Hölle war Tess? Sollte Ella hier irgendein Lager für sie betreiben? Unsicher sah sie ihren Dad an, doch der zuckte nur mit den Schultern.
Als es ein paar Augenblicke später im Flur polterte, fuhr Ella zusammen. Erschrocken stürzte sie in den Flur und sah, wie ihre Mum ein großes rundliches Stoffkissen sowie eine Tasche und eine Leine hereintrug. Zwei Metallschüsseln kullerten über den Boden, ihre Mutter musste sie fallen gelassen haben.
«Hier.» Sie drückte Ella die Leine in die Hand. Es war definitiv eine Hundeleine.
Was sollte das alles?
Plötzlich war das Tapsen von Pfoten auf dem Steinboden zu hören, dann vernahm Ella das aufgeregte Schnüffeln eines Hundes.
Unwillkürlich wich sie zurück in die Küche. Doch der schwarze Labrador folgte ihr, die Schnauze dicht am Boden. Sein Schwanz klopfte wild gegen die Wand.
Ellas Vater schaute sie erwartungsfroh an.
Ihre Mum versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. «Es ist ein Hund, Schatz.»
«Das sehe ich. Aber was macht er hier?»
«Er … ähm …» Ihre Eltern tauschten einen Blick aus. «Er wohnt jetzt hier.»
«Was? Niemals!» Ellas Schultern verkrampften sich, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Ihr wollt diesen schwarzen Vierbeiner doch nicht hierlassen!?» Die Angst kribbelte in ihrem Magen. Ella holte tief Luft. Sie konnte im Moment unmöglich für irgendjemanden verantwortlich sein.
«Der Hund wird dir keine Mühe machen.» Ihre Mum hob entschlossen das Kinn. «Außerdem wird er dir guttun.»
«Er ist wirklich süß», mischte sich jetzt ihr Dad ein. «Eine sehr nette Gesellschaft.»
Ella sah ihre Eltern herausfordernd an. «Dann nehmt ihr ihn doch.»
«Können wir nicht», erwiderte ihre Mutter. «Aber du bist doch den ganzen Tag zu Hause, Schatz.»
«Mum …!»
Doch ihre Mutter hörte gar nicht zu, sondern hob die Schüsseln im Flur auf und packte die Tasche aus. «Hier, Gassibeutel.» Sie hielt Ella eine Rolle mit kleinen Plastiktüten hin. «Ich habe dir auch eine Schaufel mitgebracht. Es ist bestimmt nicht die angenehmste Aufgabe, aber auch nicht schlimmer als Babywindeln. Du wirst dich schon daran gewöhnen.»
Ella riss die Augen auf, das Adrenalin schoss ihr durch die Adern. «Bestimmt nicht!» In der Familie hatten sie nie Tiere besessen, noch nicht mal einen Hamster. Und sie war definitiv kein Hundetyp.
Der Labrador reckte den Kopf in die Luft, als würde er Beute wittern. Und mit der Präzision eines Metalldetektors steuerte er schnüffelnd auf Ella zu. Plötzlich wurde ihre Hand ausgiebig mit nassem Schlabbern bedacht.
«Igitt! Ehrlich, Mum, du kannst den nicht hierlassen.» Ella wischte sich die Hand an einem Küchentuch ab und verspürte das dringende Bedürfnis, sie zu waschen.
«Das ist eine Hündin», erklärte ihre Mum, «und sie ist ganz brav, stimmt’s, Tess?» Um Ellas offensichtliche Unfähigkeit im Umgang mit Hunden wettzumachen, streichelte sie den Hund übertrieben, wobei sie versuchte, das Fell von ihrer makellosen, cremefarbenen Wollhose fernzuhalten.
«Mum!», jammerte Ella wie ein trotziges Kleinkind, das bereits spürte, dass es verloren hatte.
«Es ist alles ganz einfach, Schatz. Du wirst gar nicht merken, dass sie da ist.»
«Aber ich kann jetzt keinen Hund gebrauchen», seufzte Ella. Sie wollte keinen Hund. Sie wollte niemanden um sich haben. War es denn zu viel verlangt, mal allein sein zu wollen?
«Natürlich kannst du.» Ihre Mum musterte sie von oben bis unten. «Ehrlich, ich verstehe nicht, warum du so ein Theater machst. Du musst sie nur zweimal am Tag füttern, einmal morgens und einmal abends um sechs Uhr. Eine Schüssel voll. In die andere kommt Wasser. Und dann gehst du ein- oder zweimal am Tag mit ihr Gassi. Frische Luft und Bewegung werden auch dir guttun. Du siehst so müde aus und …»
Ella erwartete, dass ihre Mutter jetzt mehr oder weniger diplomatisch die Pfunde erwähnen würde, die sie kürzlich verloren hatte.
Doch stattdessen plusterte sie sich auf wie eine Taube. «Tess wird dir Gesellschaft leisten, und dein Vater wird dann etwas ruhiger sein, weil du nachts nicht allein hier bist.» Sie legte den Kopf schief. «Wir machen uns Sorgen um dich, Schatz.» Der Mund ihrer Mutter zitterte.
Ella seufzte. «Mum, mir geht’s gut. Ehrlich. Ich war beschäftigt, habe viel gearbeitet. Ich habe einen Abgabetermin.» Den einzuhalten, war für sie allerdings genauso unwahrscheinlich wie die Teilnahme an einer Hundeshow. «Mir geht’s gut.»
Ihre Mutter wandte sich ab, doch Ella hatte den leichten Schimmer in ihren Augen sehr wohl bemerkt. Mist! Aber so waren Mütter nun mal, sie machten sich ständig Sorgen.
Sie trat zu ihr und berührte sie beschämt an der Schulter. «Na gut, ich nehme diesen Hund.»
«Das ist toll.» Ihre Mum wirkte schon wieder fröhlich. «Es wird dir guttun, dann kommst du mal raus. Wobei … Dein Dad hat sie vorhin nur kurz ausgeführt.»
«Also eigentlich, Shirley, war es …», begann er vorsichtig.
Sie warf ihm einen strengen Blick zu. «So ein Hund braucht lange Spaziergänge. Nicht wahr, meine süße Tess?» Sie tätschelte dem Hund den Rücken. Dann sah sie Ella aufmunternd an. «Warum gehst du mit ihr nicht nach Wendover Woods, sobald du dich eingerichtet hast?»
 
Wenig später sah Ella ihren Eltern dabei zu, wie sie in ihre jeweiligen Autos stiegen – Dad in seinen treuen Mercedes und Mum in ihren flotten Flitzer. Jeder wollte dem anderen die Vorfahrt lassen, und es dauerte ein paar Minuten, bis ihre Mutter schließlich nachgab und davonbrauste. Der Vater winkte Ella zu und fuhr auf deutlich ruhigere Art hinterher.
Kaum waren die beiden außer Sicht, fiel Ellas letzter Rest von aufrechter Haltung in sich zusammen. Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund. Sie stolperte ins Haus, sackte auf einem der Holzstühle in der Küche zusammen, ließ den Kopf auf den Tisch sinken und weinte hemmungslos. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, und es war ihr völlig egal, dass die nasse Spur sich mit dem Rotz aus ihrer laufenden Nase vermengte, als sie sich alles mit dem Ärmel abwischte.
Es war so verdammt anstrengend, ständig so zu tun, als wäre alles in Ordnung!
Allmählich spürte sie eine gewisse Erleichterung darüber, dass ihre Eltern endlich weg waren und sie in Ruhe gelassen hatten. Eine sanfte Berührung an ihren Beinen erinnerte sie jedoch daran, dass sie nicht ganz allein war. Aber ein Hund zählte nicht. Ella gab ein letztes unfeines Schniefen von sich und starrte den Vierbeiner zu ihren Füßen an.
«Du bist das Letzte, was ich gerade brauche.»
Dann stemmte sie die Hände auf den Tisch, erhob sich und ging zum Spülbecken. Während das Wasser über ihre Finger rann, sah sie aus dem Fenster. Draußen vor dem länglichen Vorgarten schien die leere, stille Straße sie zu verspotten. Warum hatte sie sich bloß von ihrer Patentante überreden lassen, das Cottage zu hüten? Es dauerte vielleicht nur eine Stunde bis in die Stadt, aber ein Tag hatte 24 Stunden, eine Woche 168 Stunden, ein Monat 672 Stunden – und Ella hatte in den nächsten sechs Monaten 4320 davon zu füllen. Diese deprimierende Zahl hatte sie bereits im Zug auf dem Weg hierher ausgerechnet. Aber wofür sollte sie die Zeit nutzen? Dieser Ort hätte die abgewandte Seite des Mondes sein können, so anders war er als London. Hier gab es nichts.
Der Hund machte sich auf eine Erkundungstour durch die Küche und schnüffelte mit der Begeisterung eines Staubsaugers im Turbogang in allen Ecken herum. Ella folgte ihm mit den Augen und entdeckte dabei einen marineblauen Umschlag, der an einer floralen Pinnwand befestigt war. Ihr Name stand in Magdas unverwechselbarer Schrift darauf – die silbernen Buchstaben flossen wie Mondlicht über dunkles Wasser.
Sie trocknete sich die Hände ab und befreite den Brief von der Stecknadel. Der Umschlag wirkte wie eine Einladung zu einer Party. Obwohl darin wahrscheinlich eher Anweisungen für den Boiler standen oder wie sie das Haus abriegeln sollte. Müde legte Ella ihn auf den Tisch.
«Schau mich nicht so an», maulte sie, als der Hund ihr einen missbilligenden Blick zuwarf – jedenfalls kam es Ella so vor, als er sie mit seinen blinzelnden braunen Augen und den Falten auf seinem Fellgesicht ansah. Sie wunderte sich selbst über ihre alberne Interpretation.
Schließlich griff sie doch nach dem Umschlag und las die Worte auf der Karte.

               Mutter Natur hat eine wunderbare Art zu heilen.

               Wiederhole diesen Spruch täglich,

               um deinen Frieden und deine Mitte zu finden …

            
Oh Schreck, war Magda etwa auf einem spirituellen Trip? Das war Ella neu. Mit nachsichtigem Lächeln überflog sie die Handschrift auf dem kräftigen blauen Papier. Ihre Patentante meinte es gut, aber mit Sicherheit würde sich Ella dadurch nicht besser fühlen.

               Unter dem erwachenden Blick des Frühlings

               atme die üppigen Düfte der Erde ein.

               Genieße die Tage, die länger werden.

               Finde Frieden zwischen den Blüten,

               in den wärmeren Strahlen, die das Leben anfachen.

               Würdige die Schönheit der Natur

               und umkreise täglich die Blumen.

               Nimm den Frieden als den deinen an.

               Gesegnet seist du.

               Magda x

            
Sie ist verrückt, dachte Ella und schüttelte den Kopf. Definitiv verrückt. Magda hatte etwas von einem Oberfeldwebel in fließenden Gewändern. Und es war eigentlich seltsam, dass Ellas Mutter, dieses unerschütterliche Vorzeigemitglied eines Frauenvereins, seit dreißig Jahren mit ihr befreundet war.
Umkreise täglich die Blumen …
Na, sicher doch. Ella wollte die Karte gerade entsorgen, tippte dann aber nachdenklich mit dem Finger darauf und heftete sie in einem plötzlichen Sinneswandel wieder an die Pinnwand.

               Kapitel 2

            «Musst du das unbedingt tun? Es nervt ziemlich», sagte Ella zu dem Hund, ohne von dem Blatt aufzusehen, auf das sie gerade den Umriss einer ihrer Figuren zeichnete. Sie hatte sich gleich am Morgen an den Schreibtisch unterm Dach gesetzt. Stirnrunzelnd überlegte sie jetzt, was mit der Kopfform der Figur nicht stimmte. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Wenn sie den Hund nicht beachtete, würde er sich hoffentlich langweilen und aufhören, sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen anzustarren.
Weil sie sich darüber ärgerte, dass sie sich von ihrer Mutter hatte emotional erpressen lassen, hatte Ella den morgendlichen Spaziergang absichtlich auf später verschoben. Sie musste schließlich Arbeit erledigen. Ihre Verlegerin wartete auf das neueste Buch in der Reihe von Cuthbert Maus – mit schwindender Geduld, wenn Ella die letzte E-Mail richtig deutete. Und bei ihrem derzeitigen Tempo würde sie noch lange warten müssen.
Direkt nach der Abfahrt ihrer Eltern war Ella gestern auf den ausgebauten Dachboden gegangen und hatte ihren Arbeitsplatz eingerichtet. Das absolute Minimum an Utensilien umfasste: Bleistifte und Papier. Der Rest konnte später folgen. Wenn sie erst mal mit dem Illustrieren der Geschichte angefangen hatte, würde der Druck vielleicht abnehmen.
Der Hund schien zu seufzen. Und hob er gerade wirklich seine Augenbrauen auf amüsant fragende Weise?
Ella versuchte wieder, sich zu konzentrieren, und fuhr fort, Cuthberts Körper mit dem Bleistift zu schraffieren und die schlangenartige Form seines Schwanzes zu ignorieren, die nicht richtig gelungen war.
Der Hund gähnte jaulend, dann tapste er um den Schreibtisch herum.
«Was?», fragte Ella, nachdem er zehn Minuten lang im Raum umhergelaufen war. «Das hier ist schon schwer genug, ohne dass du mich störst.» Sie beugte sich wieder über ihre Zeichnung. Cuthbert sah eher aus wie ein missratener Yoda als eine fröhliche Maus. «Ach, verdammt noch mal.» Mit wilden Strichen kritzelte sie über das kleine Mäuse-Gesicht, dann warf sie den Stift hin. «Na gut. Gehen wir eben spazieren.»
Das Wetter sah allerdings nicht gerade vielversprechend aus. Über Nacht hatten sich die Wolken zugezogen. Die ersten Regentropfen liefen bereits an den Dachfenstern hinunter.
«Wenn ich jetzt auch noch klatschnass werde, kriege ich richtig schlechte Laune», sagte sie zu dem Labrador, als sie den Dachboden verließen.
Die Natur und sie waren ohnehin nicht auf einer Wellenlänge. Ella besaß nicht einmal Gummistiefel. Und ihre Wildlederstiefel taugten bei diesem Wetter sicher nichts. Sollte sie also Winterstiefel oder Turnschuhe anziehen? Was hatte sie bloß geritten, diese beiden Paare überhaupt einzupacken? Nicht dass sie ihre Koffer und Taschen auch nur annähernd methodisch gepackt hätte … Aber Ella war kein Fan von Turnschuhen, erst recht nicht von den grellen Scheußlichkeiten, die sich noch in ihrem Schrank befunden hatten. Und die blöden Winterstiefel hatten ein Vermögen gekostet, dafür, dass sie nur ein einziges Mal im Schnee gewesen waren. Weder sie noch Patrick hatten besonderen Gefallen am Skifahren gefunden.
Dann eben die knallpinken Turnschuhe, dachte Ella. Aber was noch? Es war kalt an diesem Morgen, und es würde oben im Wald in den Ausläufern der Chiltern Hills bestimmt noch kälter sein. Sie würde mehrere Schichten tragen müssen. Strumpfhosen, ausgeleierte Leggings und eine uralte Cargohose, die sie normalerweise nur zum Renovieren anzog. Aber hier konnte sie genauso gut aufs Ganze gehen und sich vollkommen lächerlich machen: Sie krönte das Ensemble noch mit einer türkisfarbenen Skijacke, die mit Sicherheit nie wieder auf irgendeiner Skipiste getragen werden würde.
Als sie die Schnürbänder ihrer Schuhe zugebunden hatte, wartete der Hund bereits mit der Leine im Maul an der Haustür. Sein Schwanz wedelte wie ein Scheibenwischer auf voller Geschwindigkeit hin und her.
Na, zumindest einer von uns freut sich rauszukommen, dachte Ella und erhaschte im Flurspiegel einen Blick auf sich selbst. Beinahe hätte sie gelacht. Ernsthaft? Wie sah sie bloß aus? Zum Glück kannte sie hier niemand.
 
Sie brauste in Magdas lustigem kleinen roten Auto die kurze Strecke nach Wendover Woods. Während der Fahrt musste sie das Fenster immer wieder nach oben kurbeln, weil es mit jedem Rumpeln runterrutschte.
Sie parkte am Waldrand. Sobald der Kofferraum offen stand, sprang der Hund raus und stürzte so unglücklich an Ella vorbei auf den Kies, dass diese das Gleichgewicht verlor und in einer Pfütze landete.
«Urgh!»
Dunkles, schlammiges Wasser drang sofort in ihre Schuhe und durchnässte ihre Strumpfhose und den unteren Teil von Leggings und Hose. Der Hund schaute nicht einmal zurück. Nein, er lief einfach drauflos und wäre fast vor ein Auto gerannt, das gerade auf den Parkplatz einbog.
Wütendes Hupen ertönte. Verdammt! Nicht einmal ein Tag war rum, und sie hätte das Tier fast umgebracht.
Schwanzwedelnd kam der Hund zu ihr zurück, als wäre nichts passiert. Ella packte ihn am Halsband und versuchte, das kalte Gefühl des nassen Stoffs auf ihren Füßen zu ignorieren. Sie war so gar nicht fürs Landleben gemacht.
Immerhin gelang es ihr, die Blicke des Autofahrers zu ignorieren, aber sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie die Hundeleine am Metallring des Halsbandes befestigt hatte.
«Du verrücktes Tier, du hast mir einen riesigen Schreck eingejagt!» Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Himmel! Wie hätte sie es Magda erklären sollen, wenn sich der Hund gleich bei ihrem ersten Ausflug verletzt hätte? Was machte man überhaupt, wenn ein Hund verletzt war? Gab es Krankenwagen für Tiere? Wo war der nächste Tierarzt? Gab es eine Notaufnahme wie bei Menschen, wo man dann stundenlang mit blutbefleckter Kleidung herumsaß?
Ella zerrte an der Leine. «Komm, lass uns schnell im Wald verschwinden, bevor uns dieser Typ anmeckert.» Sie wollte den Parkplatz verlassen, bevor der Mann aus seinem Auto stieg. Am Ende rannte sie sogar ein gutes Stück. Aber sobald sie außer Sichtweite war, musste sie anhalten. Sie beugte sich vor, um wieder Luft in ihre gequälten Lungen zu bekommen. Ihr Puls pochte so heftig, als könnte er aus ihren Schläfen heraustreten. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen. Himmel, hatte sie etwa eine Art Schwächeanfall?
Allmählich kam sie wieder zu Atem und richtete sich auf. Dann machte sie ein paar vorsichtige Schritte und ließ den Hund von der Leine. Zum Glück rannte er nicht wieder weg. Neugierig wie ein eben erst freigelassener Gefangener schnüffelte er rechts und links des Weges, lief mal vor, mal hinter ihr her, immer auf der Jagd nach irgendeinem neuen Geruch.
Der Regen wurde stärker. Ella konnte das stetige, unaufhörliche Tropfen auf den Blättern hören. Und langsam sickerte die Feuchtigkeit in ihre Kleidung und breitete sich bis in ihre kalten Finger aus. Während sie hinter dem Hund hertrottete, schmatzten ihre Füße in den Turnschuhen, die absolut nicht für einen ansteigenden Weg bei nassem Wetter gemacht waren.
Warum in aller Welt hatte ihre Mutter gemeint, dass ihr das guttun würde? Ella wollte eigentlich nichts anderes, als sich unter einer Bettdecke zu verkriechen und zu schlafen. Sich in Erinnerungen zu kuscheln und in ihrem Kopf das imaginäre Gespräch zu führen, in dem Patrick zugeben würde, dass er einen schrecklichen, schrecklichen Fehler gemacht hatte. Und dass er seine Meinung geändert hatte.
Ein flaues Gefühl im Magen brachte sie zum Stehen. Ella sah sich um und beobachtete, wie die Bäume ringsum vom Dunst verschluckt wurden. Wenn sie weiterging, würde sie dann auch im Nebel verschwinden? Sich in der Landschaft auflösen? Sich der kalten Realität nicht mehr stellen müssen und allem, was sie verloren hatte?
Als ein nasser Kopf ihre Hand berührte, zuckte sie zusammen.
«Urgh.» Sie suchte in ihrer Skijacke nach einem Taschentuch.
Der Hund wedelte mit dem Schwanz und lief wieder davon, dann kehrte er zurück und rannte im Kreis um sie herum, wobei er ihr gegen die Beine stupste, als wollte er sie antreiben.
Ella setzte sich steif in Bewegung.
Auf einer Anhöhe blickte sie in die Weite. Der Wald bedeckte die Hügellandschaft wie ein dicker grüner Samtteppich. Die Luft roch nach Torf und Gras, ein moschusartiger, modriger Geruch, der Bilder von matschigen Stiefeln und Pfützen in ihr wachrief. Ihre Schritte wurden vom Waldboden gedämpft. Über ihr entfalteten die noch jungen Blätter einen Fächer aus hellem Frühlingsgrün. Das Rascheln war in einer leichten Brise zu vernehmen, begleitet vom gelegentlichen Knarzen der sich aneinanderreibenden Stämme. Während Ella lauschte, wurde ihr klar, dass der Wald keineswegs still war, sondern von Geräuschen nur so widerhallte. Von Vogelgesang, dem Gurren der Ringeltauben, dem Hecheln des Hundes und dem Patt-Patt seiner Pfoten, während er durch das Unterholz streifte.
Irgendein weitsichtiger Mensch hatte hier auf der Anhöhe eine Bank aufgestellt, von der aus man bei gutem Wetter sicher über das ganze Aylesbury-Tal bis zum Horizont blicken konnte. Heute allerdings nicht. Ella ließ sich auf das nasse Holz plumpsen, sie ignorierte die Nässe. Der Hund legte sich zu ihren Füßen. Einträchtig starrten sie auf die dunstige Ebene.
Das Wetter passte zu ihrer Stimmung, dachte Ella. Der Schmerz, das bleierne Gewicht auf ihrem Herzen, war definitiv immer noch da, zusammen mit der konstanten Enge im Brustkorb, die sie, wenn sie ehrlich war, schon viel länger spürte als nur die letzten paar Wochen. Wann war sie bloß zu einem Teil ihres Lebens geworden? War das schon vor Weihnachten gewesen? Schon an Halloween? Schon in ihrem Rom-Urlaub im September?
Aus irgendeinem dummen Grund fing sie plötzlich an zu schluchzen. Verdammt! Sie hatte gedacht, sie hätte sich bereits alles von der Seele geweint.
Während die Tränen über ihre Wangen strömten, lehnte sich der Hund gegen Ellas Bein. Abwesend streichelte sie seine Ohren.
«Ich wette, du hältst mich für verrückt. Und für eine Heulsuse. Oder, Tess?» Unter ihren Fingern fühlte sich das Fell überraschend weich und samtig an. «Menschen sind so kompliziert. Bestimmt ist es viel einfacher, ein Hund zu sein. Essen, schlafen, laufen. Keine Arbeit. Keine großen Entscheidungen. Keine Menschen, die einen im Stich lassen.»
Der Labrador beobachtete sie mit sanften, warmen Augen, während Ella ihm über den Kopf strich.
«Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?»
Er rutschte näher, als würde er jedes Wort verstehen, und blinzelte nur.
***
Die Kälte hatte sich in ihr eingenistet und war ihr bis in die Knochen gekrochen, sodass Ella eine ganze Zeit brauchte, bis sie die Autoschlüssel aus ihrer Tasche befördert hatte. Schließlich öffnete sie den Kofferraum.
«Na, dann los, rein mit dir», sagte sie.
Der Hund sah genauso erbärmlich, durchnässt und erschöpft aus, wie Ella sich fühlte.
«Na los. Hopp!» Ella klopfte aufs Auto, als ob das helfen könnte, den Hund zu überzeugen. «Je eher du einsteigst, desto schneller können wir uns aufwärmen.»
Sie beugte sich zu ihm runter und bekam einen Schwall nassen Hundegeruch in die Nase, als sie ihre Arme um den runden Bauch des Tieres schlang und den Körper hochzuheben versuchte.
Aber Tess stand stocksteif da, als hätte sie ihre Pfoten in den Boden gegraben und würde nirgendwohin gehen.
Ella ließ von dem Hund ab und öffnete die hintere Beifahrertür. Vielleicht war das für ihn einfacher?
Da hörte sie ein Knirschen auf dem Kies und drehte sich um. Ein Mann stapfte mit schnellen Schritten auf sie zu.
«Sind Sie verrückt?», knurrte er sie an.
«Wie bitte?» Was war denn bloß sein Problem? Sie spähte unter der Kapuze ihrer Skijacke zu ihm auf. Seine dunklen Augenbrauen hatten sich zu zwei wütenden Schlitzen zusammengezogen.
«Haben Sie irgendeine Ahnung, was mit einem Hund auf dem Rücksitz passiert, wenn man plötzlich bremsen muss? Beim Aufprall kann er das Gewicht eines Elefantenbabys haben. Stellen Sie sich mal vor, er fliegt dann durch die Windschutzscheibe! Dazu muss man nicht einmal besonders schnell fahren. Ein Hund dieser Größe kann verdammt viel Schaden anrichten – wenn er den Aufprall überhaupt überlebt.»
Sie warf einen Blick auf Tess und das Auto und wollte gerade erklären, dass sie diesen Job noch nicht lange machte, aber sie bekam gar keine Chance dazu.
Er holte tief Luft, und weiter ging’s: «Leute wie Sie machen mich krank. Das ist doch eigentlich ein kerngesunder Hund, aber man muss sich mal seinen Zustand ansehen: übergewichtig und unterfordert. Ganz zu schweigen davon, dass Sie offensichtlich keine Ahnung haben, wie man ihn artgerecht hält. Der Hund braucht dringend eine Diät und mehr Bewegung.» Er presste die Lippen zusammen, dann fügte er murmelnd hinzu: «Aber das gilt wohl für Sie beide.»
Ella riss den Mund auf. «Was?»
«Sie haben diesem Hund gerade mal fünfzehn Minuten Bewegung gegönnt. Labradore sind Jagdhunde. Sie wurden dazu gezüchtet, um als Arbeitstiere eingesetzt zu werden. Mein Gott, Sie haben all das hier vor der Haustür», er breitete die Arme aus, «und schaffen es kaum, ihn eine Viertelstunde zu beschäftigen.» Er schnaubte. «Unverantwortliche Tierhalter wie Sie machen mich fertig.»
Ella war von diesem Frontalangriff so überrumpelt, dass sie kein Wort rausbrachte. Sie stand vor Schreck wie erstarrt da.
Aber der Typ machte auch keine Anstalten wegzugehen. Er glotzte sie einfach nur an. Was wollte er denn noch?
Ella registrierte, dass der Hund den Typen unheilvoll ansah. Sie berührte Tess’ Kopf. Immerhin war der Vierbeiner auf ihrer Seite.
Plötzlich drehte sich der Mann um. Erst sah es so aus, als würde er gehen, dann wirbelte er wieder herum, ging vor Tess in die Hocke und hob sie hoch. Kurz hielt er inne und blickte Ella an, als wollte er etwas sagen. Doch er schien es sich anders überlegt zu haben, trat zum Kofferraum und bugsierte den Hund vorsichtig hinein. Dann schloss er den Kofferraum, senkte den Kopf und marschierte davon.
Nein, dachte Ella. Sie würde nicht weinen. Jedenfalls nicht vor ihm. 
Während der Mann im Dunst verschwand, fiel ihr leider immer noch keine schlagfertige Antwort ein. «Bastard» würde es jedenfalls nicht treffen.
«Aufgeblasener Waldschrat!» Sie straffte den Rücken und fühlte sich schon besser, jetzt, wo sie die Worte laut ausgesprochen hatte. «Verdammte Männer.» Sie waren alle furchtbar.
Im Kofferraum des Autos winselte der Hund.
«Und du bist besser still», erklärte sie. «Das ist alles deine Schuld. Ich hätte gemütlich in einem schönen warmen Haus sitzen können, anstatt bei Regen durch den nassen Wald zu stapfen. Jetzt bekomme ich bestimmt eine Erkältung.»
Die Feuchtigkeit sickerte durch alle Nähte, und die Cargohose rutschte, so schwer war sie von der Nässe.
Diät und Bewegung … ha!
Ella betrachtete ihre wattierte Jacke und die wulstigen Kleiderschichten. Sie war noch nie so untergewichtig gewesen wie momentan.
Der Tag konnte ganz offiziell nicht schlimmer werden.

               Kapitel 3

            «Hi, Devon, wie geht’s?»
Bets, die für die Vormittagssprechstunde bereits in der Praxis war, öffnete gerade die Post und war wie so oft bester Laune, als Devon eintrat. Zu schade, dass sie für ihn eher so etwas wie eine Schwester war, noch dazu seine Angestellte. Sein Leben könnte so viel einfacher sein mit einer netten, unkomplizierten Frau wie ihr.
«Ich hoffe sehr, dass es heute besser läuft als gestern.» Er lockerte seine Schultern und versuchte, die Anspannung darin zu lösen. «Du hast den größten Spaß verpasst.»
«Ja, ich hab schon gehört, dass ein ganzer Käfig voller Babyhamster ausgebüxt ist.» Sie kicherte und schaute ihm dann besorgt ins Gesicht. «Du siehst furchtbar aus. Willst du einen Kaffee?»
«Kaffee wäre toll.» Er folgte ihr in den Küchenbereich und sah zu, wie sie mehrere Löffel Instantpulver in einen Becher gab. «Langsam, langsam – bei so viel Koffein hebe ich sonst gleich ab.» Das würde ihm eine weitere schlaflose Nacht bescheren.
«Aber du siehst aus, als bräuchtest du ein zusätzliches Triebwerk, um die nächsten Stunden zu überstehen. Bitte sag mir, dass du heute Abend nicht schon wieder Bereitschaftsdienst hast.»
Devon presste die Lippen zusammen.
«Oh, Mann.» Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre glänzenden Locken hüpften.
Insgeheim dachte Devon, dass sie beide wunderbar den Gegensatz von Leben und Tod verkörperten: Er war dunkeläugig, blass und erschöpft. Sie rosig und voller Vitalität.
«Gönn dir mal eine Pause», sagte Bets.
«Danke, aber mir geht’s gut.»
«Du arbeitest dich noch in ein frühes Grab.» Ihr Blick wurde weicher. «Du musst auf dich aufpassen, Devon. Wann hattest du das letzte Mal einen richtigen freien Abend?»
Er zuckte mit den Schultern. Der Bereitschaftsdienst wurde gut bezahlt, auch wenn die Erlebnisse manchmal traumatisch sein konnten. Letzte Nacht war er zu einer Schafherde gerufen worden, in der einige Tiere so schwer verletzt worden waren, dass er sie einschläfern musste. Ein Raubtier hatte sie gerissen. Das waren die Einsätze, die er hasste.
Bets gab kochendes Wasser in den Becher, dann reichte sie ihm den Kaffee mit einem Augenzwinkern. «Vielleicht gefällt es dir ja, mitten in der Nacht Kätzchen und Welpen zur Welt zu bringen, du Engel von Wilsgrave.» Nach einem prüfenden Blick auf sein Äußeres korrigierte sie: «Nein, eher der Landstreicher von Wilsgrave. Du musst mal zum Friseur.»
«Keine Zeit», brummte Devon. «Außerdem war ich ganz sicher kein Engel, weil ich gestern auch den Hund der Briggs von seinem Leid erlösen musste.» Er zupfte an dem Ärmel seines Pullis unter dem weißen Kittel und versuchte, an etwas anderes zu denken als an die vertrauensseligen Augen des Hundes.
«Oh nein!» Bets machte große Augen. «Nicht die arme Essie! Ethel und William müssen am Boden zerstört sein.» Sie kaute auf ihrer Lippe, und ihr Gesicht war vor Mitgefühl ganz blass.
Devon biss die Zähne zusammen und schluckte den aufsteigenden Zorn hinunter. «Vielleicht hätten sie ihren Hund nicht so verdammt fett werden lassen sollen. Ich hatte es ihnen gesagt – der Hund muss auf Diät. Mit Diabetes und Arthritis hatte das arme Tier keine Chance.»
Bets seufzte und tätschelte ihm den Arm. «Die beiden werden sich deswegen schrecklich fühlen, Devon. Sie sind keine schlechten Menschen. Nur nicht sehr schlau. Sie haben diesen Hund wirklich geliebt, und er hatte ein sehr glückliches Leben.»
«Ja, und ich musste es ihm nehmen.» Devon schluckte erneut. Jetzt fühlte er sich doppelt schuldig, weil er so streng mit den Briggs gewesen war. Man hätte es ihnen früher sagen müssen.
«Vielleicht solltest du noch mal bei ihnen vorbeischauen und sehen, wie es ihnen geht.»
Er starrte sie an. «Was?»
«Das ist gute Patientenfürsorge.»
«Wo zum Teufel hast du das denn gehört? Wir sind eine Tierarztpraxis, kein verdammter Gemeindedienst.»
Bets sah ihn mit unschuldiger Miene an, als sie sagte: «Dein Vater würde das machen.»
Tja, dachte Devon, zu schade, dass Dad nicht vorher strenger zu den Briggs gewesen war.
«Und Jack würde es höchstwahrscheinlich auch tun», fügte Bets mit wehmütigem Blick hinzu, weil sie an Devons jüngeren Bruder dachte, der gerade sein letztes Jahr an der Tierärztlichen Hochschule in Bristol absolvierte.
«Ja, und keiner dieser beiden weichherzigen Kerle hat die Briggs rechtzeitig gewarnt.»
«Sie haben eben ein großes Herz. Jeder im Dorf liebt sie.»
«Das überrascht mich nicht. Mein Vater berechnet ja auch nicht alles, was er hier tut.»
«Sie lieben ihn nicht, weil er bei der Bezahlung nachsichtig ist. Er ist einfach fürsorglich. Während du … Na, du bist eher … praktisch veranlagt.»
Die stets diplomatische Bets.
«Du meinst, ich bin mir zu sehr bewusst, dass ich hier ein Unternehmen leite – wenn auch nur vertretungsweise – und dass es einfach keinen Platz für Sentimentalitäten gibt? Es ist verdammt gut, dass ich so bin, denn sonst gäbe es, wenn du meinen Bruder irgendwann heiratest, keine Praxis mehr, in die er mit einsteigen könnte. Praktisch zu sein, ist also effizient. Wir machen kranke Tiere gesund.»
«Ja, aber …», beharrte Bets, «du könntest dabei auch nett sein.»
«Ich bin nett.»
Sie hob eine Braue. «Das versteckst du aber gut. Meistens bist du ziemlich mürrisch und schlecht gelaunt.» Sie grinste ihn an, und ihre leuchtenden Augen nahmen ihren Worten die Schärfe.
Er schnaubte. «Noch irgendwelche persönlichen Kommentare, bevor ich die Praxis öffne?»
«Nein. Also …» Sie machte eine Pause, als würde sie überlegen. «Heute jedenfalls nicht mehr.»
Ihr freches Grinsen brachte ihn ausnahmsweise zum Lächeln. Denn es war Schwerstarbeit, so zu tun, als sei alles in Ordnung, wenn im Inneren ein schwarzer Morast lauerte, der nur darauf wartete, ihn wieder hinabzuziehen.
Bets war wahrscheinlich eine der besten Tierarzthelferinnen, mit denen er je gearbeitet hatte. Außerdem war sie unglaublich engagiert und hatte unzählige unbezahlte Überstunden geleistet. Er würde es wiedergutmachen, aber vorerst musste er die Kosten so niedrig wie möglich halten. Würde die Praxis ihm gehören, hätte er schon vieles geändert, um die Effizienz zu steigern und das Leben für alle einfacher zu machen. Aber im Moment sprang er nur ein, bis es seinem Vater wieder besser ging. Dennoch … Es gab so vieles, was man hier tun konnte.
«Ich, ähm …» Er wand sich, weil er sie um einen weiteren Gefallen bitten musste. «Ich nehme nicht an, dass du …»
«Dass ich heute mit Dex Gassi gehen kann?», fragte sie, ohne ihm Zeit zum Luftholen zu lassen. «Na klar.»
«Nein. Also, eigentlich wollte ich nach der Arbeit selbst mit ihm gehen, aber ich wollte dich fragen, ob du ihn nächste Woche nehmen könntest? Ich muss nach London, um ein paar Dinge zu regeln. Außerdem würde ich mir dort gern einen Vortrag anhören.» Er würde das Beste aus dem Tag machen, wenn er schon die einstündige Fahrt in die Stadt auf sich nehmen musste, um sich einem weiteren Kräftemessen mit seiner Ex-Freundin Marina zu stellen.
Ein höchst untypisches verschlagenes Funkeln trat in Bets’ Augen. «Nur wenn du mir auch einen Gefallen tust.»
«Welchen?» Er nahm einen großen Schluck Kaffee, wohl wissend, dass es schwierig sein würde, ihr etwas abzuschlagen.
«Du kennst doch das Darts-Team …»
Devon stöhnte. «Ehrlich? Ich –»
«Wir sind unterbesetzt, weil Magda und die Myers-Brüder verreist sind, und ich will das Spiel nicht absagen.»
«Das solltest du aber, denn ich bin nicht gut im Dart.»
«Ach, komm schon. Es wird sicher lustig, und gewinnen ist gar nicht so wichtig. Ohne Dave und Phil verlieren wir sowieso, aber Magda hat mir die Verantwortung übertragen. Ich will sie nicht enttäuschen.»
«Na gut. Aber du nimmst Dexter?»
«Natürlich. Kein Problem. Wir machen dann morgens immer einen schönen langen Spaziergang, dann kann ich auch bei der Neuen vorbeischauen.»
«Der Neuen?»
«Weißt du das noch gar nicht? Magdas Patentochter passt auf ihr Haus auf.»
«Sicher, dass du sie ungefragt besuchen solltest? Die arme Frau will wahrscheinlich einfach in Ruhe gelassen werden.»
«Magda meinte, es sei gut, wenn ich sie hier willkommen heiße. Also kann ich gleich zwei Fliegen mit einem … Hund … schlagen.»
Devon ignorierte das misslungene Wortspiel.
«Soll ich Dex gleich Montagmorgen abholen? Ich habe ja den Schlüssel. Oder …» Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. «Oder ich hole ihn schon am Abend vorher, dann kann er bei mir schlafen.»
Er schuldete ihr wirklich etwas. «Okay, du kriegst deinen Hundeabend.»
«Juhu!»
«Lass ihn aber nicht auf dem Bett schlafen. Das bringt ihn auf dumme Gedanken.»
Bets seufzte gespielt. «Es ist doch nur für eine Nacht!»
«Nichts da. Dexter bleibt im Körbchen.»
«Aber dann fühle ich mich so allein.» Sie bemühte sich um einen Ausdruck, der von Liebeskummer und Einsamkeit getränkt war. Leider war Bets’ hübsches Gesicht aber so gar nicht dafür geeignet. Sie seufzte erneut. «Ich wünschte, Jack würde bald nach Hause kommen. Bis zum Semesterende dauert es noch ewig, und er hat so viel Prüfungsstress, dass ich ihn nicht mal besuchen kommen soll.»
Devon verdrehte die Augen. «Es ist ja nicht für immer.» Er persönlich fand, dass Bets seinem jüngeren Bruder viel zu sehr hinterherlief. Sie waren beide noch so jung, und sicher genoss Jack das Studentenleben in Bristol und dachte vermutlich nur halb so viel an Bets wie sie an ihn. Aber vielleicht schätzte er das Verhältnis zwischen Jack und Bets auch komplett falsch ein, im Moment hatte er sowieso eine ziemlich negative Einstellung zu Beziehungen.
«Stimmt, es ist nur eine Phase.» Sie reckte den Kopf, und ihr Gesicht erhellte sich auf seinen üblichen sonnigen Ausdruck. «Außerdem gibt es immer noch den Willkommens-Sex-in-jedem-Zimmer-Marathon, auf den man sich freuen kann.»
Devon schüttelte sich. «Zu viel Information über meinen Bruder!» Er stöhnte. «Das sind Bilder, die ich ungern im Kopf haben will, wenn ich euch das nächste Mal besuchen komme.»

               Kapitel 4

            Ella kämpfte sich aus dem Tiefschlaf ins Bewusstsein. Ihr Herz klopfte wie wild, und ein klagendes Heulen hallte in ihren Ohren wider. Was zum …? Sie starrte in die dunkle Nacht.
Sie lag in dem ihr unbekannten Schlafzimmer, und ihre Brust war kurz davor zu zerspringen. Der Duft von Lavendel kitzelte ihr in der Nase. Magda hatte herzförmige Beutel mit den getrockneten Blütenköpfen auf beiden Seiten des Messingbettgestells aufgehängt. Ein Heizkörper knarrte und tickte, und die Geräusche wurden durch die pechschwarze Dunkelheit und die Stille draußen noch verstärkt. Dieses kokonartige Gefühl von Ruhe machte sie nervös. Wo war das Dröhnen des Londoner Verkehrs? Das Klappern der Fenster, wenn die Busse vorbeirumpelten? Die Betrunkenen, die herumgrölten, und das ständige Sirenengeheul in der Ferne? Das hier war doch nicht normal.
Obwohl sie seit Wochen kaum geschlafen hatte, war das Ins-Bett-Gehen mittlerweile zum Höhepunkt ihres Tages geworden. Denn dann verblassten all die miesen Dinge ihres Alltags, und sie konnte sich auf ihr altes Leben besinnen.
Awuuuuu! Au, au, awuuuu!
Mist! Dieser Hund!
Wieder drang ein herzzerreißendes Wehklagen zu ihr ins Zimmer hinauf. Ella kniff die Augen fester zusammen und hoffte, dass es aufhören würde.
Doch als das Jaulen, das dem Hund von Baskerville alle Ehre gemacht hätte, weiter andauerte, griff sie nach ihrem Bademantel und polterte im Dunkeln die Treppe hinunter.
Sie hatte den Hund in der Küche eingeschlossen, wo sein Körbchen neben dem Heizkörper lag, damit er wenigstens etwas Restwärme bekam. Sie hatte keine Ahnung, ob man das so machte. Fühlten Hunde die Kälte überhaupt?
Als sie die Tür öffnete und Licht machte, stand er schwanzwedelnd da und sah sie mit leuchtenden Augen an.
«Es ist mitten in der Nacht», maulte sie. «Geh schlafen.»
Sie stapfte zu seinem Körbchen und zeigte darauf. «Platz.» Im Fernsehen hatte sie mal eine Sendung über Hunde gesehen, man sollte ihnen zeigen, wer das Alphatier ist. Also wiederholte sie ihre Aufforderung mit entschlossenem Ton. Was offenbar funktionierte, denn der Hund tapste zu seinem Platz, rollte sich darauf zusammen und sah sie mit unschuldigem Gesichtsausdruck an, als wollte er sagen: Was? Ich soll so ein Geräusch gemacht haben? Niemals!
Lob. Das war eine andere Sache, an die sich Ella vage aus der Reportage erinnerte, oder war es da um Kinder gegangen? Der bekannte Stich schoss ihr durch den Magen. Kinder … Über sie wusste Ella auch nicht viel, aber Menschen lernten schließlich dazu, oder etwa nicht?
«Braves Mädchen.»
Der Hund legte den Kopf auf seine Pfoten.
Na also, Hundesitten war doch ein Kinderspiel. Total einfach.
«Okay, also … Gute Nacht.» Ella knipste das Licht aus, zog die Tür hinter sich zu und stieg die schmale Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Hatte sie gerade einem Hund Gute Nacht gesagt? Ehrlich, so langsam drehte sie durch.
Aber kaum steckten ihre Zehen wieder wohlig warm unter der schweren, kuscheligen Federbettdecke, da fing der Hund wieder zu jaulen an.
Ella drückte sich ihr Kissen auf die Ohren und hoffte, dass es das Heulen dämpfen würde, aber umsonst. Das verflixte Tier klang untröstlich. Erneut aus dem schönen warmen Bett zu steigen, war die reinste Qual.
«Das meinst du doch nicht ernst», knurrte sie, als sie ein zweites Mal in der Küche vor dem Hund stand, aber der schaute sie nur glücklich an. In seinem kleinen Gesicht war eindeutig ein Lächeln zu erkennen. «Auf deinen Platz, sofort.»
Der Hund schlich zurück auf seinen Platz, legte sich hin und hob fragend die Augenbrauen.
Sie schloss fest die Tür.
***
«Tierärztlicher Notdienst, Devon Ashcroft am Apparat.»
Es sollte ein Gesetz geben, dass automatisch Kaffee ausgeschenkt werden musste, wenn das Telefon vor sechs Uhr morgens klingelte. Devon rieb sich die Augen und sah auf die Ziffern der Digitaluhr, die im Dunkeln orange leuchteten. Anrufe um vier Uhr morgens waren furchtbar, weil sie einen aus dem Tiefschlaf rissen. Immerhin hatte er es geschafft, fünf Stunden in seinem eigenen Bett zu schlafen.
«Wie kann ich Ihnen helfen?», fragte er müde.
«Hallo! Zum Glück gehen Sie ran … Dr. Ash – sind Sie ein Doktor? Ich meine, nennt man Tierärzte auch Doktor? Oder ist das nur für Menschen?»
Trotz der frühen Stunde lächelte er amüsiert in sich hinein. «Mr  Ashcroft reicht.»
«Aber Sie sind doch ein richtiger Tierarzt, oder?»
Die Frau klang besorgt, aber daran war er zu dieser Tageszeit gewöhnt.
«Ja. Wie kann ich helfen?»
«Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich habe hier diesen Hund … Er gehört mir nicht … und ich glaube, mit ihm stimmt etwas nicht.»
«Aha. Können Sie mir die Symptome beschreiben?»
«Symptome?»
«Ja, hat er Schmerzen? Hat er sich übergeben? Hatte er Durchfall? Wann hat er zuletzt gefressen?»
«Schmerzen, es klingt definitiv nach Schmerzen. Er hört einfach nicht auf zu heulen.»
«Okay. Gibt es noch andere Anzeichen von Schmerzen? Windet er sich, bewegt er sich, als hätte er Schmerzen?»
«Nein, wenn er aufhört zu jaulen, scheint alles in Ordnung zu sein.»
«Er jault also in Abständen? Wie lange jault er schon?»
«Seit gestern Abend gegen zehn Uhr. Und dann immer mal wieder.»
«Und könnte es einen Auslöser dafür geben?»
Die Anruferin schnaubte entrüstet in sein Ohr. «Nun, immer wenn ich ihn in der Küche lasse und ins Bett gehe, fängt er wieder an. Ich bin völlig erledigt.»
Devon holte tief Luft. Er hoffte, dass er sich verhört hatte. «Wenn Sie ins Bett gehen? Wenn Sie den Hund allein lassen?»
«Ja.»
«Wo ist der Hund denn?»
«Was, jetzt?»
«Nein, wenn Sie ihn allein gelassen haben, um schlafen zu gehen?»
«Wie gesagt: in der Küche.»
«Und schläft er normalerweise dort?»
«Ich habe keine Ahnung. Ich habe doch gesagt, ich passe nur auf ihn auf. Seine Besitzerin ist weg. Aber jedes Mal, wenn ich gerade einschlafe, fängt er wieder an zu jaulen. Irgendetwas stimmt doch nicht mit ihm.»
Devon lehnte sich zurück in sein Kissen und widerstand dem Drang, die Worte «Gott gebe mir Kraft» laut auszusprechen. Er war ein Profi. Und diese Frau benahm sich idiotisch. «Der Hund jault also nicht ununterbrochen?» Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.
«Nein, nur wenn ich ihn allein lasse.»
«Aha.» Devon umklammerte das Telefon fester. «Also eher wie ein Weinen? Wie ein Kind, das Angst hat? Vielleicht, weil es sich allein gelassen fühlt?»
«Es … ist ein Hund!» Jetzt klang sie verärgert und beinahe entrüstet.
«Ja, aber komischerweise haben Hunde auch Gefühle …» Devon merkte, wie sich sein Kiefer anspannte und seine Backenzähne aufeinandermahlten, während er die Worte herauspresste: «Gefühle, die sie aus offensichtlichen Gründen nicht aussprechen können, also jaulen oder bellen oder winseln sie.»
«Woher soll ich das wissen? Ich spreche keine Hundesprache. Was … Was soll ich also tun?»
Devon schloss die Augen und zählte bis zehn.
«Hallo? Sind Sie noch da?»
«Ich bin noch da.» Man hatte ihm gesagt, dass er am Telefon lächeln sollte, auch wenn die Leute ihn nicht sehen konnten, um sicher zu sein, dass er den richtigen Ton traf.
«Könnten Sie vielleicht kommen und ihn sich ansehen? Also, um zu schauen, ob er wirklich okay ist? Machen Tierärzte Hausbesuche?»
«Ja, das tun wir – wenn es einen Notfall gibt.» Die letzten Worte hatte er beinahe gefaucht. «Aber Sie werden feststellen, dass das hier ein völlig normales Verhalten ist. Der Hund fühlt sich offensichtlich einsam und ist verängstigt. Es sind soziale Tiere. In der Wildnis leben sie in Rudeln – das Jaulen ist ihre Art, mit anderen Hunden in Kontakt zu treten. Sie müssen ihn trösten.»
«Ich? Und wie soll ich das machen? Ihm eine Gutenachtgeschichte vorlesen?»
Er stöhnte. «Gehen Sie immer wieder zu ihm, damit er weiß, dass Sie da sind. Versichern Sie ihm, dass alles in Ordnung ist. Seien Sie bestimmt. Es kann ein paar Tage dauern, aber dann wird er sich an Sie gewöhnen. Und Sie lernen, ihn besser zu verstehen. Es ist wie mit einem Baby. Die können ja auch nicht sprechen.»
Am anderen Ende herrschte jetzt Stille. Für einen Moment dachte Devon, die Frau hätte aufgelegt.
«Ein paar Tage?» Bei ihrem wehklagenden Ton hielt er sich das Telefon vom Ohr weg. «Bei dem Lärm kann ich aber nicht schlafen. Wie machen andere Leute das? Ich meine, ich habe kaum ein Auge zugetan.»
«Tja … Willkommen in meiner Welt.»
Verdammt, die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht.
Die Frau legte auf. Zum Glück hatten weder sein Dad noch Bets das Gespräch mitbekommen. Devon war einfach nicht gut mit diesem Gemeinde-Tierarztzeug.
***
Warmer Atem strich über Ellas Gesicht, und sie drehte sich glücklich um. Patrick. Seufzend kuschelte sie sich mit flatternden Lidern näher an ihn heran, bis sich in ihrem Hinterkopf eine leichte Beunruhigung regte.
«Aaaagh!» Plötzlich war sie hellwach.
Sie wurde von einem üblen Geruch und einer nassen Zunge, die quer über ihre linke Wange schleckte, begrüßt. Sofort setzte sie sich kerzengerade auf und wäre dabei fast vom Sofa gefallen. «Das ist ekelhaft. Lass das!»
Der Hund schien sich keiner Schuld bewusst zu sein, er platzierte sein Hinterteil auf den Boden neben dem Sofa und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.
Ella blinzelte auf die Digitalanzeige des Fernsehers. Sie hatte das Hundekörbchen ins Wohnzimmer geschleppt, in der Hoffnung, dass der Vierbeiner hier einschlafen würde und sie sich dann nach oben schleichen könnte. Aber keine Chance. Ihr Rücken fühlte sich nach der halben Nacht auf Magdas Zweisitzer-Sofa verkrampft und steif an.
«Es ist erst halb sechs.» Sie funkelte den Hund wütend an. «Das kann doch nicht dein Ernst sein!» Erschöpft ließ sie sich wieder auf die Kissen sinken und spürte, wie die Müdigkeit an ihren Augenlidern zerrte. Doch der Hund schnüffelte an ihrer Hand und stupste sie an.
«Lass mich, es ist viel zu früh.»
Aber so dachten offensichtlich nicht alle. Draußen machten die Vögel einen Höllenlärm. Wer hätte gedacht, dass sie zu solchem Krach in der Lage waren?
Stups, stups, stups. Die glänzende schwarze Nase war wie ein Specht, der sie traktieren würde, bis er die gewünschte Aufmerksamkeit erhielt.
«Was willst du? Ich muss noch schlafen.»
Der Hund winselte.
«Oh, verflucht noch mal.» Ella griff nach ihrem Bademantel. Der Hund sprang auf, wedelte mit Turbogeschwindigkeit mit dem Schwanz und trottete eifrig hinter ihr her in Richtung Küche.
Mit noch immer halb geschlossenen Augen schob Ella den Hund hinein und schloss die Tür.
 
Als sie das nächste Mal aufwachte, war es fast neun. Hinter der Küchentür hörte sie den Hund leise winseln. Sie erhob sich schwerfällig, aber die Aussicht auf eine starke Tasse Kaffee gab ihr Kraft.
Sobald sie die Küchentür öffnete, sauste der Hund an ihr vorbei zur Terrassentür. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ella sprach vielleicht keine Hundesprache, wie sie diesem wenig hilfsbereiten Tierarzt gesagt hatte, aber selbst sie konnte dieses Signal deuten. Schnell ließ sie den Hund hinaus.
Tatsächlich lief er direkt zu den Sträuchern auf der rechten Seite, hob das Bein – und ein ganzer Wasserfall sprudelte aus ihm heraus.
Ella verzog bedauernd das Gesicht. Sie hätte ihn früher hinauslassen sollen. Mist!
Sie beobachtete, wie er neugierig den Garten erkundete und jedes Blatt und jeden Zweig in Nasenreichweite ausgiebig beschnupperte. Man hätte meinen können, es sei völliges Neuland für ihn und der Hund noch nie in seinem Leben dort gewesen.
Als Ella über den gefliesten Boden zurück zur Küche ging, um den Wasserkessel aufzusetzen, trat ihr Fuß in etwas Lauwarmes und leicht Schleimiges. Die Masse drückte sich mit zäher Gründlichkeit zwischen ihren nackten Zehen hindurch.
«Scheiße! Igitt. Igitt!» Auf einem Bein hüpfte sie zum Spülbecken und suchte verzweifelt nach Küchenpapier. Schließlich griff sie nach einem Putzlappen, um damit ihren Fuß abzuwischen. Verdammt, der Gestank war wirklich widerlich.
Ihre Haut juckte und verstärkte das Gefühl, bis in die letzte Pore hinein verunreinigt zu sein. Sie durchwühlte die Produkte im Schrank unter der Spüle. Schmierfett. Ameisenpulver. Scheibenreiniger. Messingreiniger. Feinwaschmittel … Herrgott, nein! Sie brauchte ein hochwirksames – ah! Sie fand ein Desinfektionsmittel!
Sie füllte das Spülbecken mit heißem Wasser und drückte die Hälfte der Flasche hinein. Dann zog sie einen Stuhl heran, kletterte darauf und tauchte den schmutzigen Fuß in die Spüle. Autsch! Zu heiß, aber bestimmt würde es alle Keime abtöten.
Der Stuhl wackelte, als sie anfing zu schrubben. Ella fand es einfacher, sich direkt auf die Abtropffläche zu knien, sich über das Waschbecken zu beugen und mit einer Nagelbürste jeden Zentimeter ihrer Haut zu bearbeiten.
Der Hund hatte seine Marco-Polo-Tour im Garten beendet und war wieder reingekommen, um sie auszulachen – davon war Ella überzeugt. Ganz sicher: Tess hatte einen amüsierten Gesichtsausdruck aufgelegt.
«Sprich mich bloß nicht an, du … Hund», knurrte sie. «Wer weiß, was alles in deinem Kot ist. Sicher alle möglichen Gifte. Was, wenn ich an Ruhr erkranke oder erblinde?»
Ihre Position über der Spüle war nicht besonders bequem, also richtete sie sich auf, einen Fuß auf der Abtropffläche und den anderen im Becken. Da fiel ihr Blick auf den zerdrückten Haufen Hundekot auf den Küchenfliesen.
«Schau dir an, was du gemacht hast.»
Der Hund hatte zumindest den Anstand, den Kopf zu senken.
«Böser Hund.»
Große braune Augen schauten sie an.
Ella seufzte. Sie schaute auf die Küchenuhr. Es war zehn nach neun. Oh, verdammt! Das arme Ding musste stundenlang angehalten haben. Das schlechte Gewissen machte sich in ihr breit. «Okay, vielleicht bist du nicht grundböse. Obwohl du mich die ganze Nacht wach gehalten hast … Und dieses Sofa ist einfach nicht zum Schlafen gemacht. Ich –»
Als sie das Klappern des Briefkastens vernahm, drehte Ella sich um und schaute aus dem Fenster. Der davonschreitende Postbote winkte ihr fröhlich zu. Aber wieso grinste er so?
Oh! Es dämmerte Ella. Da sie direkt vor dem Küchenfenster hockte, hatte sie ihm gerade ihren halb nackten Hintern gezeigt.
Die Scham stieg wie eine Flutwelle in ihr auf und färbte ihr ganzes Gesicht rot.
***
Nachdem sie den Fußboden gesäubert und sich einen starken Kaffee gemacht hatte, hatte Ella zwei Stunden lang am Schreibtisch gearbeitet – aber nichts erreicht. Cuthbert, seine Brüder und seine Schwester Catherine sahen heute aus wie marodierende Nagetier-Vandalen. Mit schelmischen Mäuse-Persönlichkeiten hatten sie nichts gemein. Im Moment müssten ihre Namen eher lauten: Vampir-Maus, Zombie-Maus und Maus-die-einen-mitten-in-der-Nacht-heimsucht.
Ella senkte den Kopf und klopfte mit der Stirn leicht auf den Tisch.
Neugierig tauchte Tess neben ihr auf, als wolle sie herausfinden, was für ein Problem diese seltsame Frau hatte.
«Bemüh dich nicht», brummte Ella. «Ich habe den Zugang zu meinen Figuren verloren.» Sie schaute wieder aufs Zeichenbrett. Das Licht stimmte nicht, das war es.
Mit einem ärgerlichen Schnauben erhob sie sich vom Hocker. Sofort sprang der Hund auf und wedelte mit dem Schwanz gegen ihre Beine.
«Mach dir keine Hoffnungen. Ich bin beschäftigt.»
Vielleicht wäre es besser, wenn sie das Zeichenbrett direkt unter das Oberlicht schieben würde?
Nachdem sie den Schreibtisch umplatziert und die Höhe des Hockers verändert hatte, setzte sie sich wieder und nahm ihren Bleistift zur Hand. Sie hielt ihn über das Papier und starrte auf ihre Finger. Aber Cuthberts Bild wollte nicht entstehen.
Unvermittelt warf sie den Bleistift auf den Tisch und stand auf. Sofort schoss der Hund aus der Ecke auf sie zu, rannte an einem kleinen Beistelltisch vorbei und warf ihn um.
«Oh, nein!»
Alles, was auf dem Tisch gelegen hatte, rutschte in einem kaleidoskopartigen Muster über den Boden. Der Duft von Lavendel und Rosmarin erfüllte die Luft. Als Ella sich bückte, um die verstreuten Kräutersäcke aufzuheben, die Magda scheinbar überall drapiert hatte, stieß ihr Fuß an ein marineblaues, schuhschachtelgroßes Päckchen, das mit einem silbergrauen Samtband verschnürt war. An einer Ecke stand ihr Name in silberner Schrift.
Für eine Sekunde hob sich ihr Herz. Ein Päckchen! Von Magda?
Der Hund folgte ihren Bewegungen und stupste mit der Nase gegen ihre Beine, als sie den Fund zum Zeichentisch zurücktrug und mitten auf die strahlend weißen Zeichenpapiere legte.
«Ich gehe bald mit dir spazieren», sagte Ella, während sie die Schleife des Bands glatt strich.
Ein längst vergessenes Kribbeln durchzuckte ihre Fingerspitzen. Sie war aufgeregt. Erinnerungen tauchten auf und flatterten wie Schmetterlinge umher: wie Magda ihr ein Kästchen überreichte und Ella das hauchdünne Seidenpapier beiseiteschob, um darin eine silberne Halskette mit winzigen Libellen zu finden. Wie sie eine Schachtel öffnete, um ein hübsches Armband mit Amethyst- und Aquamarin-Kristallen zu enthüllen. Wie sie einen filigranen Handspiegel auswickelte, wie sie ein winziges gerahmtes Scherenschnittbild von einem Baum bei Vollmond aus einer Geschenktüte zog. Magda besaß ein echtes Talent, wenn es darum ging, das perfekte Geschenk zu machen. Ein Geschenk, von dem man oft gar nicht wusste, dass man es haben wollte. Die oft skurrilen, aber immer durchdachten Überraschungen hätte Ella sich selbst nie gekauft, aber sie verliebte sich stets sofort in sie. Den Spiegel trug sie immer noch mit sich in der Handtasche. Die Halskette, das Armband und das Bild, das Patrick vor allem deshalb gefallen hatte, weil es wertvoll war, warteten in einem der noch nicht ausgepackten Koffer im Schlafzimmer auf Ella.
Magdas Geschenke verströmten immer einen Zauber, den man als Erwachsene nur noch selten erlebte. Genau wie das Kästchen, was sie nun in der Hand hielt.
Sie zog an den Enden der silbergrauen Schleife. Das Samtband löste sich und sank auf den Tisch. Vorsichtig hob Ella den Deckel und schob das glänzende Seidenpapier zur Seite. Darunter lag ein Blatt dunkelblaues Papier, das wie die Karte in der Küche ein paar kurze Zeilen in Magdas geneigter Handschrift trug.

               Öffne dein Herz, und du öffnest deine Augen.

               Wenn du loslässt, löst du deine Fesseln.

               Befreie deinen Geist, und dein Talent wird fliegen.

               Lass das Licht herein, um die Tür zu öffnen.

            
Ella wurde warm ums Herz. Ja, schön wär’s, dachte sie. Dann legte sie das Blatt kopfschüttelnd beiseite. Es war lieb gemeint von Magda, und Ella schätzte die Geste, aber so funktionierte das Leben einfach nicht.
Sie tauchte die Hände unter das Seidenpapier und holte mehrere Farbtuben für Aquarellmalerei heraus.
Ein sehr lieber Gedanke, Magda.
Überrascht von dem Kloß in ihrem Hals, legte Ella alles wieder zurück und schloss den Deckel. Es war ein sehr persönliches, gut überlegtes Geschenk, so typisch für ihre Patentante. Und es war beschämend, denn Magda musste bei Winsor & Newton ein Vermögen für all die Farben mit den ziemlich teuren Pigmenten ausgegeben haben. Sie konnte ja nicht wissen, dass Aquarellbilder so gar nicht Ellas Stil waren.
Wieder stupste der Hund sie an.
«Okay», sagte sie. «Wir gehen.» Alles war ihr recht, um der blöden Achterbahnfahrt ihrer Gefühle zu entkommen.

               Kapitel 5

            Der verflixte Hund lag schon wartend auf der Fußmatte vor der Tür und sprang auf, als sie endlich den Weg zum Haus hinaufgehumpelt kam. Der heutige Spaziergang war ein komplettes Desaster gewesen. Mühsam streifte Ella ihre schmutzigen Jeans ab und ließ sich direkt auf die Türschwelle fallen, um den körperlichen Schaden an ihrem Bein zu untersuchen.
Ein sichtbarer Bluterguss, violett mit einem kleineren roten Zentrum, prangte auf ihrem Knie.
«Oje, hatten Sie einen Unfall?», rief eine kräftige Stimme von der anderen Seite des Zauns herüber.
Erschrocken schaute Ella hoch und zerrte sich ihren Pullover bis zum Oberschenkel herunter. Wenn das so weiterging, würde sie sich im Dorf noch den Ruf einer Exhibitionistin einhandeln.
«Äh, ja. So was in der Art.» Sie lächelte dem alten Mann, der auf dem Nachbargrundstück stand, freundlich zu.
«Ihre Mutter war hier und hat Ihnen ein paar Sachen dagelassen. Sind in meinem Kühlschrank. Ich hole sie rasch.»
Kurz darauf tauchte er in einer senfgelben Strickjacke wieder auf und schritt mit einer Waitrose-Tragetasche in der Hand den Gartenweg entlang. Die andere Hand hatte er merkwürdig hinter dem Rücken verschränkt.
«Hier, bitte», sagte er und überreichte ihr die Lieferung. «Ich bin übrigens George. Ich wohne nebenan in dem Häuschen. Aber das wissen Sie ja jetzt schon.» Er betrachtete ihr Knie. «Sie scheinen ja ganz schön was abbekommen zu haben. Riecht auch ein bisschen streng.»
Ella seufzte. «Ich bin hingefallen und im wahrscheinlich größten Kuhfladen dieses Planeten gelandet.» Dass daraufhin auch noch der verdammte Hund davongelaufen war, sagte sie nicht.
Ella zwang sich, den Blick von der senfgelben Strickjacke abzuwenden, und schaute George ins Gesicht. Er war sehr groß und dünn, und seine von Falten durchzogene nussbraune Haut wirkte wie die Rinde eines Baums. Unwillkürlich musste sie an die Ents denken, die Baumhirten bei Tolkien.
«Ich behalte das Haus im Auge, wenn Magda nicht da ist. Und nehme Pakete an.» Er machte eine Pause und fügte dann mit einem Grinsen, das all seine Falten zum Leben erweckte, hinzu: «Und ich liefere Pakete aus.» Mit diesen Worten zog er eine schmale Schachtel hinter seinem Rücken hervor, die in Magdas marineblauem Papier eingeschlagen und mit einem weiteren silbergrauen Band verschnürt war. Schwungvoll hielt er das Päckchen in die Höhe wie ein Basketballspieler den Ball. Dann streckte er Ella mit vornehmer Förmlichkeit seine andere Hand entgegen. Sie ergriff sie hastig und schüttelte sie. Er hatte einen festen, starken Griff.
«Danke. Ich bin Ella. Magdas Patentochter.»
«Ich weiß. Magda hat uns alles erzählt.»
Uns? Alles? Ella versteifte sich.
George lehnte sich gegen den Rahmen der kleinen Gartenpforte, als stelle er sich auf ein längeres Gespräch ein. Dann schien er sich an das Päckchen zu erinnern.
«Hier – für Sie.»
Ella nahm es und beschloss, es trotz seines offenkundigen Interesses später allein zu öffnen.
«Magda war sehr froh, dass Sie kommen konnten», erklärte George. «Ich werde allerdings ihren Kuchen vermissen, sie hat mir immer ein paar Stücke rübergebracht. Backen Sie?»
Er sah so hoffnungsvoll aus, dass es Ella fast unangenehm war, verneinen zu müssen. «Tut mir leid, das ist leider nicht meine Stärke.»
«Ach, na ja. Ich bin sicher, Sie werden es noch lernen. Möchten Sie, dass ich Ihnen morgens eine Zeitung mitbringe? Ich hole normalerweise auch die Milch.»
«Nein danke.» Ihre Antwort kam höflich, aber entschieden. Sie kannte den Mann nicht, und diese überschwängliche Hilfsbereitschaft schien ihr ein wenig … nun ja, seltsam. Unvorstellbar, dass ihre Londoner Nachbarn ihr je ein solches Angebot machen würden – oder dass sie es annehmen würde.
George sah ein wenig niedergeschlagen aus. «Sind Sie sicher? Magda macht mit ihrem Milchaufschäumer und ihrer Nespresso-Maschine einen wirklich guten Cappuccino.» Seine Augen wurden schmal, als er sie musterte. «Sie bringt mir ziemlich oft einen rüber.»
Ella lächelte ihn flüchtig an. Das würde es bei ihr nicht geben. «Also, ich geh dann mal rein.» Sie deutete auf ihr Knie und erhob sich schwerfällig.
«Am besten legen Sie einen Eisbeutel darauf. Ich habe etwas Arnika. Soll ich Ihnen was bringen?»
«Nein, es geht schon, danke.»
«Okay. Aber wenn Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.» Endlich drehte er um und stapfte den Weg zurück zu seinem Haus, wobei er sich immer wieder bückte, um Unkraut herauszuzupfen.
 
Magdas Superduper-Kaffeemaschine machte tatsächlich großartigen Kaffee, auch wenn Ella ein wenig brauchte, um herauszufinden, wie dieses Milchaufschäumer-Ding funktionierte.
Jetzt, nachdem sie Tess gefüttert, geduscht und den methanhaltigen Geruch von Kuhmist losgeworden war, hatte sie beinahe das Gefühl, wieder in der Zivilisation angekommen zu sein und den schrecklichen Morgen vergessen zu können. Mums Einkäufe von Waitrose waren im Kühlschrank verstaut. Allerdings hatte Ella keine Ahnung, was sie mit dem ganzen Essen machen sollte. Das Hähnchenfleisch würde irgendwie zubereitet werden müssen, aber dafür hatte sie weder die Energie noch die Lust. Wenigstens hatte ihre Mum auch an ein paar Flaschen Pinot grigio gedacht.
Ella nahm ihren Kaffee, setzte sich an den Küchentisch und umfasste den Becher mit beiden Händen. Die Ärmel des kuscheligen übergroßen Pullovers, den sie aus Magdas Schubladen stibitzt hatte, dienten ihr als Handschuhe. Erst jetzt fiel ihr das Geschenk wieder ein.
Sie stellte ihren Kaffee ab, holte das Päckchen und zog an dem breiten Band. Wieder flackerte die Aufregung in ihr auf, als das Band mit geschmeidiger Anmut an den Seiten der dunkelblauen Schachtel hinunterglitt und sich in einem weichen Haufen zusammenrollte.
Im Inneren befand sich noch mehr marineblaues Seidenpapier und ein Zettel. Mit einem warmen Lächeln zog Ella ihn heraus und las die Worte, die darauf geschrieben waren.

               Es heißt, Essen ist der beste Weg,

               um das Herz eines Mannes zu erobern.

               Doch Backen ist der Weg zu deinem eigenen Herzen.

            
Ein leichter Unmut machte sich breit, als sie in die Schachtel griff. Magda war da definitiv auf der falschen Fährte!
Ella zog verschiedene längliche Fondant-Packungen heraus, die sie an die Knetmasse erinnerte, mit der sie als Kind gespielt hatte, sowie eine Reihe von Spritztüllen, ein Päckchen Puderzucker und einige Ausstechformen und Schablonen. Ganz unten lag ein abgegriffenes Notizbuch. Neugierig schob Ella die anderen Sachen beiseite, um darin zu blättern. Das Buch quoll förmlich über von Rezepten, die aus Zeitschriften und Zeitungen ausgeschnitten worden waren. Auf jeder Seite hatte Magda handschriftlich Kommentare an den Rezepten hinterlassen, Zutaten hinzugefügt oder wild durchgestrichen. Unter einer Seite prangte in großen leuchtend blauen Großbuchstaben: «NIE WIEDER VERSUCHEN!!!»
Ella legte alles zurück in die Schachtel und schob sie an die Rückseite der Küchentheke. Sie konnte nicht backen und hatte auch nicht vor, damit anzufangen.

               Kapitel 6

            «Guten Morgen!»
Ella sah sich einem Berg von hüpfenden Locken, vielen Sommersprossen und einem breiten, lächelnden Mund gegenüber. Nach vier langweiligen Tagen war ihr die unerwartete Unterbrechung an der Haustür sehr willkommen.
«Entschuldige, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich habe Magda versprochen, dass ich mal reinschaue. Hast du was von ihr gehört? Hat sie eine schöne Zeit? Ist es nicht toll, dass sie in ihrem Alter noch so ein Abenteuer unternimmt?»
Ella blinzelte angesichts dieser Flut von Fragen und war etwas überfordert. Dann musste sie sich an der Wand abstützen, weil der Hund sie in seiner Begeisterung über den Besuch anrempelte. Denn die Besucherin hatte ebenfalls einen Vierbeiner bei sich. «Tess, nein, lass das.»
Aber die junge Frau blieb vollkommen entspannt. «Ich bin Bets», sagte sie, «und das hier ist Dexter.» Sie beugte sich vor, um Tess zu streicheln, die bereits den braunen Pointer beschnüffelte. «Na, Tess, du Süße?» Sie richtete sich wieder auf. «Ich liebe Labradore, sie sind so freundlich. Dexter ist zwar auch sehr hübsch, kann aber ganz schön hochnäsig sein. Er gehört eigentlich meinem Chef.» Sie streichelte ihrem Hund kurz über die Ohren. «Aber er ist wirklich lieb, nicht wahr, mein Schatz?»
Ella konnte nur nicken. Ihr Gehirn hatte noch nicht aufgeholt. Schließlich stammelte sie: «Ich bin Ella. Ella Rigden.»
«Also, wie kommst du so zurecht, Ella?», fragte Bets. «Tut mir leid, dass ich jetzt erst auftauche, ich hätte schon früher vorbeikommen sollen, aber ich dachte, ich lasse dich erst mal in Ruhe, und dann war ich so beschäftigt, und dann …» Sie zog einen dunkelblauen Umschlag heraus, auf dem Magdas vertraute silberne Schrift zu sehen war.
Ellas Herz schwankte zwischen Freude und Unsicherheit. Was kam jetzt?
Doch zu ihrer Überraschung reichte die junge Frau ihr den Umschlag nicht, sondern zog ein Blatt Papier daraus hervor und las es stumm.
«Du bist für den letzten Sonntag im Monat eingeteilt, was noch ewig hin ist, aber es ist gut, dass du das schon mal weißt. Du wirst nämlich viel Zeit für die Vorbereitung brauchen. Und vielleicht brauchst du ja auch Hilfe.» Damit steckte sie das Blatt wieder in den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche ihres alten Anoraks. Dann grinste sie, wobei ihr ganzes Gesicht aufleuchtete. Und für einen Moment vergaß Ella, wie laut und übereifrig sie die Frau vor ihrer Tür fand. Stattdessen verspürte sie den Wunsch, all diese Energie, die rosigen Wangen und diese Offenheit festzuhalten. Ihre Finger juckten vor Verlangen, einen Bleistift oder Pinsel in die Hand zu nehmen. Welch eine Ironie des Schicksals, wo sie die letzten zwei Tage kaum etwas zustande gebracht hatte.
«Hast du dich schon mal an Blumen versucht? Magda meinte, du seist künstlerisch begabt und hättest bestimmt nichts dagegen.»
Ella dachte nach. «Hmm, ja … habe ich. Aber sie sahen nie richtig gut aus.» Unauffällig studierte sie Bets’ Gesicht. Was für eine schöne cremefarbene Haut sie hat, dachte sie. Hinreißend strahlende Haut.
«Ach, das ist dem Pastor egal, er ist dankbar, wenn sie überhaupt gemacht werden.» Damit drehte sich Bets um und versuchte, die Leine zu entwirren, die sich um ihr Bein gewickelt hatte, als sich die beiden Hunde umkreisten und mit wild wedelnden Schwänzen beschnüffelten.
«Der Pastor?» Ella blinzelte erneut. Wovon redete diese Frau?
«Ja. Pastor Richard. Er ist ein bisschen zerstreut, aber die alten Leute lieben ihn und sorgen dafür, dass er auf dem rechten Weg bleibt. Unter uns gesagt, ich glaube, er kultiviert es ein bisschen.» Bets zog an der Leine, weil Dexter versuchte, Tess durch den Garten zu folgen. «Obwohl ich mich schon gefragt habe, ob da vielleicht was zwischen ihm und Magda läuft. Er scheint ziemlich an ihr interessiert.»
Ella runzelte die Stirn. «Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.»
«Der Pastor in der Kirche. Er ist sehr nett, aber er kann etwas unorganisiert sein.» Bets sprach so langsam wie mit einem Kind und musterte Ella mit zweifelndem Blick.
«Nein, noch mal ganz von vorne, bitte. Die Blumen …»
Bets nickte. «Magda hat dich im Dienstplan der Kirche eingetragen. Du sollst dich um die Blumenarrangements dort kümmern.»
Ella richtete sich auf. «Ist das ein Witz? Ich bin neunundzwanzig, nicht neunundsiebzig. Ich kenne mich gar nicht aus mit Blumen und werde bestimmt nichts arrangieren.»
«Na, ich habe mich auch gewundert, als Magda es sagte, aber sie war da sehr bestimmt. Sie meinte, du würdest uns alle überraschen – oder vielleicht meinte sie auch, du würdest dich selbst überraschen? Ich bin nicht sicher. Aber keine Sorge, ich kann dir helfen. Wir kriegen das schon hin.»
Bevor Ella etwas erwidern konnte, war Bets schon beim nächsten Thema.
«Du kommst aus London, oder?»
Ella wurde nervös. Wusste diese Frau etwa wirklich alles über sie? Und warum redete sie wie ein Wasserfall? Sie schien nie eine Pause zu machen. Gestresst dachte Ella daran, dass sie langsam mal an den Schreibtisch musste.
Doch da kam schon die nächste Frage: «Warst du heute schon mit Tess draußen?» Bets hielt inne. «Ach, wie bin ich denn drauf?» Sie musterte Ella, die noch einen Pyjama trug. «Natürlich nicht. Das sehe ich ja. Also, ich gehe jetzt mit Dex spazieren. Du kannst gern mit Tess mitkommen.»
«Ich … Äh, ich habe mich noch nicht mal angezogen oder geduscht.» Und sie hatte noch viel zu tun.
«Keine Sorge, ich setze mich in den Garten und warte.»
Am liebsten hätte Ella die Tür einfach geschlossen und verriegelt, doch das kam ihr dann doch übertrieben vor. Also nickte sie nur und beschloss, sich anzuziehen und sich der energiegeladenen Bets anzuschließen. Sie war offenbar die Sorte Mensch, die sich nicht abweisen ließ. Außerdem konnte der Hund einen Spaziergang sehr gut gebrauchen. Zu Ellas Schande hatte er seit ein paar Tagen keinen richtigen Auslauf mehr gehabt. Nicht nach dem Kuhfladen-Fiasko. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nur in den Park um die Ecke zu gehen, sich dort auf eine Bank zu setzen und Tess über die Wiese toben zu lassen. Sie schien damit zufrieden.
 
Nachdem sie sich angezogen hatte, trat Ella aus der Haustür und sah Bets im Gespräch mit George. Die beiden schienen sich zu kennen.
«Guten Morgen, meine Liebe», grüßte ihr Nachbar. «Was macht das Bein? Geht es Ihnen besser? Ich muss sagen, Sie sind wirklich zurückhaltend.» Und an Bets gewandt, fügte er hinzu: «Kein Mucks ist von ihr zu hören.» Dann streckte er den Rücken durch. «Na, einen schönen Spaziergang wünsche ich den Damen. Ich hole nur schnell meine Zeitung. Möchten Sie etwas aus dem Dorfladen, Ella?»
«Das ist nett, aber ich brauche nichts, danke.»
«Na dann.» Er winkte zum Gruß und schloss sein Gartentor hinter sich.
«Er ist so ein Schatz», bemerkte Bets. «Immer auf dem Sprung. Man würde nicht glauben, dass er fast achtzig ist.»
Ella sah Georges rüstiger Gestalt hinterher, wie er den Weg entlangmarschierte. Achtzig? «Ja, stimmt. Er sieht gut aus.» Wahrscheinlich lag es daran, dass das Leben hier draußen so viel entspannter war. Vielleicht hatte er keine Gelegenheit gehabt, sich früh zu verausgaben.
Sie verließen den Garten und bogen rechts in die Hauptstraße ein, wenn man die so nennen konnte. Mit beiden Hunden an der Leine schlenderten sie an einem Pub vorbei, der malerisch und dörflich aussah. Bier war nicht Ellas Ding, sie würde eine elegante Weinbar jederzeit vorziehen.
«Du bist also Künstlerin.» Bets sah sie neugierig an. «Was für Kunst machst du?» Als sie Ellas Zögern bemerkte, fügte sie hinzu: «Also, Magda hat nichts weiter gesagt, aber genau deshalb wurde im Dorf schon viel spekuliert. Malst du Porträts? Werden wir berühmte Persönlichkeiten sehen, die deinen Gartenweg entlanglaufen? Die Vorstellung hatte Doris von nebenan.»
«Porträts? Wie kommt sie denn darauf?» Ella schüttelte den Kopf.
«Ach, die Gute ist verrückt nach Klatschmagazinen.» Bets lachte und verdrehte die Augen. «Ich glaube, sie hat sich schon ausgemalt, dass die Beckhams vorbeikommen, um sich von dir malen zu lassen.»
Das war doch absurd, dachte Ella. Die Leute hier hatten eindeutig nicht genug zu tun.
«Aber ich habe ihr gesagt, dass das Wunschdenken ist.» Bets plapperte einfach weiter. «Aber dann meinte Greta, die Wirtin», Bets deutete mit dem Kopf zurück in Richtung des Pubs, an dem sie gerade vorbeigegangen waren, «dass du wahrscheinlich irgendwelche modernen Sachen machst, die als Kunst gelten.» Sie grinste. «Sie hofft, dass du eine Art Hippie mit Zöpfen bist, um das Dorf ein bisschen aufzumischen.»
«Himmel, nein!» Ella kleidete sich gerne schick, wenn auch momentan in einer leicht zerzausteren Variante. Seufzend wurde ihr klar, wie sehr sie sich über den letzten Monat schon hatte gehen lassen.
«Hier entlang.» Bets bog von der Straße ab und folgte dem Schild zu einem öffentlichen Fußweg. Nachdem sie durch ein Tor gegangen waren, löste sie Dexters Leine. «Hier können sie rumlaufen.»
Auch Ella bückte sich und befreite Tess von der Leine, die sofort Dexter hinterherjagte.
«George hat gehofft, dass du vielleicht etwas am Haus machen würdest. Ich glaube allerdings, er denkt an Schweißerarbeiten. Und Devon, mein Chef, meint, du wärst wahrscheinlich ganz normal und überhaupt keine Künstlerin, sondern jemand, der Grafikdesign oder so macht.»
Tja, dachte Ella, damit lag Bets’ Chef leider unangenehm nah an der Wahrheit.
«Du hattest ja viel Zeit, dich umzuhören …», sagte Ella mit deutlichem Spott in der Stimme. Hatten die hier alle nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen?
«Ähm …» Bets’ pfirsichfarbener Teint färbte sich scharlachrot. «Nun, eigentlich nicht. Aber Magda hat gern … Na ja, du weißt schon, sie hält gern Versammlungen ab und …» Sie schaute zum Himmel, als ob die Antwort gleich aus den Wolken hervorbrechen könnte. «Das Thema ist einfach so aufgekommen. Bei der Gemeinderatssitzung. Ja, so war es. Bloß eine langweilige Sitzung.»
Ella schüttelte amüsiert den Kopf. «Leider werden dann alle sehr enttäuscht sein. Ich bin tatsächlich keine Künstlerin. Ich wäre zwar gern eine, aber …» Sie drehte den Kopf weg, hatte aber Bets’ überraschend offenen Blick gesehen. «Die Dinge haben sich eben anders entwickelt.» Unwillkürlich musste Ella an den Haufen Leinwände in ihrem Lager in London denken; gestapelt wie umgefallene Dominosteine, zeugten sie von ihrem Scheitern. Sie hatte keine Ahnung, warum sie eigentlich so viel Geld dafür bezahlte, sie weiterhin aufzuheben.
Bets seufzte. «Das muss enttäuschend sein. Man versucht es, man will es unbedingt, aber es passiert nie.»
Ella blickte sie überrascht an, ihr Verständnis erstaunte sie.
«Ich wollte mal Schauspielerin werden», erklärte Bets. Ihre Stimme klang hohl, ganz entgegen ihrer sonst so offenen, ehrlichen Art. Ihre sonnige Persönlichkeit verdunkelte sich für einen Moment, doch dann war sie wieder mit ihren unbeantworteten Fragen beschäftigt. «Also, was machst du nun? Womit kann ich die Klatschtanten in Wilsgrave beruhigen?»
«Ich bin Illustratorin. Für Kinderbücher.»
Bets stemmte die Hände in die Hüften. Die lose Leine klirrte an ihrem Oberschenkel, und ein amüsiertes Funkeln umspielte ihre Augen. Der kurze Moment der Melancholie von eben war verflogen. «Das klingt für mich ziemlich künstlerisch!» Sie lachte. «Meine Güte, ich kann nicht einmal die richtige Wandfarbe auswählen.» Das übertriebene Schaudern, das sie zur Schau stellte, deutete auf vergangene Katastrophen bei der Inneneinrichtung hin. Irgendwie wurde sie Ella immer sympathischer. «Was illustrierst du denn im Moment?»
«Hauptsächlich Mäuse. Eine Kinderbuchreihe über eine Mäusefamilie.»
«Aber doch wohl nicht Cuthbert Maus und seine Geschwister, die in einem Schuh leben?» Bets’ Mund öffnete sich keuchend.
«Doch, genau die», sagte Ella vorsichtig. Patrick hatte es immer vorgezogen, dass sie diese Mäusegeschichte für sich behielt.
Bets riss die Augen auf. «Wirklich? Du meinst, du bist die Illustratorin? Du erschaffst diese Bilder? Wow! Das gibt’s doch nicht.» Sie fasste sich an den Kopf. «Warum hat Magda uns das nicht erzählt?» Dann gab sie Ella einen Klaps auf den Arm. «Das ist echt cool. Ich liebe diese kleinen Kerle. Meine Neffen sind ganz verrückt nach den Büchern.»
«Oh, wirklich?» Ellas Wangen färbten sich rot, und für einen Moment wusste sie nicht, was sie zu dieser offenkundigen und für sie ganz überraschenden Begeisterung sagen sollte. Niemand, außer ihren Eltern und ihrer Verlegerin, war je so euphorisch gewesen – aber natürlich waren sie alle voreingenommen. «Danke.»
«Du machst wirklich all diese kleinen Bilder? Diese Hüte. Ich liebe diese kleinen Hüte einfach.»
Ella konnte der überschwänglichen Freude nicht widerstehen und grinste Bets an. «Ich verrate dir was: Cuthbert hat sich gerade einen Fes besorgt, so einen orientalisch anmutenden Hut aus Filz.» Dabei hatte sie es bisher nicht geschafft, eine einzige anständige Illustration anzufertigen, die die Freude der kleinen Maus über diese besondere Kopfbedeckung zum Ausdruck brachte.
«Oh, wie süß. Das würde ich ja gerne sehen.»
«Du kannst ja mal vorbeikommen.» Die Worte waren einfach so aus ihr hervorgesprudelt. Ella war über sich selbst verwundert. Sie hatte ihre Bilder noch nie jemandem gezeigt, bevor sie an den Verlag gingen, aber normalerweise waren die Leute auch nicht so interessiert.
«Ehrlich? Darf ich?» Bets’ Begeisterung war so ansteckend, dass Ella ihr Angebot auf keinen Fall zurückziehen konnte.
«Äh, ja. Warum nicht?» Ella zuckte mit den Schultern.
«Na warte, bis ich das Fred und Harry erzähle. Das sind die Kinder meiner Schwester. Die werden ja so neidisch sein!» Bets schlug die Hände über dem Kopf zusammen. «Du hast mir den Tag gerettet. Dafür zeige ich dir jetzt das Dorf.»
Schon nach wenigen Metern sagte sie «Das Gemeindehaus» und deutete auf ein holzverkleidetes Gebäude rechts neben einem Park, das eine recht auffällige lilafarbene Doppeltür besaß. Sie sah Ellas Überraschung. «Eine örtliche Firma wollte der Gemeinde etwas Gutes tun, und der Geschäftsführer war offensichtlich farbenblind. Sie haben das Haus ein bisschen aufgepeppt, aber am Dach konnten sie nicht viel ausrichten. Wir haben daher eine Spendenaktion gestartet, um die Reparaturen zu bezahlen. An Regentagen muss die Krabbelgruppe auf ihren Dreirädern nämlich Slalom um die Eimer fahren. Trotzdem ist hier immer viel los: Yoga. Tanzgruppe. Flohmärkte. Pfadfinder. Treffen des Kleingartenvereins … Ich sage dir, hier wird dir nicht langweilig.»
Ella verlangsamte ihre Schritte. Bets machte wohl Witze. Nichts davon klang besonders reizvoll, ohnehin wollte sie einfach nur in Ruhe arbeiten.
Sie umrundeten den Park, wobei die Hunde dauernd stehen blieben, um ihren Weg zu markieren. Irgendwann musste ihre Blase doch auch mal leer sein, dachte Ella.
Bets wies auf das Gebäude, das nun in ihr Blickfeld kam. «Die Kirche, wie man sehen kann. Einige Teile sind ziemlich alt. Manchmal kommen Touristen mit dem Bus angefahren, sie interessieren sich dann allerdings meist mehr für den Ententeich. Gibt schöne Fotos. Sie wissen natürlich nicht, dass Martha, die örtliche Hexe, darin ertränkt wurde.»
«Die örtliche Hexe?», fragte Ella irritiert. Sie schaute nach Tess, die beschlossen hatte, ein Gebüsch zu untersuchen, an dem sie gerade vorbeigelaufen waren, und es erneut zu markieren.
«Ja, Magda ist auf sie gestoßen, als sie ihren Familienstammbaum recherchiert hat. Richard, der Pastor, hat ihr dabei geholfen, indem er die Kirchenbücher durchgesehen hat. Sie fanden Aufzeichnungen, die bis Mitte des 18. Jahrhunderts zurückgingen, und da stand, dass ihre Ururur… was weiß ich wievielte Urgroßmutter Martha der Hexerei bezichtigt wurde und man sie in den Teich geworfen hat.»
«Das erklärt einiges …», murmelte Ella, denn all die Kräutersäckchen und Möchtegern-Zaubersprüche ergaben plötzlich Sinn.
Bets war jetzt richtig in Schwung und hielt nicht mal inne, um Luft zu holen. «Natürlich hat diese Martha es nicht überlebt. Sie hatte keine Chance, denn wenn sie überlebt hätte, hätte man erst recht behauptet, sie sei eine Hexe – und sie dann trotzdem getötet. Sie konnte also nur verlieren. Ganz schön traurig.»
Ella betrachtete den Teich. Mit seinem Schilfrand und den weißen Enten, die auf der Oberfläche schwammen, sah er viel zu harmlos aus, um mit einer so grausamen Geschichte in Verbindung gebracht zu werden.
Bets deutete mit der Hand zur nächsten Sehenswürdigkeit des Ortes. «Der Kricketklub. Ich gehe mal davon aus, dass George dich zum Tee einladen wird. Die haben da einen sehr guten Victoria Sponge Cake.»
Ella presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts. George hatte nur zu deutlich gemacht, dass er von ihr zum selbst gebackenen Kuchen eingeladen werden wollte, nicht umgekehrt. Nun, Ellas Kochkünste endeten vor der Tür einer Mikrowelle. Damit musste er sich arrangieren.
«Und das dahinten ist der Dorfladen, das Haus mit den Sprossenfenstern. Dort gibt es alles, was man braucht. Er sollte eigentlich geschlossen werden, aber wir haben einen Verein gegründet, um ihn weiterzubetreiben, und nun wechseln wir uns alle ab. Oh, wir müssen dich noch in den Dienstplan eintragen. Ich … Hey, Dex, lass das.» Der Hund schnüffelte an einer weggeworfenen Chipstüte und einer halben Tafel Schokolade, die mitten auf der Straße lagen. «Lass Tess nie an Schokolade kommen!» Bets warf ihr einen kurzen Blick zu. «Du weißt, dass sie für Hunde giftig ist, oder?»
Ella, die alle Hände voll damit zu tun hatte, ihren Hund von dem Zeug wegzuziehen, nickte, ohne zu wissen, ob Bets das wirklich ernst meinte. Aber Bets sprach schon weiter. Ella streckte eine Hand aus und unterbrach sie, wobei sie sich wie eine Dirigentin vorkam, die ein Orchester zum Schweigen bringt.
«Ich … Ich kann nicht auf diesen Dienstplan – ich bin zum Arbeiten hier. Ich habe gar keine Zeit.»
«Aber das geht nicht», sagte Bets mit kämpferischem Ausdruck und sah dabei ziemlich überrascht aus. «Jeder muss. Sonst überlebt der Laden nicht. Viele Menschen sind auf ihn angewiesen. Das kann man sich nicht aussuchen.»
«Ach nein?», sagte Ella und klang hochmütiger als beabsichtigt. So langsam ging ihr Bets mit ihren dörflichen Forderungen auf die Nerven. Sie hatte nun mal Arbeit zu erledigen, außerdem wollte sie lieber für sich bleiben.
Der Fußweg, auf dem sie sich befanden, mündete jetzt an einen ziemlich geraden Wasserlauf.
«Ich wusste gar nicht, dass es hier einen Fluss gibt», sagte Ella.
Bets stieß ein glucksendes Lachen aus. «Gibt es auch nicht, das ist nur der Kanal. Er führt bis nach Birmingham. Aber wir müssen aufpassen, dass … Oh, Dexter! Muss das sein? Du schreckliches Tier!» Schon war der Pointer mit einem riesigen Platscher ins Wasser gesprungen, und Tess folgte ihm direkt hinterher. Bets schüttelte den Kopf, dass ihre Locken nur so hüpften.
Ella blieb wie erstarrt stehen. Durch das aufspritzende Wasser konnte sie die Hunde gar nicht mehr richtig sehen. «Können die schwimmen?»
Bets schnalzte mit der Zunge. «Natürlich können sie das.»
Ella wurde rot. Sie hasste es, sich dumm zu fühlen und ausgelacht zu werden. «Aber können sie auch allein wieder raus? Ich kenne mich einfach noch nicht so gut aus mit Hunden. Sollen wir sie rausholen?» Sie stand am Rand des Kanals und war nervös. Wie holte man einen Hund aus dem Wasser? Würde sie selbst reinsteigen müssen?
«Ach, das schaffen die schon.»
«Aber hier ist es ziemlich steil.»
«Die klettern schon raus, keine Sorge.»
«Wirklich?» Ella fiel es schwer, das zu glauben. «Tess! Komm her!»
Nichts. Ella warf Bets einen fragenden Blick zu.
«Sprich etwas höher. So ungefähr: Tess!» Bets sang fast.
Und tatsächlich schaute Tess sofort hoch und schwamm auf sie zu. «Hunde hören besser in einer höheren Tonlage.»
«Ah.» Wieder was gelernt, dachte Ella und warf einen besorgten Blick auf die beiden nassen Hunde, die gerade aus dem Wasser kletterten.
«Du hast es bald raus, das mit den Hunden. Genauso wie das Leben hier auf dem Land. Magda hat gesagt, du würdest dich wie von Zauberhand einfügen.»
Ella hatte keine Ahnung, warum Magda das glaubte.
«Es gibt jede Menge zu tun für dich. Aber ich warne dich: Der Frauenverein ist immer auf der Suche nach neuen Mitgliedern. Wenn du Audrey begegnest, lauf schnell weg.»
«Und woher weiß ich, wer Audrey ist?»
«Das wirst du schon merken, glaub mir. Stell dir eine Mischung aus Barbara Cartland und Margaret Thatcher vor. Du wirst schneller laufen als Usain Bolt.»
Ella vermutete eher, dass sie die Tür verbarrikadieren und sich nie mehr im Dorf blicken lassen würde, sobald sie zu Hause angekommen war.
Nachdem sie gefühlt die gesamte Länge des Grand Union Canal entlanggegangen waren und endlich wieder an dem kleinen Gartentor vor Magdas Haus standen, waren Ellas Beine weich wie Wackelpudding, und ihre Knie schmerzten, während Bets noch voller Energie war.
«Mal sehen, gibt es noch was, das ich dir sagen muss?», überlegte Bets und fuhr mit der Hand über die Oberseite des Tors.
Doch hoffentlich nicht? Ella wurde fast schwindelig.
«Tja, ich muss dann mal», sagte sie schnell, bevor dieser Frau noch etwas einfiel, in das Ella mit einbezogen werden sollte.
Sie öffnete das Tor und ließ den schmutzigen Hund ein paar Schritte vor sich herlaufen. Doch plötzlich blieb Tess stehen und schüttelte heftig ihren runden Bauch, sodass das Wasser nur so in die Luft spritzte.
«Iieh!», kreischte Ella, als dreckige Tropfen auf ihr Gesicht prasselten und ihre blassrosa Jeans mit schlammigen Flecken bedeckten.
Bets brach in Gelächter aus. «Man muss sie einfach lieben, nicht wahr?» Liebevoll kraulte sie Dexter die Ohren. «Die reinsten Nervensägen, aber einfach süß.»
Hmm, darüber wäre sich eine Jury definitiv uneinig, dachte Ella. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie so zu tun, als wäre es für sie völlig normal, mit abgestandenem, stinkendem Wasser bespritzt zu werden, während sie gleichzeitig die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken versuchte. Was war das für ein scheußlicher Geruch? Eau de Kanal gemischt mit dem Geruch nasser Wolle. Sie atmete bewusst durch den Mund und packte Tess am Halsband, um den Hund direkt ins Haus zu ziehen.
«Das war schön!», rief Bets ihr hinterher. «Ich habe deine Begleitung sehr genossen. Ich komme später in der Woche noch mal vorbei, dann können wir wieder mit den Hunden rausgehen. Oh, und es steht bald ein Dart-Turnier an. Da musst du unbedingt kommen. Das ist eine gute Gelegenheit, ein paar Leute aus dem Dorf kennenzulernen.»
Ella lächelte schwach.
Sie würde nie wieder die Tür öffnen.

               Kapitel 7

            «Willst du wohl stillhalten?»
Tess wand sich los und vollführte eine Kehrtwende direkt vor Ellas Nase, gerade als diese noch einmal nach der letzten Matschpfote griff, um sie mit dem Handtuch abzuwischen. Sie hatten ihren täglichen Spaziergang hinter sich, einen kurzen Rundgang durchs Dorf, und bisher war es Ella gelungen, Bets aus dem Weg zu gehen.
Sie bekam Tess zu fassen, doch es war, als würde sie mit diesem vermaledeiten Tier Cha-Cha-Cha tanzen. «So war das nicht abgemacht, Tess. Wenn das so weitergeht, kann ich für nichts mehr garantieren!»
Bloß gut, dass Magda auf einem Schiff mitten auf dem Meer war, weit außerhalb ihrer Reichweite. Denn in diesem Moment hätte Ella sie sehr gern in den hiesigen Kanal gestoßen.
Als der Hund weiterzappelte, rutschte ein Hinterbein auf einem offiziell wirkenden braunen Umschlag aus. Die Post war offensichtlich schon gekommen. Ella war froh, dass sie sich für einen Nachsendeauftrag entschieden hatte.
Endlich gelang es ihr, die letzte Pfote abzuwischen, dann ließ sie Tess laufen. Anschließend hob sie den Brief auf und las ihren Namen im Umschlagfenster. Neugierig riss sie das Schreiben auf, während sie die Treppe zum Dachboden hinaufging. Während sie den Brief überflog, nahm sie an ihrem Arbeitstisch Platz. Es war eine Steuernachforderung von über siebentausend Pfund. Ella schluckte schwer und warf den Brief zur Seite. Das war doch wohl ein Witz!? Sie verdiente kaum genug, um überhaupt Steuern zu zahlen. Da musste ein Irrtum vorliegen.
Ein Sonnenstrahl erhellte den Schreibtisch und erinnerte sie auf recht passende Weise daran, dass sie noch einen Haufen Arbeit zu erledigen hatte. Cuthberts Freude über seinen neuen Hut kam in seinen tänzerischen Kapriolen mittlerweile doch einigermaßen gut zum Ausdruck. Zu verdanken hatte sie diesen Fortschritt dem Fangirl-Moment mit Bets, der in Ella einen regelrechten Kreativitätsschub ausgelöst hatte. Trotzdem sah es immer noch nicht ganz richtig aus. Ella ahnte, es würde reichen müssen, denn ihre Deadline rückte unerbittlich näher. Und sie war vielleicht keine große Künstlerin, aber sie war zumindest professionell und gab ihre Arbeiten fristgerecht ab.
Ella seufzte. Was sollte sie bloß mit Engelbert machen? Der neue Charakter in diesem Band entzog sich ihr immer noch. Als Antithese zu dem ungezogenen Cuthbert mit den vielen Hüten sollte er deutlich anders aussehen, ohne dabei wie ein selbstgefälliger Weltverbesserer zu wirken. Bisher erschien er eher wie ein selbstgefälliger Mistkerl. Harr! Es musste doch etwas geben, was sie mit ihm machen konnte. Verdammt, dieser Auftrag war so schwer!
Wenn auch nicht ganz so schwer wie Ellas letzter Versuch, richtige Kunst zu erschaffen – Bilder zu malen. In den vergangenen Jahren hatte sie sich so sehr darum bemüht, dass es fast wehtat. Die Ideen waren da, aber nicht richtig fassbar, eher flüchtig wie Spinnweben. Der Frust nagte an ihr. Vor Jahren, als sie frisch von der Kunsthochschule kam, war es so einfach gewesen. Sie hatte massenhaft Ideen gehabt, und es war ihr leichtgefallen, jede davon in Form zu bringen.
In ihrer Erinnerung sah sie diese Leinwände leuchten: in der Nacht ihrer ersten und – wie sich zeigen sollte – einzigen Ausstellung. Die Nacht, in der Patrick sie zum ersten Mal geküsst hatte.
Was war seitdem nur alles schiefgegangen? Das frühe Versprechen, das die Kunstkritiker in zwei Lager geteilt hatte, war wieder verpufft. Sie hatte einen Aushilfsjob bei Garvin annehmen müssen, einem Geschäft für Künstlerbedarf, und dann wurden ironischerweise ihre albernen Mäuse-Illustrationen ein Hit.
Ella fuhr zusammen, als eine nasse Nase ihren Oberschenkel berührte. «Ah! Lass das!» Sie erhob sich vom Stuhl, und beim Aufrichten jagte ein spitzer Schmerz in den Muskel ihrer Schulter. Sie hatte wieder nichts erreicht, abgesehen von einem weiteren Papierkorb voller zerrissener Blätter. Der heutige Tag war nicht produktiv gewesen. Aber sie konnte es sich einfach nicht leisten, noch einen Tag zu verlieren. Dieser verdammte Cuthbert und sein verdammter Fes und dazu noch dieser selbstgefällige Engelbert …
Mit schwerfälligen Schritten ging Ella die Treppe hinunter in die Küche, Tess dicht auf den Fersen. Aus dem Kühlschrank holte sie eine Flasche Pinot grigio, und der Hund winselte und kratzte an der Tür zur Speisekammer. Wenn Ella in Ruhe etwas trinken wollte, würde sie Tess erst füttern müssen.
Wenig später öffnete sie die Flasche, ohne dass sie auf die Uhr gesehen hätte. Der erste Schluck rann ihr köstlich die Kehle hinunter. Es war fünf Uhr, sagte die Küchenuhr. Doch es war Ella egal, sie hatte es sich verdient. Und das auch: Sie griff nach der Zigarettenschachtel, die sie auf dem Regal mit den Kochbüchern deponiert hatte.
Sie setzte sich an den Küchentisch und schob die Zigarettenschachtel mit dem Zeigefinger hin und her. Sie hatte Willenskraft … sie brauchte keine, und eigentlich rauchte sie ja auch gar nicht … aber sie wollte eine, also würde sie eine rauchen.
Kurzerhand schaltete sie die Gasflamme auf dem Herd an und beugte den Kopf über die Flamme, wobei sie darauf achtete, sich nicht die Ponyfransen zu versengen. Als die Spitze der Zigarette aufglühte, fing Tess plötzlich an zu knurren.
«Was?» Ella blickte sie fragend an. «Bist du jetzt die Gesundheitspolizei, oder was?»
Der Hund sprang bellend auf.
Unwillkürlich wedelte sie mit der Zigarette in der Luft herum. «Wenn ich rauchen will, dann rauche ich. Im Ernst. Ich meine, hat meine Mutter dich etwa dazu angestiftet?»
Tess schlich mit eingezogenem Schwanz aus dem Raum, wobei sie Ella vorwurfsvolle Blicke zuwarf.
Trotzig nahm Ella einen langen, tiefen Zug von der Zigarette – und verschluckte sich prompt. «Mist!» Hustend drückte sie den Rest der Kippe auf dem nächstbesten Gegenstand aus, und der Stummel glühte direkt durch die Zigarettenschachtel hindurch.
Himmel! Was denn eigentlich noch?
Hoffentlich war der Hund nicht auf Magdas Sofa gesprungen. Hastig eilte Ella ins Wohnzimmer, um nachzusehen. Als sie eintrat, sprang Tess schnell von den cremefarbenen Leinenkissen herunter.
«Böser Hund. Du darfst da nicht drauf.» Ella war es egal, ob Magda es ihr erlaubte, doch sie wollte nicht jedes Mal, wenn sie sich hinsetzte, Hundehaare auf ihrer Kleidung haben.
Plötzlich ertönte der schrille Piepton eines Rauchmelders. Tess begann wütend zu bellen, und Ella roch Angebranntes.
«Nein!»
Sofort rannte sie zurück in die Küche, aber der Rauch quoll schon durch die Tür. Sie hatte die ganze verdammte Zigarettenschachtel in Brand gesetzt! Der Alarm kreischte weiter in ihren Ohren, also riss sie die Haustür auf, um frische Luft hereinzulassen. Hektisch wedelte sie durch den Flur, ihre Augen tränten, der Hustenreiz war enorm. Trotzdem kehrte sie zurück in die Küche. Sie griff nach der Weinflasche und kippte den gesamten Inhalt über die Zigarettenschachtel. Das Feuer erstarb und hinterließ einen durchweichten Haufen aus Pappe und Tabak. Was für eine Verschwendung von einer beinahe vollen Flasche Wein, dachte Ella und schalt sich im gleichen Moment für diesen albernen Gedanken.
Nur gut, dass dem Hund nichts passiert war.
Ella schaute auf und sah Tess in der Tür stehen. Der Gesichtsausdruck des Hundes kam einem Grinsen ausgesprochen nahe.

               Kapitel 8

            Devons Vorstellung von einer gemütlichen Dame mittleren Alters, von der Bets ihm erzählt hatte und die ihren Lebensunterhalt mit dem Zeichnen von niedlichen Mäusen verdiente, wurde komplett über den Haufen geworfen, als er den ziemlich hübschen Hintern in Jeans, die langen Beine und die blonden, jungenhaft kurz geschnittenen Haare sah.
Er ging durch die Kneipe in Richtung Dartscheibe. Die Mäusefrau hatte immer noch ihre Jacke an und wirkte so, als wollte sie jeden Moment das Weite suchen.
Es schien, als würde sie mit Bets üben, so wie sie den Dartpfeil in der Hand hielt und ihn abwog. Üben? Das war nicht das richtige Wort. Üben bedeutete ein gewisses Maß an Erfahrung, die nur erweitert wurde. Aber hier war eine komplette Anfängerin am Werk. Verdammt, das Team würde keine Chance haben.
«Devon, da bist du ja.» Bets kam auf ihn zu, schob eine Hand unter seinen Ellbogen und zog ihn näher in den kleinen Kreis – in ihrer typischen Mutterhennen-Art, stets bemüht, dass alle einbezogen waren. «Ich dachte schon, du hättest mich angelogen und dich doch noch für den Bereitschaftsdienst gemeldet.»
«Das würde ich doch nie wagen», sagte er, dann fügte er spöttisch hinzu: «Nicht dass meine Anwesenheit hier einen Unterschied machen würde.»
«Ach, immer schön positiv denken! Woher willst du wissen, dass Ella hier keine Gewinnerin ist?»
«Ist sie eine?»
«Mh, glaub nicht», gab Bets mit einem bedauernden Zug um den Mund zu. «Aber wir sind beschlussfähig oder wie auch immer der Fachbegriff für ein vollständiges Team ist. Der Pastor nimmt gerade noch seinen Tee zu sich, dann ist er ebenfalls bereit. Auch wenn er nicht mal eine Scheunentür mit einem Raketenwerfer treffen würde. Genau wie du.» Sie zwinkerte ihm zu. Dann tippte sie der Mäuse-Frau auf die Schulter, genau in dem Moment, als diese gerade ihren Dartpfeil warf. Der Wurf verzog sich, und der Pfeil prallte mit einem dumpfen Geräusch vom Brett ab. «Ups!», rief Bets. «Entschuldige, Ella. Aber ich wollte dir Devon vorstellen. Devon Ashcroft, mein Chef, Vermieter, zukünftiger Schwager und …» Sie warf ihm einen frechen Blick zu. «… Freund an guten Tagen.»
«Sei vorsichtig, sonst hole ich meinen Raketenwerfer raus, du freches Biest», sagte er und trat lächelnd vor. «Hi! Schön, Sie kennenzulernen.»
Als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, verfinsterte sich Ellas Gesichtsausdruck. Ihre Lippen wurden schmaler, und ihr Kinn hob sich, während sie ihn mit kaum verhüllter Abneigung musterte – aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.
«Ja», sagte sie knapp und ignorierte seine ausgestreckte Hand. Sie wandte sich einfach wieder der Dartscheibe an der Wand zu. Und mit einem kräftigen Wurf bohrte sie den Dartpfeil mitten hinein.
Devon zuckte zusammen.
Na, das würde ja ein interessanter Abend werden. Es sah so aus, als wäre Bets’ neue Freundin eine Art Männerhasserin. Bestimmt würde sie sich hervorragend mit seiner Ex verstehen.
«Wir sind uns schon mal begegnet», sagte Ella, als sie sich wieder umdrehte. «Ella Rigden.» Sie warf ihm einen spitzen, beinahe triumphierenden Blick zu.
«Ach ja?»
Devon dachte scharf nach, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, aber er wusste, dass ein Eingeständnis die Sache nur noch schlimmer machen würde. Diese Frau wirkte so, als könnte sie jeden Moment Feuer speien.
Bets beobachtete die beiden, und ihre Augen funkelten vor Belustigung. «Komm, Devon, du kannst mir einen Drink spendieren», sagte sie zu ihm.
«Möchten Sie auch was, Ella?», fragte Devon höflich. Er gab sein Bestes.
«Nein danke, ich möchte nichts.» Ihr Ton war schneidend.
«Sind gleich wieder da.» Bets warf ihr die Worte über die Schulter zu, während sie Devon zur Bar führte.
«Was hat die denn für ein Problem?», fragte er. «Man könnte meinen, ich hätte sie beleidigt oder so.»
Bets lächelte schief, und ihr Blick glitt zur Seite. «Ich … habe ihr erzählt, dass du findest, sie sei keine richtige Künstlerin. Also, das kam vielleicht komisch rüber. Aber das ist schon in Ordnung», fügte sie hastig hinzu, «denn was Greta gesagt hat, war viel schlimmer.»
«Ach ja? Na, wenn ich ihr künstlerisches Empfinden verletzt habe, könnte das eine Erklärung sein.» Er verdrehte die Augen.
«Ich glaube, sie ist im Moment ein bisschen traurig.»
«Traurig? Und woraus schließt du das?»
«Manchmal hat sie diesen melancholischen Ausdruck in den Augen. Es wirkt dann so, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Magda hat vor ihrer Abreise leider nicht gesagt, worum es geht, aber … Du musst nett zu ihr sein, Devon, hörst du? Ich glaube, sie ist einsam.»
«Einsam! Das überrascht mich nicht im Geringsten.»
«Nein, im Ernst. Ich glaube, sie ist irgendwie verloren.»
Er schüttelte den Kopf und nahm sein Bier.
«Bitte sei nett zu ihr, Devon.»
Er wiegte den Kopf. «Na gut, wenn du meinst.» Bets hatte normalerweise ein gutes Gespür für Menschen.
Als sie sich der polierten Holzbar näherten, deren Messinggriffe im schwachen Licht glänzten, nickte Greta, die Wirtin, ihnen zu und zog an den Riemen ihrer Latzhose. Heute hatte sie ihre Bekleidung offensichtlich an der Band Bananarama aus den Achtzigern orientiert, was auch das rot-weiße Kopftuch erklärte, das sie um ihr pinkfarbenes Vogelnest von Haar gebunden hatte. Jede Woche war es anders gefärbt.
«Guten Abend, ihr beiden Hübschen. Was möchtest du trinken, Bets? Nichts zu Starkes hoffentlich. Du bist unsere beste Spielerin.» Greta warf Devon einen skeptischen Blick zu. «Es sei denn, Mr Tierarzt hier hat verborgene Talente.»
Er hob ergeben die Hände. «Kein einziges. Ich bin nur hier, um das Team zu vervollständigen.»
Sie lachte. «Du und der Pastor – das Dreamteam der Apokalypse!»
«Zu unserem Team gehört auch noch Magdas Patentochter», warf Bets ein.
«Ah, ja, die Künstlerin.» Greta grinste schief. «Wie ist sie denn so? Ist sie lesbisch?»
Devon runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit Bets. «Sie mag jedenfalls keine Männer», sagte er, «das ist sicher.»
«Ich nehme Bacardi Cola, bitte.» Bets ignorierte sie beide. «Viel interessanter ist: Sie ist die Illustratorin von Cuthbert Maus!»
«Ach ja?» Greta wirkte wenig beeindruckt. «Aber kann sie auch Dart spielen?»
Bets zuckte mit den Schultern. «Ich habe sie bloß eingeladen, weil sie hier ja niemanden kennt.»
«Und du brauchtest noch dringend jemanden für dein Team …» Greta schüttelte lachend den Kopf. «Obwohl so ein Dart-Abend uns tatsächlich ein paar mehr Gäste eingebracht hat. Der Pastor ist ein echter Bonus, seine Groupies sind in großer Zahl erschienen. Ich musste Barry losschicken, um Sherry zu kaufen und die Sherrygläser abzustauben.»
Wenig später gingen sie mit ihren Getränken zurück zu Ella.
Devon setzte sich mit seinem Bier ihr gegenüber an den Tisch, während Bets den Pastor begrüßte, der jetzt erst eintraf. Als er sich auf den Stuhl fallen ließ, sah er, dass Ella erstarrte. Ihre Reaktion sprach Bände. Ein seltsamer Instinkt drängte ihn, ein Gespräch zu beginnen.
«Ich habe gehört, dass Sie bei Magda wohnen?»
«Ja.»
«Haben Sie was von ihr gehört?»
«Nein.»
«Ist vermutlich auch nicht leicht, wenn man auf hoher See ist.»
Okay, er langweilte sie mit diesem Gespräch ganz sicher zu Tode, aber sie machte es ihm auch nicht gerade leicht. Sie war ganz anders als Marina, die vor jedem Publikum glänzte, die Leute mit jedem Wort und jeder Neigung ihres hübschen Kopfes in den Bann zog – und die sein Leben zerstört hatte.
Das Gefühl von Trostlosigkeit warf einen vertrauten Schatten über sein Gemüt, und als Reaktion darauf verkrampfte sich Devons Bauch.
Er sah auf seine Uhr. Konnte das andere Team bitte bald auftauchen? Wieso hatte er sich überhaupt auf diesen Dart-Abend eingelassen?
«Bets sagt, Sie sind Künstlerin? Was für Kunst machen Sie?» Er wollte höflich sein, Small Talk machen, den Eindruck widerlegen, er halte nichts von ihrer Kunst. Aber vor allem ertrug er das Schweigen nicht.
«Ich bin Illustratorin», sagte sie kühl. «Ich zeichne Bilder von Mäusen für eine Kinderbuchreihe. Kleine, dicke, pummelige, rundliche Mäuse.» Sie unterstrich jedes Wort mit einem vorwurfsvollen Unterton.
«Alles klar.» An dicken Mäusen war ja nichts auszusetzen, oder? «Und wie lange sind Sie schon hier?»
«Seit einer gefühlten Ewigkeit.» Sie verzog den Mund, und für einen Moment zog ein unglücklicher Ausdruck über ihr Gesicht. In diesem Augenblick sah sie tatsächlich vollkommen verloren und allein aus.
Devon wusste verdammt gut, wie sich das anfühlte.
«Ich wünschte, Bets hätte mich nicht hierzu überredet», sagte er. «Ich bin ein hoffnungsloser Fall beim Dart.»
«Warum haben Sie dann zugestimmt?» Sie starrte ihn an.
«Teamgeist. Und Sie kennen Bets ja bereits, sie kann sehr … überzeugend sein. Außerdem», er zuckte mit den Schultern, «die andere Option war Barry, der seinen rechten Arm ungefähr so gut unter Kontrolle hat wie den Mastbaum auf einem Boot bei Sturm der Stärke neun. Ich dachte, da ist es besser, mich zum Affen zu machen, als den ganzen Abend damit zuzubringen, mich um die Verletzten zu kümmern. Die Leute hier legen Wert auf ihr Augenlicht.»
Zum ersten Mal begegnete sie seinem Blick. Und als wollte sie jedes Anzeichen eines Lächelns unterdrücken, biss sie sich auf die Unterlippe.
«Ich dachte, Sie wären Tierarzt?»
«Das bin ich, aber die Leute gehen automatisch davon aus, dass ich mich auch um Menschen kümmern kann.» Er lachte. «Normalerweise erzähle ich dann erst mal, wie ich bei einem Tier die Temperatur messe, dann ändern sie schnell ihre Meinung. Obwohl ich natürlich helfen würde, wenn es ein Notfall wäre.»
«Es sei denn, es ist vier Uhr morgens.» Ihre Stimme klang verbittert.
«Wie bitte?»
«Ich habe vor Kurzem den örtlichen Tierarzt angerufen. Er war nicht sehr hilfsbereit. Es war mitten in der Nacht, und ich war verzweifelt. Ich wusste nicht, ob es ein Notfall war oder nicht. Ich habe noch nie einen Hund gehabt. Und brauchte Hilfe von einem Fachmann.»
Das Bier, das er Sekunden zuvor getrunken hatte, lag flau in seinem Magen.
«Ah.» Das war es also.
Sie starrte ihn an und zog dabei fragend eine Augenbraue hoch.
Obwohl es längst zu spät war, sich zu retten, versuchte er es dennoch. «Es war vier Uhr morgens! Sie haben mich geweckt.» Okay, das klang ziemlich erbärmlich.
«Mag sein, aber ich habe mir große Sorgen gemacht, dass ich mit dem Hund irgendetwas falsch mache. Ich kenne mich mit Hunden einfach nicht aus.» Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Dabei hatte er ihr doch die Fakten erklärt, wenn auch vielleicht ein wenig schroff. «Es ist nämlich nicht mein Hund», fuhr sie fort. «Ich passe nur auf ihn auf. Wenn er also übergewichtig ist, worauf Sie mich neulich so freundlich hingewiesen haben, dann ist das nicht meine Schuld. Wenn ich jedoch, wie Sie so überaus unhöflich anmerkten, übergewichtig sein sollte, ist das allein meine Sache und mir ehrlich gesagt auch völlig egal.»
Wovon zur Hölle redete sie denn jetzt?
Sie neigte den Kopf und musterte ihn abschätzig. Devon war unbehaglich unter ihrem eisigen Blick, der ihm das Gefühl gab, sie könne in sein Innerstes schauen.
«Sie erinnern sich also nicht daran, dass wir uns schon mal begegnet sind, oder?»
Eine kalte Panik durchzuckte ihn. Er glaubte, sich an jede Frau zu erinnern, die er geküsst oder mit der er geschlafen hatte, und es waren auch gar nicht so viele. Zugegeben, es hatte ein paar betrunkene Fummeleien an der Universität gegeben und zwei unbedeutende One-Night-Stands, die seine Ansicht bekräftigten, dass flüchtiger Sex einen schlechten Nachgeschmack hinterließ. «Es tut mir leid … nein.»
«Neulich, im Wald.» Kämpferisch hob sie das Kinn. «Sie haben zu mir gesagt, ich sei fett. Und der Hund auch.»
Was??? Eine Welle der Scham überkam ihn. Er riss die Augen auf und starrte sie an, was sie, wie er sofort sah, noch mehr ärgerte. Aber diese Frau, die hier vor ihm saß, hatte nichts von der durchweichten Streunerin, die er an jenem Tag angeschnauzt hatte.
«Damit und mit der Nummer am Telefon haben Sie ganze Arbeit geleistet, würde ich behaupten.» Sie saß stocksteif da, den Mund verbittert verzogen, aber er konnte das Elend in ihren gebeugten Schultern und dem müden Ausdruck in ihren Augen sehen.
«Oh, Scheiße, das tut mir so leid.» Er wand sich. «Ich war wirklich sehr unhöflich. Und wenn es Sie tröstet, ich habe mich danach selbst schlecht gefühlt. Normalerweise bin ich nicht so. Ehrlich. Ich bin eigentlich ganz nett.» Er fuhr sich durch die Haare. «Wäre es eine Erklärung, wenn ich Ihnen sage, dass ich die ganze Nacht auf war und an diesem Morgen einen Hund hatte einschläfern müssen?»
Ihre Augen verengten sich, aber sie schien darüber nachzudenken.
«Dennoch hätte ich diese persönliche Bemerkung nicht machen dürfen.» Er zerbrach sich den Kopf, um sich zu erinnern, was genau er gesagt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht direkt gesagt hatte, dass sie dick sei. Der Hund, ja, aber doch nicht sie. «Schauen Sie, der Hund, den ich einschläfern musste, hatte große Schmerzen. Er war so übergewichtig, dass er Diabetes bekommen hatte. Aber er hätte nicht leiden oder eingeschläfert werden müssen, wenn die Besitzer auf die ärztlichen Warnungen gehört hätten.»
Ihr Blick wurde weicher. Jedenfalls ein bisschen.
«Normalerweise fauche ich keine Fremden an. Ehrlich nicht. Ich habe mich bloß selbst bemitleidet und es an Ihnen ausgelassen. Es tut mir leid. Wirklich.»
Sie musterte ihn sorgfältig und krauste ihre Nase dabei ganz leicht, als würde sie seine Worte mit der Präzision einer Waage abwägen. Wie ein Schraubstock legte sich eine Anspannung um seine Schultern. Und das ärgerte ihn. Warum sollte es eine Rolle spielen, was sie von ihm dachte? Es war ja auch nicht so, dass sie die Einzige war, die eine schlechte Meinung von ihm hatte. Nein, seit er in der Praxis seines Dads aushalf, schien er mehr Tierhalter verärgert als beglückt zu haben. Wenn Bets ihn nicht immer wieder überreden würde, hätte er schon vor Wochen die Segel gestrichen. Sein Dad tat zwar immer noch so, als stünde er an der Schwelle des Todes, aber es war an der Zeit, ihm die Stirn zu bieten. Devon würde noch ein paar Wochen durchhalten, und dann war er hier weg. Er würde woanders neu anfangen, und keine Frau würde ihn jemals wieder aus der Bahn werfen. Von jetzt an würde er sich auf seine Karriere konzentrieren.
***
Ella war an diesem Abend nur aus einem einzigen Grund in den Pub gekommen, und der war Langeweile. Und weil Bets sonst sicher so lange an der Tür geklopft hätte, bis sie aufgemacht hätte. Sie seufzte und betrachtete Devon aus schmalen Augen.
Einer ihrer schlimmsten Fehler war ihre Unfähigkeit, einen einmal gefassten Groll aufzugeben. Wieder und wieder rief sie sich den Anlass ihres Streits in Erinnerung, um daran herumzuprokeln wie eine Zunge, die immer wieder über eine verletzte Stelle im Mund fahren muss. Außerdem bot es ihr Gelegenheit, all ihre angestaute miese Laune herauszulassen. Nur dass er ihr alles verdarb, indem er sich für seine Unhöflichkeit entschuldigte wie ein aufrichtiger Mensch.
Sie hasste sich für ihre eigene engstirnige Gemeinheit, die in jeden Winkel ihrer Seele eingedrungen zu sein schien. So war sie früher nicht gewesen. Und als Ella jetzt die Trostlosigkeit in Devons Augen sah, diese plötzliche Leere, die beinahe frei von Emotionen schien, versetzte es ihr einen Stich. Sie kannte diesen Ausdruck. Sie hatte ihn in den letzten Monaten jeden Tag im Spiegel gesehen. Niedergeschlagenheit. Elend. Selbsthass. Der Anblick traf sie so hart, dass er ihr fast die Luft nahm. Aber weil sie diese Gefühle selbst so gut kannte, konnte sie sie nicht ignorieren.
Aus einem Impuls heraus legte sie ihm tröstend eine Hand auf den Arm. Und seltsamerweise fühlte sie sich durch die Berührung sofort besser.
Devon riss überrascht den Kopf hoch, und sie starrten sich an. Wahrscheinlich spiegelte sich dieselbe Überraschung in ihren Augen wider. Es war blinder Instinkt. Der Wunsch, diese Dunkelheit, die seine Augen heimgesucht hatte, zu vertreiben. Die Berührung weckte in ihr zum ersten Mal seit langer Zeit wieder die Sehnsucht nach menschlicher Nähe. Wann war sie nur so kalt und abweisend geworden? Wann hatte sie sich derart abgeschottet und von allen isoliert?
Es war eine dumme Frage, denn sie kannte den Zeitpunkt genau. Kein Wunder, dass ihre Mutter sich solche Sorgen um sie machte.
Natürlich fühlte sich die Geste gleich darauf merkwürdig an. Hastig zog Ella ihre Hand zurück, und beide schauten weg, als ob es den kurzen Moment der Vertrautheit gar nicht gegeben hätte.
Sie schluckte und räusperte sich. Vielleicht war Devon doch nicht so ein schlechter Mensch. «Mir tut es auch leid. Ich bin im Moment ein bisschen durch den Wind.»
«Das Gefühl kenne ich. Schließen wir Waffenstillstand?»
Sie nickte, und sie tauschten ein halbes Lächeln. Es war wohl eher unwahrscheinlich, dass sie ihm in Zukunft in diesem Ort nicht über den Weg laufen würde, da konnte sie das Kriegsbeil auch gleich begraben. Alles andere wäre nur unnötig anstrengend.
Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, kam Bets in Begleitung eines Mannes an ihren Tisch.
«Ella, das ist Richard, der Pastor.»
Der sandblonde Mann strahlte hinter seiner runden Brille und schüttelte ihnen die Hände.
Aus irgendeinem Grund setzte sich Ella kerzengerade. Sie hatte noch nie einen Geistlichen kennengelernt.
«Richard, der Pastor», wiederholte er amüsiert. «Klingt doch nobel, oder? Ein bisschen wie Richard der Dritte. Nicht dass der besonders nobel gewesen wäre … Ganz im Gegenteil. Eher unrühmlich. Die Prinzen im Tower und so weiter.» Er grinste, und Ella musste es einfach erwidern. Sie bemerkte, dass es Devon genauso ging.
Vielleicht war der Pastor ein spiritueller Wundertäter – er hatte die Atmosphäre am Tisch jedenfalls aufgehellt. In seinem karierten Hemd und der locker geschnittenen Jeans erinnerte er Ella an einen ziemlich seligen Countrysänger, wie ein jüngerer Bruder von John Denver. Oder wie Engelbert. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf. Überrascht saß sie einen Moment lang mit großen Augen da, dann griff sie unauffällig nach ihrer Handtasche.
«Entschuldigung», fuhr der Pastor ungerührt fort, «ich schweife ab. Eine meiner Schwächen …» Er setzte sich mit Bets zu ihnen. «Ella, Devon – ich hoffe aufrichtig, dass einer von Ihnen den Unterschied zwischen einem Dartpfeil und einer Dartpfeilspitze kennt, also metaphorisch gesprochen. Denn natürlich ist der Unterschied ziemlich offensichtlich. Das spitze Ende … Ach, Sie wissen schon.»
Während er das Werfen eines Dartpfeils nachahmte und auf die Dartscheibe deutete, fand Ella endlich einen Bleistift in ihrer Tasche. Ein Bierdeckel musste reichen. Mit plötzlicher Energie schälte sie die oberste Schicht des Bierdeckels ab, sodass der weiße Karton darunter zum Vorschein kam, und begann eine schnelle Skizze zu zeichnen. Ihre Finger kribbelten, als eine engelsgleich aussehende Maus mit Flügeln und einem Heiligenschein Gestalt annahm. Mit einem atemlosen «Oh» starrte sie schließlich auf die Zeichnung. Engelbert. Das war Engelbert. Seit Wochen hatte sie kein Gefühl für diese Figur gehabt, die in dem nächsten Band erstmals in Erscheinung treten sollte. Er würde zwar nicht oft zum Zug kommen und sollte immer der Ruhige, Ernsthafte sein. Aber wie immer ging es auch bei den Nebenfiguren um liebevolle Details. Mit dem Bleistift schattierte sie seine Augen und fügte dem kleinen Mund ein seliges Lächeln hinzu.
«Sie werden sich also an einem der nächsten Wochenenden um die Blumen in der Kirche kümmern?»
Irritiert blickte Ella auf. «Ja … was?» Erst jetzt wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst, während ihr Gehirn langsam wiederholte, was der Pfarrer wohl gesagt hatte.
«Das sind wunderbare Neuigkeiten.» Er strahlte. «Es ist immer eine Freude, wenn sich Menschen in der Gemeinde engagieren. Und auch wenn das Blumenbinden vielleicht wie eine belanglose Sache erscheinen mag, so ist doch alles Teil des größeren Gefüges des Dorflebens. Magda ist sehr gut in solchen Sachen.» Er unterbrach sich und sah Ella fest an. «Sie haben wohl nicht zufällig etwas von ihr gehört?»
Ella schüttelte den Kopf. Es war vielleicht sogar ganz gut, dass sie nichts von ihrer Patentante gehört hatte, sonst hätte sie ihr vermutlich ein paar unfreundliche Worte an den Kopf geworfen. Ehrlich, Blumenbinden? Was hatte Magda sich dabei gedacht?
Aber jetzt hatte sie selbst die Gelegenheit verpasst, dem Pastor zu sagen, dass sie viel zu beschäftigt war. Denn er war bereits voll des Lobes.
«Und wie passend, dass Sie Künstlerin sind. Ich freue mich auf Ihre Blumenkreationen. Es muss wunderbar sein, ein solches Talent zu haben. Leider sind meine wenigen Talente eher praktischer Natur. Nun, ich sage praktisch, aber leider nicht im Sinne von Klempnerarbeiten oder Regale aufbauen oder so. Also wahrscheinlich sind sie gar nicht wirklich praktisch …»
Unsicher, was sie auf den Gedankenstrom des Pastors antworten sollte, nickte Ella nur und senkte den Blick auf ihre schnelle Skizze.
Devon schaute nun ebenfalls auf ihren Bierdeckel – und stutzte. Überrascht blickte er zu Richard und musterte ihn einen Moment, dann sah er wieder auf das Bild, wobei sich seine Mundwinkel amüsiert verzogen.
Als er zu ihr aufsah, bemerkte Ella, wie der Schalk in seinen Augen aufblitzte. Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Würde er sie verpetzen? Es war zwar keine bewusste Karikatur des Pastors, dennoch wäre es Ella lieber, dass es ihr Geheimnis blieb.
Devon zwinkerte ihr verschwörerisch zu.
«Ich bin sicher, dass Sie in vielen Dingen gut sind, Pastor Richard», sagte Bets, die von dem stummen Austausch nichts mitbekommen hatte. «Ich hoffe ja auf ein bisschen göttliche Unterstützung heute Abend. Also, vielleicht könnten Sie ein oder zwei Gebete sprechen?»
«Oh, das tue ich eher bei gewichtigeren Anlässen.» Er lachte.
Bets zuckte fröhlich mit den Schultern. «War nur so eine Idee. Also, wir spielen 501 bis Null. Devon, du kannst die Punkte zählen. Du bist besser in Mathe als ich.»
«Und ich habe einen Taschenrechner auf meinem Handy …» Devon hielt sein Handy hoch und schmunzelte.
«Noch besser.»
In dem Moment traten vier Männer an ihren Tisch.
«Ah, da seid ihr ja!» Bets sprang auf und begann mit der Vorstellungsrunde. «Alan, Fred, Bill und John. Willkommen.» Die vier Männer, die in ihren Kaki-Chinos und blauen Leinenhemden aussahen wie Vierlinge, setzten sich mit ihren Biergläsern an den Nachbartisch.
Dann besprachen sie die Reihenfolge beim Werfen. Ella amüsierte sich über Bets’ Annahme, dass sie wahrscheinlich die schlechteste Spielerin war. Sie sollte nach Devon und dem Pastor als Letzte werfen.
Aber weder Devon noch Richard hatten in Bezug auf ihre Fähigkeiten übertrieben. Der Pastor verfehlte das Dartboard bei zwei Würfen komplett, der dritte Pfeil traf immerhin eine Drei. Devon war nur unwesentlich besser, er traf eine Zehn und den Teil des Boards außerhalb der Zahlen. Alan, Fred und Bill warfen ihre Darts schnell und effizient. Eins. Zwei. Drei. Sie strahlten unbekümmerte Zuversicht aus, als sie mit selbstbewussten Schritten an die Abwurflinie traten, anstatt auf der Linie herumzuwackeln, wie Devon und Richard es getan hatten.
Schließlich war Ella an der Reihe. Sie wog die Darts in ihrer Hand, als sie das Set von Devon entgegennahm. Das bisschen Übung von vorhin hatte ihr kaum ein richtiges Gefühl für das Spiel gegeben. Es war ewig her, dass sie Dart gespielt hatte. Mit dem rechten Fuß trat sie bis an die Linie, dann kniff sie die Augen zusammen, konzentrierte sich und ließ nacheinander die drei Dartpfeile fliegen. Zwanzig. Doppel Zwanzig. Zwanzig.
«Du kannst ja spielen!», kreischte Bets begeistert, sprang auf und schlang Ella die Arme um die Taille.
«Ist lange her.» Ella zuckte mit den Schultern und versuchte, ganz locker zu klingen, obwohl sie sich über Bets’ Jubel und den Ausdruck überraschter Bewunderung auf Devons Gesicht freute.
«Warum hast du mir nicht gesagt, dass du das kannst?» Bets’ empörtes Gesicht brachte sie zum Kichern. «Magda hat es nie erzählt.»
«Ich wollte es ja sagen, aber du hast mich immer unterbrochen», erwiderte sie.
«Das macht sie ständig», sagte Devon trocken zu niemandem im Besonderen.
Bets wiegte den Kopf. «Ich … okay, manchmal schon.»
«Als Studentin habe ich über einem Pub gewohnt», ergänzte Ella. «Aber vor allem Männer neigen zu der Annahme, dass Frauen, insbesondere blonde Frauen, nicht geradeaus werfen können.» Sie schaute Devon überlegen an. «Das hat mir im Studium das Geld für Farbe und Pinsel eingebracht.»
Devon brach in Gelächter aus. «Das erklärt einiges!»
Richard nickte und murmelte vor sich hin: «Ich bin sicher, dass es eine Bibelstelle für so was gibt. Vielleicht Kolosser 3,23.» Er verfiel ins Grübeln.
«Hast du irgendwelche Tipps für uns?», fragte Bets.
«Nun, die Grundstellung kennst du ja. Du musst seitlich stehen und deinen Oberkörper drehen. Halt deinen Körper ganz ruhig. Wenn du zielst, zieh den Ellbogen ein bisschen zurück, und dann wirfst du und führst deine Hand mit.»
«Zeig mir das noch mal», bat Bets. Und als Bill an der Reihe war und ihr Team Pause hatte, umfasste Ella Bets’ Arm und Ellbogen.
«So, schau mal.»
Als Bets anschließend ihre Dartpfeile warf, machte sie beachtliche achtzehn Punkte, eine Eins und eine Zwölf.
«Yippie!» Sie ließ ihre Hüften kreisen und rief: «Ich bin die Größte! Ich bin die Größte!»
Doch dann war Fred an der Reihe. Er trat geschickt um sie herum und machte mit seinen drei Würfen, die jeweils zwanzig Punkte erzielten, kurzen Prozess.
Bets sah ihn gereizt an und murmelte: «Angeber!»
Devon, Ella und Richard brachen in Gelächter aus.
Schließlich war der Pastor wieder an der Reihe, und Ella merkte, wie sehr es sie freute, als seine drei Dartpfeile alle die Zielscheibe trafen. Er machte zwar keine Punkte, bekam aber einen herzlichen Applaus von der Damengruppe, die hinter ihnen an ihren Drinks nippte. Die Stimmung im Pub war jetzt richtig gut.
Ella dachte, dass sie sich vielleicht etwas von der immer fröhlichen Bets abschauen sollte. Nichts schien sie runterziehen zu können. Tatsächlich feierte sie jetzt sehr unfein Johns überraschend schwachen Treffer von nur drei Punkten.
«Das ist aber nicht sehr sportlich», neckte Devon und stupste Bets freundschaftlich an.
«Ich weiß, aber es fühlt sich so verdammt gut an.» Sie rieb sich die Hände und wackelte mit den Augenbrauen, um sich ein schurkisches Aussehen zu geben.
Ella versuchte, über Bets’ alberne Art nicht zu lachen. Sie benahm sich ziemlich kindisch, aber gleichzeitig war es unmöglich, sie nicht zu mögen. Selbst dem Pastor war eine unheilige Freude anzumerken. Bets’ unsportliches Glücksgefühl war einfach ansteckend.
«So, jetzt bin ich wieder dran.» Devon zog die dunklen Augenbrauen konzentriert zusammen und trat vor. «Mal sehen, ob Ellas Erklärungen, wie man Dartpfeile wirft, auch bei mir was bewirken.» Er nahm sich Zeit, um Ellas Technik nachzuahmen, ließ seine Darts fliegen und erzielte zwei Zwanziger und einen Zwölfer.
Bets sprang begeistert auf und klatschte ihn mit einem lauten Jubelschrei ab. «Juhu!»
 
Als Ella etwa eine Stunde später aus dem Pub in die kühle Nacht hinaustrat, fühlte sie sich seltsam beflügelt. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass ihr Team das Dartturnier gewonnen hatte. Sie holte tief Luft und wunderte sich über die Stille um sie herum. Einsam fiel ihr Schatten lang und schmal auf den Boden und bildete einen starken Kontrast zu den hellen Lichtern hinter ihr. Sie wusste, dass drinnen gelacht und gelärmt wurde und alles in warme Bernsteintöne getaucht war. Ihr Herz machte einen Satz.
Schnell drehte sie sich um und überquerte die Straße mit hastigen, ungeduldigen Schritten. Devon hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Der Ort war so winzig im Vergleich zu London, dass ihr jeder Hinweis auf mögliche Gefahren lächerlich erschien. Sie würde schon nicht von einem vorbeilaufenden Igel angefallen werden.
Als sie wenig später die Haustür öffnete, sprang Tess mit ihrer typisch überdrehten Aufregung im Flur auf und ab. Man hätte meinen können, Ella wäre drei Tage statt drei Stunden weg gewesen.
Mit einem leisen Seufzer, der fast schon ein Zeichen von großer Zufriedenheit hätte sein können, hängte Ella ihren Mantel auf.
Der Hund stupste sanft mit dem Kopf gegen ihre Beine, als wollte er sagen: Hallo, erinnerst du dich noch an mich? Ich bin auch noch da!
Sie streichelte ihn gedankenverloren und musste zugeben, dass der Abend viel besser verlaufen war, als sie erwartet hatte. Sie hatte richtig Spaß gehabt. Bets hatte sie mehrfach zum Lachen gebracht, der Pastor schien schräg, aber nett, und Devon – nun, er war doch nicht so grässlich, wie sie anfangs gedacht hatte. Aber sie sollte sich besser von ihm fernhalten. Noch eine verlorene Seele konnte sie einfach nicht verkraften.

               Kapitel 9

            Die Frühlingssonne besprenkelte den Weg, als Ella wenige Tage später aus einer Laune heraus beschloss, zum Stausee zu gehen.
Sie folgte der Straße, und Tess trottete brav neben ihr her, ihre Pfoten tapsten hörbar auf dem Asphalt. Nachdem sie die Straße verlassen hatten und rechts eingebogen waren, folgten sie einem längeren Fußweg, der bis zum See führen sollte. Nach ein paar Metern ließ sie Tess von der Leine. Mit fröhlich wedelndem Schwanz und gesenkter Nase lief der Hund auf dem Weg hin und her, offenbar war er einer aufregenden Fährte auf der Spur.
Ella folgte, bis sie schließlich den Stausee vor sich liegen sah. Bezaubert betrachtete sie zahlreiche Enten, die ohne erkennbares Ziel oder Richtung hin und her schwammen. Sie schienen absolut zufrieden damit zu sein, ihre Runden zu drehen. Ellas Mund formte ein bitteres Lächeln. Genau das hatte Patrick ihr zuletzt vorgeworfen: dass sie ihre Richtung, ihren künstlerischen Ehrgeiz verloren hatte, weil sie sesshaft werden wollte. Aber was war falsch daran, etwas zu wollen, was viele andere Menschen hatten? Familie! Kinder! Dieser Wunsch musste doch nicht zwingend auf Kosten ihrer Kunst gehen, oder doch?
Ein Reiher flog mit seinen unglaublich langen Flügeln vorbei, Körper und Beine bildeten eine gerade Linie, die im Widerspruch zu seinem wellenförmigen Flug stand. Ella verfolgte seine Bewegungen, wie die riesigen Flügel mit mechanischer Präzision auf und ab schwangen. Dann glitt ihr Blick weiter übers Wasser, auf dem das Sonnenlicht glitzerte. Die Bäume am Ufer verbeugten sich anmutig wie Ballerinas vor einem Publikum aus leuchtend grünem Schilf. Die Schwünge und Biegungen der Äste und die unterschiedlichen Grüntöne der Blätter zogen Ella in ihren Bann. Das wäre ein schönes Bild, dachte sie und stand einen Moment lang ganz still da und betrachtete die Bäume genauer. Degas’ Tänzerinnen tauchten aus den Schatten auf. Sie sah noch genauer hin. Das war es!
Eine Idee wuchs in ihrem Kopf wie eine sich entfaltende Blüte und breitete sich in ihr aus. Ihr wurde warm ums Herz. Und plötzlich wusste sie, was es brauchte: Acrylfarbe, um dem Bild Textur zu verleihen. Leuchtendes Frühlingsgrün mit Goldtupfern. Intensives Weiß, von Silberfäden durchwirkt …
Die Ideen schossen ihr nur so durch den Kopf, aber ausnahmsweise war es leicht, sie zu fassen zu kriegen und festzuhalten. Als würde sie auf eine lange, schmale Leinwand schauen, die das Wasser, die Bäume und ihre Spiegelungen wiedergab.
Ella blinzelte. Es wäre überhaupt nicht ihr Stil. Konnte sie das Licht und die Farben wirklich richtig einfangen?
Sie sah sich nach Tess um.
Was, wenn sie es tatsächlich könnte? Da war eine Stimme in ihrem Inneren, die sie rief, bestimmt und eindringlich. Eine schwindelerregende Aufregung machte sich in ihrem Körper breit. Ella beschleunigte ihren Schritt. Sie musste nach Hause. Musste malen. Jetzt.
«Tess?»
Wo war dieser Hund nur hingelaufen? Sie hatte ihn völlig aus den Augen verloren. Es gab nirgendwo ein Anzeichen eines wedelnden Schwanzes oder eines Körpers, der durch das Unterholz schoss.
«Tess!» Sie rief jetzt mit hoher Stimme, so wie Bets es ihr geraten hatte.
Ella lief hinauf zur Staumauer und ließ ihren Blick schweifen, auf der Suche nach dem Hund. Unter ihr plätscherte das Wasser an einen Kiesstrand. War Tess dorthin gelaufen? Zu den Bäumen am Ufer?
«TESS!» Ihr Rufen wurde eindringlicher. Sie lief hinunter Richtung Strand.
Plötzlich ertönte ein empörter Schrei aus einem der Anglerzelte, die am Ufer standen. Ella rannte los und sah, wie ein Mann in Anglerstiefeln mit weit ausholenden Schritten einen Hund aus dem Zelt verjagte. Der Angler hatte ein rotes Gesicht und schrie etwas.
Mist! Was hatte Tess jetzt wieder angestellt?
Während Tess zwischen Ellas Beinen Zuflucht suchte und sehr zufrieden mit sich aussah, hätte sich Ella am liebsten auch irgendwo versteckt. Sie packte den Hund am Halsband und versuchte, sich zwischen ihn und den Mann zu stellen.
«Kannst du deinen verdammten Köter nicht anleinen, du blöde Kuh?» Sein Gesicht war rot vor Wut.
Als er das steile Ufer hinaufkletterte, umklammerte Ella das Halsband fester. Ihre andere Hand legte sie beruhigend auf den Kopf ihres Hundes.
«Dein Scheißköter hat gerade meinen Fisch gefressen!» Mit seinen breiten Schultern, den raspelkurz geschnittenen Haaren und seinem ungepflegten Teint baute sich der Mann vor ihr auf.
Was konnte sie anderes sagen als «Entschuldigung»? Das Adrenalin schoss ihr durch den Körper, machte sie benommen und ihre Beine zu Wackelpudding.
«Ich … äh, ich …»
Der Angler machte einen weiteren Schritt auf sie zu.
Ella brauchte all ihren Mut, um nicht dem Drang nachzugeben, wegzurennen, so schnell, wie ihre zittrigen Beine sie tragen konnten. Sie stand einfach nur da und starrte ihn an, vermutlich genau wie einer seiner dummen Fische. Okay, er hatte das Recht, sauer zu sein, weil ihr Hund mit seinem Frühstück abgehauen war, aber es war nur ein Fisch und nicht gerade ein Verbrechen.
Innerlich richtete sie sich auf. «Es tut mir wirklich leid, dass –»
«Es tut dir leid?», brüllte er und trat jetzt so nah an Ella heran, dass sie seinen heißen, übel riechenden Atem auf ihrem Gesicht spürte.
Sie fühlte, wie der Hund zwischen ihren Beinen erstarrte. Dann hörte Ella das tiefe Grollen, das aus seiner Brust drang.
Oje, Tess würde den Mann doch wohl nicht angreifen? Ella nahm den Hund enger am Halsband und betete, dass sie ihn festhalten konnte. «Ist schon gut, Tess», murmelte sie. «Ist schon gut.»
Was, wenn Tess auf diesen Mann losging? Oder ihn biss? Wenn Bets hier wäre, wüsste sie bestimmt, was zu tun wäre.
«Hey!», ertönte ein Ruf hinter ihnen.
Ella drehte sich um. Es war Devon, der offensichtlich auf seiner Laufstrecke hier vorbeikam. Mit den Jogginghosen und der Baseballkappe auf dem Kopf sah er nicht gerade wie ein Retter in der Not aus, aber er war ihr trotzdem sehr willkommen.
Wütend baute er sich vor dem Angler auf. «John Wilkinson, was zum Teufel fällt dir eigentlich ein?»
«Der Köter von dieser blöden Kuh hat meine Fische geklaut. Hat alle aufgefressen, sie im Ganzen runtergeschluckt, dieser kleine Bastard.»
Ohne viel Aufhebens stellte sich Devon zwischen sie und den wütenden John, und zum ersten Mal bemerkte Ella die Breite seiner Schultern und wie groß er war. Mit dem dunklen Bartschatten, der sein noch unrasiertes Kinn bedeckte, sah er viel finsterer und härter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und viel attraktiver.
Seltsam, wo kam jetzt dieser Gedanke her? Devon war so gar nicht ihr Typ. Und die Art, wie er den Kopf neigte, als wolle er sein Gegenüber herausfordern, überraschte sie. Er wirkte ganz anders als in der Kneipe neulich Abend.
«Fische? Plural?», fragte er. «Und wo waren die? Etwa im Zelt? Und nicht in einem der Kescher im Wasser? Ist das nicht illegal?»
Wilkinson schien plötzlich die Luft auszugehen. Er wurde merklich kleiner, und seine Stimme klang wie ein abschwellendes Grollen.
«Ich würde sagen», fuhr Devon fort, «du schuldest dieser Frau eine Entschuldigung.»
Der Mann nickte und murmelte widerwillig ein «Sorry» in Ellas Richtung. Für eine Entschuldigung war das nicht gerade überzeugend, aber sie kam so unerwartet, dass Ella sich nicht beschweren wollte.
John Wilkinson stapfte mit einem missmutigen Blick über die Schulter zu seinem kleinen Zelt am Ufer zurück.
Erleichtert ließ Ella die Schultern fallen. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie gewesen war.
«Was war das denn gerade?» Ihre Worte klangen noch leicht zittrig. «Sind Sie hier der örtliche Pate oder so was?»
Devon grinste. «So was in der Art.»
Ellas Herz machte einen kleinen Hüpfer. «Schwarzer Gürtel in Karate?»
Er beugte sich vor und streichelte Tess. «Braves Mädchen», sagte er. Dann richtete er sich wieder auf. «Nein, ich kenne mich nur mit den Fischereigesetzen aus. Hier am Stausee muss man die Fische wieder zurückwerfen. Die meisten Fischer lassen sie im Kescher im Wasser liegen. Die Tatsache, dass Tess angeblich sogar mehrere Fische von John ergattern konnte, bedeutet, dass er sich wohl nicht ganz an die Regeln gehalten hat. Es wäre nämlich ein bisschen schwierig, mehrere Fische aus einem Kescher zu stehlen, ohne erwischt zu werden.»
«Aber der Typ war trotzdem ziemlich wütend.» Sie streichelte Tess über den Kopf.
«Sie sehen ziemlich aufgewühlt aus.» Devon blickte sie prüfend an. «Geht es Ihnen gut?»
«Ja danke.»
Er hatte freundliche Augen, dachte Ella, das war ihr vorher entgangen.
«Das mit John tut mir leid, er kann ein echter Prolet sein. Die Leute sind hier eigentlich nicht so.» Devon zog eine Grimasse. «Wir schreien eigentlich keine Fremden an.»
«Ach nein?» Sie hob eine Augenbraue.
Er wurde rot, dann überzog ein entwaffnendes, reumütiges Lächeln sein Gesicht.
Ella hielt seinem Blick für einen Bruchteil länger als üblich stand. Ein Bruchteil, in dem sie ihn anstarrte, als würde sie etwas völlig Neues sehen. Ein Bruchteil, der ihr Herz nur ein kleines bisschen höherschlagen ließ.
Devon räusperte sich. «Möchten Sie, dass ich Sie zurückbegleite?» Verwirrung zeigte sich auf seiner Stirn.
«Danke, aber alles bestens. Ich hab ja Tess. Mir geht es gut.»
«Wenn Sie meinen.» Er berührte sanft ihren Arm. «Dann passen Sie gut auf sich auf. Ich sollte lieber weiter, bevor ich zu sehr auskühle.» Er schaute über den Stausee und fing an, auf der Stelle zu laufen. «Also, versuchen Sie, nicht noch mehr Ärger zu bekommen. Und passen Sie auf sich auf.»
«Das haben Sie schon gesagt.»
«Habe ich, oder?» Er schaute verlegen drein. «Stimmt.»
Dann winkte er ihr zu und joggte in die entgegengesetzte Richtung davon.
Sie sah ihm nach, wie er mit geschmeidigen Bewegungen über das unebene Gelände lief. Es war eine Freude, ihm zuzusehen.
Bildete sie sich das ein, oder klang Tess’ langer Seufzer wie Zustimmung?
«Komm, verschwinden wir von hier», sagte Ella zu dem Hund, «bevor du noch mehr anstellst.» Sie tätschelte Tess den Kopf und spielte mit ihren seidigen Ohren, um ihr zu zeigen, dass sie es nicht so meinte.

               Kapitel 10

            Vor ihrem geistigen Auge sah Ella schon die Tuben vor sich, die sie verwenden wollte: Siena natur, Umbra gebrannt, Saftgrün. Sie empfand eine Vorfreude wie seit Jahren nicht mehr. Preußischblau, Tiefviolett, blasses Olivgrün.
Im Laufschritt nahm sie die Treppe. Seit dem Spaziergang am Stausee waren ihre Gedanken immer wieder um diese Farben gekreist, aber heute Morgen hatte es klick gemacht. Die nervöse Beklommenheit, die sie in den letzten Wochen ausgebremst hatte, war verschwunden. Sie wusste genau, was sie tun wollte. Das Bild sollte nur für sie selbst sein, es war ganz egal, was andere dachten. Niemand bräuchte es je zu sehen. Es würde nur ihr gehören, also konnte sie so malen, wie sie wollte. Allein der Gedanke fühlte sich befreiend an.
An ihrem Arbeitsplatz suchte sie die richtigen Pinsel und Farben zusammen und warf einen Blick zu Tess, die sich seufzend auf einem sonnigen Flecken auf dem Boden niedergelassen hatte, als wollte sie sagen: Ich weiß, dass es etwas dauern wird, also mache ich derweil mal ein Nickerchen. Unerklärlicherweise beruhigte Ella der Anblick des vertrauensvoll schlummernden Hundes.
Selbstbewusst setzte sie den ersten Pinselstrich und dann den zweiten. Sie malte und malte und malte. Und selbst als das Licht irgendwann schwächer wurde, malte sie immer noch. Erst als ein Krampf ihren Wadenmuskel mit bösartigen Krallen packte, hörte sie auf. Sie hatte fast drei Stunden lang gearbeitet.
Sie wartete, bis der Schmerz in ihrem Bein nachließ, dann stand sie auf und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.
Die Bäume waren ganz gut gelungen. Ihre gebogenen Körper streckten die Zweige aus wie Tänzer ihre Arme und Beine. Lichtreflexe tanzten auf dem Wasser und spiegelten das Motiv wider. Dennoch fehlte hier etwas.
Ella legte den Pinsel zur Seite, ballte die Fäuste und rieb ihre Knöchel an den Nähten ihrer Jeans. Technisch gesehen war das Bild in Ordnung, aber es war ihr nicht gelungen, das Wesentliche einzufangen. Es gab keine Bewegungen unter der Oberfläche, nichts von diesem unwirklichen Zauber, den sie empfunden hatte, als sie am Ufer stand.
Sie blinzelte und sah sich um. Wo war eigentlich Tess?
Ella beschloss, sich erst mal eine ordentliche Dosis Koffein zu gönnen.
Mit steifen Gliedern stapfte sie die Treppe hinunter. Verdammt! Wem machte sie eigentlich etwas vor?
Als sie auf die unterste Stufe trat, erhaschte sie einen Blick in die Küche.
«Ach du Schreck!», rief sie.
Tess stand breitbeinig neben dem umgekippten Mülleimer. Wie Strandgut nach einem Sturm war der Boden übersät mit Verpackungstüten, sauber geleckten Styroporschalen vom Lieferservice und den Resten einer Packung Krautsalat. Tess machte ein Gesicht, als wollte sie sagen: Ich war ein böser Hund, aber du hast mich doch trotzdem noch lieb, oder? Jedenfalls ein bisschen?
«Was hast du dir denn dabei gedacht?», schimpfte Ella und stemmte ihre Hände in die Hüften. Dann trat sie zur Terrassentür und riss sie auf. «Raus!» Sie deutete nach draußen.
Der Hund senkte schuldbewusst den Kopf und schlich zur Tür.
«Du weißt schon, dass du in Schwierigkeiten steckst, oder?»
Tess warf ihr einen traurigen Blick zu und setzte den langsamen Gang eines verurteilten Hundes fort.
«Was für eine Sauerei!» Ella seufzte tief, dann schob sie die Ärmel hoch und holte eine schwarze Mülltüte und ein Paar Gummihandschuhe unter dem Spülbecken hervor.
Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Küche wieder in Ordnung gebracht war. Danach fühlte Ella sich seltsamerweise besser. Es tat gut, die Wut rauszulassen. Es hatte ihr geholfen, ihre Enttäuschung über das Ergebnis ihres Malens zu überwinden.
Tess wiederum hatte offensichtlich beschlossen, dass ihre Verbannung in den Garten lange genug gedauert hatte. Sie drückte ihre Schnauze gegen die Terrassentür, wobei ihre Nase einen feuchten Ring an der Scheibe hinterließ. Immerhin winselte oder bellte sie nicht und kratzte auch nicht mit den Pfoten an der Tür.
Ella ging hin und öffnete. «Eigentlich sollte ich dich für immer draußen lassen …» Der Hund schaute sie an und legte den Kopf ein wenig schief. Ella sah genauer hin. Tess wirkte definitiv ruhiger als sonst, irgendwie kleinlaut.
«Oh, schau mich nicht so an mit deinen treuen Hundeaugen. Na los, komm rein, aber bleib auf deinem Platz. Ich bin immer noch sauer.»
Tess schien zu verstehen. Sie schlich sich auf ihren Platz, wobei sie Ella traurige Blicke zuwarf.
«Versuch bloß nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen», schnappte Ella.
Tess rollte sich zusammen und blickte sie mit großen bernsteinfarbenen Augen an.
«Nein, das nehme ich dir nicht ab. Du bist ein böser Hund.»
Wie konnte ein Hund bloß so vorwurfsvoll aussehen – und gleichzeitig so niedlich? Oder lag noch etwas ganz anderes in ihrem Blick? Hatte sie etwa Schokolade gefressen?
 
«Hallo, kann ich bitte mit Bets sprechen?», fragte sie aufgeregt, als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde.
«Wer spricht denn da? Ella, sind Sie das?», fragte eine männliche Stimme. «Hi, hier ist Devon. Bets ringt gerade mit einem wütenden Chihuahua. Kann ich Ihnen helfen? Oder soll ich ihr was ausrichten?» Im Hintergrund hörte Ella ein kurzes, bissiges Bellen.
Eigentlich war Devon der Letzte, dem sie von ihrem neuesten Hunde-Desaster erzählen wollte. «Ja, äh … ich denke schon. Ich brauche einen Rat. Tess hat was gefressen, und ich mache mir Sorgen, dass sie sich vielleicht vergiftet haben könnte.»
Sie gab einen kurzen Bericht von den Taten des Hundes und den leeren Verpackungen, die sie überall verstreut gefunden hatte.
«Ach, da müssen Sie sich keine Sorgen machen», antwortete Devon mit unterdrücktem Lachen. «Die Hundeschnauze ist viel empfindlicher als unsere. Tess hätte nichts gefressen, wenn es wirklich schlecht für sie gewesen wäre. Na ja, eigentlich stimmt das nicht, sie ist ein Labrador, sie hätte es wahrscheinlich doch gefressen. Die fressen alles. Sie könnte sich aber höchstens den Magen verdorben haben. Was sich allerdings in alle Richtungen auswirken dürfte …»
Na toll, dachte Ella, dann würde sie noch mehr Schweinerei wegputzen müssen.
«Sie sollten sie also im Auge behalten.»
Ja, ganz bestimmt!
«Aber rufen Sie mich an, wenn Sie sich Sorgen um sie machen.»
Ella seufzte leise.
«Das meine ich ernst, Ella.»
Sein beruhigender Tonfall gab ihr ein besseres Gefühl, und sie konnte nicht widerstehen zu fragen: «Auch um vier Uhr morgens?»
Er lachte. «Zu jeder Zeit. Aber wenn ich nachts einen Hausbesuch machen muss, dann brauche ich eine Menge Kaffee.»
«Daran soll es nicht scheitern.» Sie warf Tess einen besorgten Blick zu, aber der Hund hatte die Augen geschlossen und tat sich offenbar selbst leid. «Aber worauf muss ich achten? Irgendwelche Symptome, die mich alarmieren sollten? Ich möchte Sie nicht unnötig anrufen.»
«Nun, wenn Sie anrufen wollen, rufen Sie einfach an.» Seine Stimme klang warm. «Nach Ihren Beschreibungen würde ich denken, dass Tess von den Sachen höchstens Blähungen oder Durchfall bekommt. Das Einzige, worauf Sie achten sollten, ist, ob ihr Bauch aufgebläht ist oder sich hart anfühlt. Das kann ein Zeichen für etwas Ernsteres sein. Wenn das passiert, rufen Sie unbedingt an.»
«Danke, Devon.»
«Kein Problem. Ich … Oh, einen Moment.» Ella hörte gedämpfte Stimmen im Hintergrund, als hätte er die Hand über den Hörer gelegt. «Bets möchte mit Ihnen reden. Ich reiche Sie weiter.»
«Hallo, Ella. Wie geht es dir? Das war hier gerade eine Vorstellung! Glaub niemals jemandem, vor allem nicht deinem Chef, wenn er dir sagt, dass es ganz einfach ist, einem kleinen Hund die Wurmkurtablette zu verabreichen.» Sie schnaubte, dann fuhr sie fort: «Also, ich wollte dich heute sowieso anrufen: Du hast doch an die Blumen für die Kirche gedacht, oder?»

               Kapitel 11

            Ella konnte selbst nicht glauben, dass sie sich dazu bereit erklärt hatte. Es musste doch Besseres geben, als an einem Samstagmorgen um halb zehn auf dem Land über einen schlammigen Fußweg zu schlittern. Zu Hause in London würde sie jetzt im Café Grind in Hackney sitzen, leckere Eggs Benedict essen, an einem Flat White nippen und in den Kunstseiten der Time Out blättern.
Sie kuschelte sich tiefer in die Outdoorjacke, die sie aus Magdas Garderobe entliehen hatte, und zog Tess weiter.
«Juhuu!»
Ella drehte sich um und sah Bets auf sie zustürmen, wobei sie Zweige mit Weißdornblüten wie Antennen an ihren Kopf hielt. Dex und Tess sprangen um sie herum, als wollten sie mitmachen.
«Was hältst du hiervon?» Bets wackelte mit den Zweigen. Sie sah komplett lächerlich aus, wie eine übergroße Ameise, aber das war ihr offensichtlich egal. Ihre fröhliche, hemmungslose Albernheit traf Ella ganz unvorbereitet – sie konnte nichts dagegen tun, sie musste einfach lächeln.
«Du bist verrückt», kicherte sie, als Bets weiter mit den Zweigen herumwedelte. «Aber damit würden sich die Arrangements wunderbar auffüllen lassen. Danke.»
«Gern geschehen. Meine treue Gartensäge wird heute noch so einiges für dich zersägen können.» Noch einmal wackelte Bets energisch an den Zweigen und ließ eine Wolke von Blütenblättern herabregnen.
Auf ihrem kurzen Spaziergang an diesem Morgen hatten sie bereits eine ganze Menge zusammengesammelt. Die beiden Hunde schienen ganz verblüfft über das plötzliche Interesse der Frauen an den Büschen und Bäumen.
Als sie weitergingen, deutete Ella auf einige weiße Blumen am Wegesrand. «Von denen sollten wir auch noch welche pflücken.»
«Das ist ganz gewöhnlicher Giersch», sagte Bets. «Gilt eigentlich als Unkraut, aber ich finde ihn auch sehr hübsch. Und es gibt jede Menge davon.»
Unkraut oder nicht, Ella stimmte Bets zu. Die zarten weißen Blüten, die sich zwischen den grünen Stielen versteckten, waren wirklich hübsch. Dann fiel ihr Blick auf einen anderen Strauch, dessen glänzende Blätter sich gerade wie smaragdgrüne Käfer entfalteten. Sie trat näher und betrachtete die Verzweigungen, die an biologische Skizzen von Venen und Blutgefäßen erinnerten.
Spannend, dachte Ella, wie die Dinge in der Natur alle miteinander verbunden schienen.
Sie gingen weiter und duckten sich unter einem überhängenden Ast hindurch, der mit prallen Weidenkätzchen bewachsen war. Ella streckte die Hand aus und berührte sie. «Einige davon wären auch gut.» Sie erinnerten sie an die Schwänzchen der Lämmer auf der Weide, an der sie zuvor vorbeigekommen waren. Zu ihrer Überraschung hatten die kleinen, flauschig wirkenden Lämmer tatsächlich so herumgetollt wie in den Zeichentrickfilmen ihrer Kindheit. Sie waren furchtbar niedlich, wohingegen die Mutterschafe mit dem zotteligen Fell, das mit Schlamm und anderem Unrat verkrustet war, wie schmuddelige alte Landstreicher aussahen.
«Hast du überhaupt einen Plan?», fragte Bets. «Oder denkst du nur: einfach möglichst viel Zeug sammeln und dann beten?» Sie überlegte. «Oder wird das so wie beim Dart-Abend? Hast du ein weiteres verborgenes Talent, von dem du mir noch nichts erzählt hast? Wahrscheinlich machst du schon seit Ewigkeiten Ikebana, diese japanische Kunst des Blumenbindens. Hab ich recht?»
«Wohl kaum.» Ella zog eine Grimasse.
«Keine zweite Audrey also.» Bets klang erleichtert. Und als Ella sie fragend ansah, fügte sie hinzu: «Audrey gehört zum Frauenverein von Wilsgrave. Ich werde von ihr für alles Mögliche eingespannt, besonders wenn die Teilnehmerzahl niedrig ist.»
«Schon mal davon gehört, dass man auch Nein sagen kann?»
Bets hob eine Augenbraue und blickte demonstrativ auf den Blumenstapel in Ellas Armen.
«Oh, ich hatte nicht das Gefühl, dass ich hätte Nein sagen können», verteidigte sich Ella. «Nicht, nachdem ich den Pastor kennengelernt hatte.»
«Bei Audrey geht das definitiv auch nicht, sie ist eine Naturgewalt. Es ist leichter, nachzugeben und Ja zu sagen.»
Jetzt war Ella an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen und Bets spöttisch anzusehen. «So erging es mir mit dir.»
«Was? So schlimm wie sie bin ich nicht!», protestierte Bets. «Am Ende hast du das Dartspiel doch auch genossen. Und die Blumen für die Kirche waren Magdas Idee, nicht meine. Außerdem … Wenn du es schlecht machst, werden sie dich nie wieder fragen. Das ist doch ein tröstlicher Gedanke, oder?»
«Äh … Ich dachte, das ist eine einmalige Sache?»
Bets warf ihr einen mitleidigen Blick zu und schüttelte den Kopf. «Du musst noch so viel über das Dorfleben lernen.»
 
Eine halbe Stunde später war Ella mit ihrer Ausbeute an Grünzeug zufrieden und schlug vor umzudrehen. Sie kamen aber nur langsam voran, weil die Hunde immer wieder ins Unterholz abtauchten und einander jagten.
«Die amüsieren sich», sagte Bets und tätschelte Dex, als er an ihr vorbeikam, eine Kehrtwende machte und in die andere Richtung zurücklief, Tess immer auf den Fersen. «Zwei Hunde sind definitiv besser als einer. Wenn Jack und ich irgendwann heiraten und er die Praxis übernimmt, werden wir zwei haben.»
Ella wusste nicht viel über Bets’ Freund, außer dass die beiden schon seit ihrer Kindheit befreundet waren und er an der Universität Bristol studierte, um Tierarzt zu werden, wie sein älterer Bruder.
«Und was ist mit Devon? Wollen sie die Praxis ihres Vaters nicht zusammen übernehmen?»
«Devon hat sich schon vor ein paar Jahren selbstständig gemacht. Er ist nur hier, weil es Geoffrey, ihrem Vater, nicht gut geht. Und weil er sich von seiner Freundin Marina getrennt hat …»
So gereizt, wie Bets diesen Namen aussprach, schloss Ella, dass Devons Ex-Freundin Persona non grata war.
«Magst du sie nicht?»
«Kann sie nicht ausstehen!», platzte Bets heraus, dann hielt sie mit verwirrtem Ausdruck inne, als ob sie von ihrer untypisch boshaften Bemerkung selbst überrascht wäre. «Entschuldigung, das ist nicht ganz fair. Ich kenne sie nicht gut. Aber sie ist nicht gerade der Typ, der gerne zu Familientreffen kommt. Außerdem hat sich Devon, nachdem er sie kennengelernt hat, irgendwie von uns distanziert.» Bets beschleunigte ihren Schritt, als hätte sie es auf einmal furchtbar eilig. «Marina war angeblich immer zu beschäftigt, um mitzukommen. Hier ein Film, da ein Interview … Ich bin vermutlich voreingenommen, weil sie diesen tollen, aufregenden Job hat. Aber ich sehe auch, wie sehr es die Eltern verletzt und Jack wütend macht. Wenn Devon wirklich glücklich mit ihr gewesen wäre, hätte es vielleicht niemanden von uns gestört, aber er schien seit Jahren unglücklich zu sein. Nicht dass er je was gesagt hätte … Dazu ist er viel zu sehr Gentleman.»
«Was macht sie denn?» Ella war neugierig geworden. Devon schien gar kein passender Mann für eine Schauspielerin oder ein Model zu sein.
«Sie ist Promi-Tierärztin. Im Fernsehen. Wird jeden Morgen gesendet. Total peinlich. Tierärztin Dr. Marina.»
Ella musste schmunzeln. «Sie behandelt also Promi-Ziegen?» Sie glaubte, die Sendung einmal gesehen zu haben.
Bets brach in schallendes Gelächter aus und hielt Ella ihre Hand für ein High Five hin. «Genial!»
Als sie sich Magdas Cottage näherten, wurden beide Hunde langsamer.
«Kann ich dich noch auf eine Tasse Tee einladen, bevor wir zur Kirche gehen?», fragte Ella.
 
Während die Hunde durstig Wasser schlabberten, erkundete Bets die Küche.
«Ich liebe das Farbkonzept deiner Tante», sagte sie. «Ein Traum.»
«Ja, wir haben ein Vermögen für Farbmuster ausgegeben, um die richtigen Töne zu finden.»
«Du hast das gemacht?»
«Ich habe ihr geholfen. Magda wollte eine Mischung aus französischem Landhausstil und englischem Blümchenmuster. Daran haben wir uns orientiert.»
«Es sieht wunderschön aus. Du hast ein gutes Auge – aber du bist ja auch Künstlerin.» Bets stand vor einer taubenblauen Wand und strich über die weiche, matte Farbe. «Ich dagegen stehe im Baumarkt und sehe mir die Farben auf den Dosen an. Dann denke ich: ‹Die will ich›, kaufe zehn Liter davon, und wenn ich dann anfange, die Wände damit zu streichen, sieht es aus wie … Entschuldigung! Wie Katzenkotze.»
«Nein, so darfst du es ja auch nicht machen. Du musst kleine Mengen kaufen und die erst mal an der Wand ausprobieren. Licht und Untergrund können die Farbe ja total beeinflussen.»
Bets schnaubte. «Das ist mir jetzt auch klar, wo ich genug Farbe habe, um die ganze verdammte Wohnung fünfmal zu streichen. Ich habe mich an zwei Wänden ausprobiert, und es sieht scheußlich aus.»
«Ich bin mit Katzen leider nicht vertraut, aber was für ein Farbton ist das denn?», fragte Ella neckend.
«Glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Sieht aus wie Galle, so malvenbeigebraungrau. Auf der Dose stand ‹Champignon›.» Sie verzog missmutig das Gesicht, woraufhin Ella herzhaft lachen musste.
«Klingt wirklich scheußlich.»
«Ja, das ist es auch. Die blöde Dose hat gelogen. Aber im Moment kann ich mir nicht leisten, noch mal neue Farbe zu kaufen. Dabei sieht es so dunkel aus. Ich fühle mich, als würde ich in einer Höhle leben, in der eine Stimmungslampe permanent auf ‹wütend› eingestellt ist.»
«Das klingt nicht gut», sagte Ella. Dann deutete sie auf die hellblaue Küchenwand. «Also, von dieser Farbe müsste noch jede Menge übrig sein. Bestimmt hat Magda nichts dagegen, wenn du sie nimmst. Ich könnte dir auch helfen, wenn du möchtest.»
Bets’ Augen leuchteten. «Ehrlich? Das wäre toll. Sag mir einfach Bescheid, wenn du Zeit hast.» Sie stockte. «Oh, aber du hast ja gerade Zeit, oder? Was ist eigentlich passiert? Ich meine … Entschuldige, dass ich so neugierig bin. Also, falls du eine tödliche Krankheit oder so hast, musst du es mir natürlich nicht sagen.»
Ella sah sie warm an. «Ach, da gibt es gar nicht viel zu erzählen. Und nichts Besonderes. Mein Freund Patrick und ich … Wir machen gerade irgendwie eine Pause.»
«Irgendwie?»
Anstatt zu antworten, griff Ella auf ihre übliche Erklärung zurück. «Es ist kompliziert.»
«Du Arme. Geht es dir denn gut? Ist er ein Mistkerl? Oder liebst du ihn immer noch?»
Ella zögerte, hob den Kopf und warf einen langen Blick auf die graue Weite des Himmels.
Nein, Patrick war sicherlich kein Mistkerl. Aber er hatte etwas beschädigt, das vielleicht nicht repariert werden konnte.
Ella zuckte unverbindlich mit den Schultern.
Aber Bets ließ nicht locker. «Wie lange wart ihr zusammen? Und wann habt ihr euch getrennt?»
«Wir haben uns nicht getrennt.» Ellas Worte klangen abwehrend. Sie hatten sich nicht getrennt. Nicht offiziell jedenfalls. Offiziell nahmen sie sich eine Auszeit.
«Ich habe Patrick am Ende meines Kunststudiums kennengelernt. Er ist etwas älter als ich. Ich habe ihn bei der Abschlussausstellung wiedergetroffen, was eine große Sache für mich war. Er war begeistert von meiner Arbeit. Er hatte gerade eine Galerie eröffnet und wollte ein paar meiner Bilder ausstellen.» Ella verzog das Gesicht, als sie an den Zauber dieser frühen Tage dachte, an Patricks goldenes Versprechen und den Glauben, dass sie beide richtig durchstarten würden und ihnen die Welt zu Füßen lag.
«Wow, du musst wirklich gut sein.»
Ella fuhr sich verlegen durch die Haare. «Ich war ganz okay, denke ich. Die Ausstellung lief jedenfalls gut.» Sie hatte sogar einige Bilder verkauft und von den Kritikern viel Lob bekommen. Patrick hatte sich in sie verliebt. «Aber dann habe ich meinen Schwung verloren und musste mir einen richtigen Job suchen.»
«Und jetzt machst du diese tollen Kinderbücher. Die Illustrationen sind großartig!»
Ella wurde rot. «Danke. Die Bücher sind eigentlich nur ein Nebenjob. Also, nicht genau das, was ich mir vorgestellt hatte, als ich Künstlerin werden wollte.»
«Aber wieso nicht? Die Illustrationen sind so clever.»
«Clever?» Ella starrte Bets an. «Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.»
«Nun, dann hast du bisher mit den falschen Leuten gesprochen. Diese Gesichtsausdrücke, die du da hinkriegst – die liebe ich einfach. Ich …» Bets druckste herum. «Es mag etwas unverschämt sein, aber ich habe überlegt, ob du vielleicht ein Bild für die Auktion auf unserem Frühlingsfest spenden könntest? Wir sammeln Geld für das neue Dach des Gemeindehauses.» Sie knetete nervös ihre Hände. «Ich meine, das ist natürlich eine große Bitte, du kannst auch Nein sagen.» Bets lächelte schief. «Tut mir leid. Das passiert mir ständig. Devon sagt immer, ich bin zu impulsiv.»
Ella amüsierte sich über Bets’ plötzliches Unbehagen. «Es ist alles gut. Du bist genau richtig, so wie du bist. Und natürlich könnt ihr ein Mäusebild haben.» Sie lächelte. Es schmeichelte ihr. «Ich habe jede Menge davon, aber es wird wohl nicht viel einbringen.»
Bets schnaubte. «Doch, bestimmt!»
Ella zuckte mit den Schultern. «Es sind nur Zeichnungen. Technisch nicht mal besonders gut, wenn ich ehrlich bin.»
«Meine Güte, ich wage gar nicht daran zu denken, wie viel sie einbringen könnten, wenn sie …» Bets machte Anführungszeichen in der Luft. «… technisch gut wären!»
Sie mussten beide lachen.
«Aber es ist nicht das, was ich ursprünglich mal tun wollte», gab Ella dann zu bedenken.
«Wie sahen deine anderen Bilder denn aus?»
«Jedenfalls nicht wie die Cuthbert-Sachen, das ist mal sicher. Ich habe sogenannten urban abstract gemalt. Die Stadt im Verfall.» Ella lachte halbherzig. «Düstere, triste, beklommene Bilder. Eigentlich ein Witz, denn ich komme aus einer netten Mittelklassefamilie. Deshalb sagte Patrick auch immer, dass es verkäuflicher wäre, wenn ich aus einer Migrantenfamilie käme, die in einer trostlosen Industriestadt lebt.» Ella musste an einige dieser frühen Gemälde zurückdenken und verlor sich in ihren Grübeleien.
«Erde an Ella. Hörst du mir noch zu?», fragte Bets irgendwann und stupste sie an.
Ella zuckte zusammen. «Ich nehme nicht an, dass du weißt, wo ich hier im Haus Draht finde?», fragte sie. «Mir kam gerade eine Idee. Und dafür brauche ich Draht und ein paar rote Tulpen aus Magdas Garten …»

               Kapitel 12

            Ella trat einen Schritt zurück. Das fertige Blumengesteck sah ein bisschen aus wie die zusammengekratzten Reste eines Komposthaufens. Nein, es war ein Komposthaufen. Ein bunt gemischtes Potpourri eines Komposthaufens.
«Mist, das ist eine Katastrophe.» Der Draht, von dem sie geglaubt hatte, dass er dem Arrangement einen besonderen Touch verleihen könnte, sah genauso aus wie das, was er war: ein Stück nackter Draht, an dem sich herabgefallene Blätter ohne besondere Wirkung verfangen hatten. Dabei hatte sie eigentlich die Gegensätzlichkeit der Natur darstellen wollen – bunt und üppig an der Oberfläche und darunter das dunkle Fundament der Erde mit einigen tiefroten Tulpen, die das Blut Unschuldiger symbolisieren sollten. Leider war nichts davon erkennbar.
Bets legte den Kopf schief. «So schlecht ist es gar nicht …» Sie krauste die Nase. «Richtig toll ist es aber auch nicht. Es ist ziemlich … ähm, ausgefallen. Wie wäre es, wenn du … Moment!»
Ella wartete hoffnungsvoll.
«Nee.» Bets ließ sich auf die vordere Kirchenbank fallen. «Mir fällt absolut nichts ein, was du ändern könntest.»
Ella setzte sich neben sie. «Vielleicht sollte ich die heraushängenden Wurzeln weglassen?»
«Ehrlich gesagt», meinte Bets, wobei sich ihre Wangen bewegten, als müsste sie sich sehr bemühen, ernst zu bleiben, «es sieht absolut furchtbar aus.»
Ella verzog das Gesicht. «Ja, oder?» Sie biss sich auf die Lippe, während sie das schiefe Arrangement betrachtete. «Es ist vielleicht das scheußlichste Gebinde, das je eine Kirche von innen gesehen hat.»
«Yep.» Bets stieß sie in die Rippen und unterdrückte ein Kichern.
«Wirklich schrecklich.»
Bets nickte und schnaubte. Dann sahen sie sich an und brachen in lautes Lachen aus.
Sie lehnten sich gegen das Holz der Kirchenbank und hielten sich vor Lachen die Bäuche. Deshalb hörten sie auch nicht, wie jemand den Gang entlangkam.
«Guten Tag, die Damen. Sie scheinen sehr beschäftigt zu sein.»
Ella drehte sich um und sah den Pastor in seiner schwarzen, fließenden Soutane.
«Oh! Guten Tag, Richard.» Ella ertappte sich dabei, dass sie den Kopf senken und einen Knicks machen wollte.
Er blieb vor der Kirchenbank stehen und schaute über seine runde Brille, um das massive Blumenarrangement zu studieren, bevor er einige Schritte tat, um es aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.
Ella saß stocksteif da und wappnete sich innerlich dafür, sich entschuldigen zu müssen.
Der Pastor legte den Kopf schief. «Nun, ich muss sagen, das ist eines unserer dramatischeren Stücke.» Vorsichtig trat er vor und berührte einen der Tulpenköpfe. «Hmm.» Er verschränkte die Arme und verharrte in scheinbar stiller Kontemplation.
Hinter seinem Rücken begann Bets wieder zu kichern. «Es ist wirklich ziemlich symbolisch, oder, Richard?»
«Also, ich muss sagen, das ist ein sehr interessantes Arrangement. Geradezu monumental. Ich schätze mal, angesichts des nahenden Osterfestes sollen die roten Tulpen das Blut Christi und der Draht die Dornenkrone darstellen. Und in Verbindung mit dem grünen und weißlichen Laub könnte man sagen, dass das Ganze die Wiedergeburt der Natur im Frühling darstellt.»
Bets hielt sich die Hand vor den Mund, und Ella sah, wie ihre Schultern vor Lachen zitterten. Als sie sich beruhigt hatte, sagte sie: «Siehst du, Ella, ich habe dir doch gesagt, dass Richard es verstehen würde.»
«Ja, natürlich», sagte Ella und versuchte ebenfalls, ein ernstes Gesicht zu machen. «Ich freue mich, dass die philosophische Quintessenz hinter diesem Werk erkannt wird.»
Der Pastor räusperte sich. «Ich bin mir allerdings nicht sicher, was die Damen unseres Kirchenkreises dazu sagen werden.» Mit großen Augen drehte er sich zu ihnen um, und Ella konnte ein freches Glitzern darin ausmachen. «Ich bin wirklich sehr gespannt auf morgen.»

               Kapitel 13

            Es hatte etwas sehr Tröstliches, nach einem heißen Bad in den flauschigen Hausanzug zu schlüpfen – auch wenn dieser mit grünen und gelben Elefanten bedruckt war, die im Dunkeln leuchteten. Ella wäre damit nicht zu übersehen, das war mal sicher.
Der Hausanzug war ein vergessenes – oder eher gesagt, absichtlich im Schrank vergessenes – Weihnachtsgeschenk von ihrer Mutter gewesen, die nie ganz verstanden hatte, dass Geschenke klein genug sein sollten, um in einen Weihnachtsstrumpf zu passen. Ella hatte ihn entdeckt, als sie ihren Koffer gepackt hatte, und kurzerhand mitgenommen.
Nachdem sie Tess ihr Futter hingestellt hatte, goss sie sich in der Küche ein Glas Rotwein ein und warf verstohlen einen Blick auf die blaue Karte an der Pinnwand. Das missratene Blumenarrangement wurmte sie immer noch. Sie nahm die Karte und ging damit zur Terrassentür. Der Himmel war vom Sonnenuntergang rosa gefärbt.
Ella öffnete die Tür und trat in den Garten.
Ein besonderer Duft lag in der Luft, sie schnupperte und folgte dem Geruch bis zu einem kleinen Baum, dessen Zweige mit jungen Fliederdolden beladen waren. Erst als sie ihn erreichte, wurde ihr klar, dass der Garten viel weiter reichte, als sie zunächst angenommen hatte.
Sie atmete den Duft ein und las noch einmal Magdas Worte auf der Karte. Dann ließ sie den Blick schweifen.
Dieser hintere Gartenteil war fast ganz von Laubbäumen umwachsen, die sich nach innen zu neigen schienen, als wollten sie den Ort vor der Außenwelt schützen. Am Boden bildeten Krokusse, Immergrün, Tränende Herzen, Clematis, Tellerkraut und Traubenhyazinthen ein wunderschönes Farbspektrum aus blassen Blau-, Rosa-, Malven- und Weißtönen. Die Blumen füllten eine Reihe von Beeten mit schmalen Wasserleitungen, in deren Mitte auf dem Boden kleine, verwitterte Ziegelsteine zu einer Sternform gelegt waren.
Gedankenverloren streckte Ella die Hand aus, um über die samtweichen Blütenköpfe zu streichen, die sich in der sanften Brise wiegten, als würden sie anmutig nicken. Langsam schritt sie über die Steine hinweg. Und als sie wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrte, stellte sie fest, dass sie Magdas Anweisungen auf der Karte fast wortgetreu befolgt hatte.
Nun, es hatte sicher nicht geschadet. Von diesem Garten ging eine große Ruhe aus.
Ella setzte sich auf eine Steinbank, die von Glockenblumen gesäumt war, und nippte an ihrem Rotwein, während sie sich umschaute. Dann stutzte sie.
Erst jetzt sah sie, dass die Blumenbeete so angelegt waren, dass sie wie vielfarbige Wolken an einem blauen Himmel wirkten. Wie ein dreidimensionales Gemälde.
Erneut ließ Ella ihren Blick schweifen, und in ihrem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Sie sprang auf. Plötzlich wusste sie genau, was sie tun wollte.
 
«Interessantes Outfit», raunte eine männliche Stimme, als sie eine halbe Stunde später mit etlichen Blumen im Arm das Cottage verließ.
Ella fuhr zusammen und hätte fast die Blumen fallen gelassen. «Devon? Was machen Sie denn hier?» Irritiert sah sie ihn hinter einem Busch hervortreten, den Tess immer so fleißig bewässerte.
«Das fragst du mich? Wo du gerade versuchst, dich in einem Strampler, der wahrscheinlich noch vom Mond aus zu sehen ist, zur Kirche zu schleichen.» Er wedelte mit einem Arm in der Luft, sodass die Hundeleine über seiner Schulter klirrte.
Devon war ohne viel Aufhebens zum Du gewechselt. Das fand Ella angenehm.
«Es ist ein Hausanzug», sagte sie und richtete sich auf in dem kläglichen Versuch, ihre Würde zu bewahren. «Wir leben in einem freien Land.»
«Stimmt, aber irgendwie passt das Teil so gar nicht zu dir.» Grinsend betrachtete er den flauschigen Anzug mit den grellen Elefanten. Selbst in der Dämmerung konnte er vermutlich erkennen, dass ihr Gesicht einen leuchtenden Rosaton angenommen hatte.
Sie zuckte mit den Schultern, bevor sie mit überraschender Ehrlichkeit antwortete: «Der Hausanzug ist ein Geschenk, und es schien mir eine gute Idee zu sein, ihn mitzubringen.»
«Hmmm. Und was hat es mit dem Blumenhaufen in deinen Armen auf sich? Eine weitere Ergänzung zu dem Arrangement in der Kirche? Ich habe gehört, dass der Pastor es bereits als monumental bezeichnet hat.»
Sie stieß ein genervtes Schnauben aus. «Das hat Bets dir alles schon erzählt?»
Seine Lippen zuckten. «Vielleicht hat sie es … erwähnt.»
«Na toll.» Ella runzelte die Stirn und versuchte, die Blumen in ihrem Arm zu balancieren, ohne sie zu zerdrücken.
«Soll ich dir helfen?», fragte Devon.
«Nein danke.» Sie drehte sich um und wollte gerade weitergehen, als Dexter heranstürzte und sie beinahe über ihn gestolpert wäre. «Vorsicht!», rief sie noch, doch schon regneten etliche Blumen auf den aufgeregten Hund herab, der nach ihnen schnappte, als wäre das ein lustiges Spiel.
«Aus!» Devon nahm ihn am Halsband. «Sitz.» Er gehorchte sofort.
«Wie machst du das?», fragte Ella. «Tess beachtet mich gar nicht.»
«Übung.» Er bückte sich, um die Blumen aufzuheben. «Komm, ich helfe dir, sie reinzutragen. Ich nehme mal an, du planst damit eine Rettungsaktion in letzter Minute?»
Mehrere widersprüchliche Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. «Danke. Ja, ich habe … na ja, ich hoffe, ich kann das Ganze ein bisschen schlichter hinkriegen.»
Devon nahm ihr noch ein paar Blumen ab.
Schweigend gingen sie nebeneinanderher, als wäre es das Normalste auf der Welt, in der Dämmerung noch einen gemeinsamen Spaziergang zu machen.
«Danke übrigens für den tierärztlichen Rat neulich», sagte Ella, als ihr die Stille unheimlich wurde.
«Gern geschehen. Ich nehme mal an, Tess’ Fressanfall hatte keine weiteren negativen Auswirkungen, da du nicht noch mal angerufen hast? Und es gab auch keine weiteren Fisch-Zwischenfälle?»
«Nein.» Sie stöhnte. «Du tauchst einfach immer im falschen Moment auf, Devon. Ich werde wirklich besser als Hundebesitzerin, ehrlich.»
«Also keine weiteren Katastrophen?» Seine Lippen verzogen sich spöttisch.
Ella grinste schief. «Abgesehen von den Blähungen. Mein Gott, es war schrecklich.»
Er lachte. «Das dachte ich mir schon.»
«Ganz zu schweigen von der Sauerei. Tess hat sich auf dem Küchenboden übergeben, zum Glück nur einmal, aber ich habe fast den ganzen Tag damit verbracht, sie zu pflegen. Wer hätte gedacht, dass Hundebetreuung so viel Zeit kostet? Ich werde mit meiner Mutter ein ernstes Wort reden. Bloß zweimal am Tag füttern und Gassi gehen, hat sie gesagt.»
Sie hatten beinahe die Kirchentüren erreicht.
«Danke, dass du mich begleitet hast», sagte Ella. «Du kannst die Blumen einfach hierlassen, und ich hole sie dann später rein. Zum Glück ist in der Kirche noch Licht.»
Er schüttelte den Kopf, schaute zu den Fenstern der Kirche und dann wieder zu ihr. «Ich begleite dich.»
«Das brauchst du nicht. Ich komme schon allein zurecht.»
«Das kann ja sein, aber meine Mutter würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie erfährt, dass ich eine Frau allein in einer Kirche lasse.»
«Und Dexter?»
«Den bringe ich schnell nach Hause.»
«Du wirst dich furchtbar langweilen.»
«Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht finde ich es ja faszinierend, wie jemand im Schlafanzug Blumengestecke bindet.»
«Ich bin nicht im Schlafanzug», schnappte sie, aber als sie sah, wie er höhnisch die kleinen Elefanten musterte, wandte sie sich ab.
«Nein, aber du bist nicht gerade richtig angezogen für …»
«Für was?»
«Für gar nichts.» Er grinste.
***
Devon saß in einer der Holzbänke und schaute Ella dabei zu, wie sie sich im schummrigen Licht des Kirchenraums an die Arbeit machte. Er verfolgte ihre ruhigen, entschlossenen Bewegungen. Der Hausanzug schmeichelte ihrer Figur nicht gerade, aber irgendwie sah sie darin auch süß aus. Der Anblick gefiel ihm.
Sein Hilfsangebot hatte sie schlicht abgelehnt, und zunächst glaubte er, dass sie es aus Stolz tat oder aus ihrer typischen Schroffheit heraus. Aber während sie arbeitete, wurde ihm klar, dass sie sich einfach konzentrieren wollte. Sie schien genau zu wissen, was sie tat. Mit schnellen, sicheren Stichen platzierte sie jeden Blütenkopf an der richtigen Stelle. Ein schnelles Zupfen hier, ein Schnitt mit der Gartenschere dort, innehalten, abmessen und die nächste Blume stecken. Die ganze Zeit über konnte er hören, wie sie vor sich hin murmelte und summte. Es war, als würde er einer Dirigentin zusehen, die mit beiden Händen ein Orchester dirigierte. Ab und zu trat sie einen Schritt zurück, neigte den Kopf und beugte sich wieder vor. Nach einer Weile konnte er bereits eine Form erkennen.
Ella war derart in ihre Arbeit vertieft, dass sie das Quietschen der Tür gar nicht hörte und sich kein einziges Mal zu den Kirchenbänken umdrehte. Allmählich trudelten alle Chormitglieder ein, die sich heute zu ihrer wöchentlichen Probe versammelten.
Es war seltsam berührend, jemandem bei der Arbeit zuzusehen, der sein Publikum nicht nur gar nicht wahrnahm, sondern sich auch überhaupt nicht dafür interessierte. Was für ein Gegensatz zu Marina, die immer nur für die Kamera spielte, die sich ihrer Zuschauer ständig bewusst war und um den Effekt jeder ihrer Bewegungen wusste. Die vollendete Schauspielerin.
Der Gedanke schnitt ihm ins Herz. Hatte Marina ihn jemals wirklich geliebt? Auf eine aufrichtige Art, bei der man bereit ist, alles für jemanden aufzugeben? So wie er sie geliebt hatte? Oder war das alles nur gespielt gewesen?
Devon hatte keine Ahnung, warum er diesen plötzlichen Vergleich anstellte, aber es kam ihm in den Sinn, dass Ella einen großen Kontrast zu Marina darstellte: Sie war zurückhaltend, ihre Mimik normalerweise eher verschlossen, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie Gefühle zeigte. So wie jetzt, als die stille Zuversicht und Gelassenheit ihr eine besondere Aura verlieh.
Er hatte sich nie besonders für Kunst interessiert, aber er konnte ein Talent durchaus bewundern. Während er Ella beobachtete, war er fasziniert davon, wie sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte und sich dafür begeisterte, und er war überrascht, wie sehr es seiner eigenen Arbeitsweise ähnelte. Auch wenn Ella ihre Hingabe vielleicht gleich bereuen würde, wenn sie erst mal mitbekam, dass sich in den letzten zehn Minuten die Mitglieder des Chors in der Kirche eingefunden hatten.
Mit einem leisen, triumphierenden Ausruf trat sie ein letztes Mal zurück, betrachtete ihr Werk und nickte zufrieden. Devon musste zugeben, dass das neue Arrangement tausendmal besser aussah als das vorherige.
Die Mitglieder des Chors machten sich bereit. Ihr Leiter Colin zwinkerte Devon zu, bevor er die Arme hob und dem dreizehnköpfigen Chor den Einsatz zu einer mitreißenden Strophe gab.
Erschrocken wirbelte Ella herum, als satte Baritonstimmen den Kirchenraum erfüllten.
Devon grinste. Colin verhielt sich fast so frech wie sein schlecht erzogener Schäferhund. Aber bestimmt würde Ella gleich entspannt mitlachen, weil sie die Komik der Situation erkannte. Doch seine Unruhe wuchs, da sie wie vom Donner gerührt neben ihrem Blumengebinde verharrte und voller Bestürzung ihr Gesicht verzerrte.
Schnell wurde ihm klar, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Und ihm war auch klar, dass Colin und sein Chor sich auf mindestens eine ganze Strophe plus Refrain eingestellt hatten.
Wenn sie die Situation so schlimm fand, war es für ihn als Zeuge noch unerträglicher.
Devon sprang auf, ging zu ihr und zog sie in eine Tanzpose, indem er ihren rechten Arm zur Seite wegstreckte und ihren linken Arm auf seine Schulter legte.
«Was tust du da?», zischte sie und starrte ihn funkelnd an.
Er hob die Schultern. «Ich … weiß auch nicht genau», stotterte er, «aber es schien mir irgendwie eine gute Idee zu sein.»
Irritiert sah sie sich um, während er zu einem flotteren Tanz ansetzte, von dem er vage glaubte, dass es eine Polka sein könnte. Es dauerte ein bisschen, bis Ella schließlich mitmachte und ihre Füße dem Takt nicht mehr nur hinterherstolperten.
Jetzt galoppierten sie quasi zwischen den Kirchenbänken hindurch, während der Chor mit noch mehr Begeisterung sang. Und Devon konnte genau den Moment bestimmen, in dem Ella sich entspannte und ihre Muskeln lockerte. Und plötzlich passten ihre Schritte zu seinen.
«Du bist ja verrückt!» Sie lachte atemlos zu ihm auf, während sie mit strahlendem Gesicht durch die Kirche tanzten und Colin wie ein Zirkusdirektor seinen Chor dirigierte.
«Gern geschehen.» Er grinste sie breit an, erleichtert, dass ihr beschämter Gesichtsausdruck verschwunden war.
Schließlich führte er sie aus einem seltsamen Beschützerinstinkt heraus wieder nach vorne, gerade rechtzeitig, bevor die letzten Töne des Liedes verklangen. Er drehte sie ein letztes Mal, dann verbeugte er sich mit einem Augenzwinkern. Ein stolzer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als der Chor zu klatschen begann. Ella vollführte einen tiefen, anmutigen Knicks, wobei sie die ausgebeulten Hosenbeine ihres Hausanzugs wie ein glamouröses Ballkleid spreizte.

               Kapitel 14

            In den nächsten Tagen setzte Ella ihre Skizzenarbeit fort und entwarf einen neuen, ziemlich auffälligen Hut für Cuthbert. Es war vermutlich der extravaganteste Hut, den er je getragen hatte, aber weil er der charmanteste unter den Mäusebrüdern war, durfte er das auch. Er wirkte beinahe wie ein kleiner Musketier. Vielleicht sollte sie ihm sogar noch eine Perücke und Schuhschnallen wie zu Zeiten von Charles I. verpassen, dachte Ella. Zum Schluss fügte sie dem Hut eine lilafarbene Feder hinzu und lehnte sich zurück, um ihr Werk zu betrachten.
«Du siehst gut aus, mein lieber Cuthbert.» Sie nickte und erwartete beinahe, dass er zurücknickte. «Bist ein richtig schicker Typ.»
Er würde sicherlich zustimmen und den Hut mit einer höflichen Verbeugung ziehen.
Wo sie gerade so in Schwung war, fertigte Ella gleich noch eine weitere Skizze von Cuthbert an, wie er den Hut so schwungvoll abnahm, dass die Feder dabei über den Boden fegte.
Aus dieser Szene entwickelten sich verschiedene Versionen, und ehe sie sich’s versah, war eine weitere Stunde vergangen.
In den letzten drei Tagen hatte Ella es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre erste Tasse Kaffee in Magdas geheimem Garten zu trinken, wenn sie Tess für ihr morgendliches Geschäft nach draußen ließ. Und obwohl sie sich ein bisschen albern vorkam, wenn sie die Blumen streichelte und die verschiedenen Düfte einsog, konnte sie es doch nicht lassen.
Sie hatte mit Tess eine gute tägliche Routine entwickelt, und ihre Deadline machte sie weniger nervös. Sie hatte sogar Ideen für ein neues Buch über drei Außerirdische entwickelt, die in einem englischen Dorf landeten.
Auch Engelbert war mit Engelsflügeln und einem ausgesprochen schief sitzenden Heiligenschein zum Leben erwacht. Er trug einen liebenswert dusseligen Gesichtsausdruck, der an einen gewissen Pastor erinnerte. Bei dem Gedanken daran unterdrückte Ella ein Schmunzeln. Hoffentlich würde niemand die Ähnlichkeit erkennen, am allerwenigsten jemand aus der Gemeinde. Unwillkürlich musste sie an Devon denken, der im Pub auf ihren Bierdeckel geschielt und scharfsinnig die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Devon, der ihr seit seiner Rettungsaktion in der Kirche viel zu oft durch den Kopf ging.
Mit einer Leine im Maul tauchte Tess auf. Ella verdrehte die Augen und musste lachen. Der Hund war zwar nervig, aber irgendwie auch süß.
«Ist es denn schon wieder so weit?» Sie schaute nach der Uhrzeit auf ihr Handydisplay. «Wie machst du das bloß? Bets kommt tatsächlich jeden Moment.»
Ella schaute aus dem Fenster. Seit dem gemeinsamen Blumenbinden hatte Bets sich angewöhnt, sie zum Morgenspaziergang abzuholen, bevor die Tierarztpraxis öffnete. Ja, an das Gassigehen konnte sie sich gewöhnen, besonders bei schönem Wetter. Bets hatte ihr ein paar unterschiedliche Routen gezeigt.
Als es an der Tür klingelte, schoss Tess im Kreis herum und stolperte fast über ihre eigenen Beine. Dann stürmte sie die Treppe runter, wobei der Metallverschluss ihrer Leine auf jeder Stufe klimperte.
Ella lief ihr hinterher und versuchte, um den aufgedrehten Hund herum an die Tür zu kommen. «Einen Moment!» Sie schloss auf, während Tess’ Schwanz fröhlich gegen ihr Bein klopfte.
«Kein Problem», sagte eine raue Stimme. Vor der Tür stand Devon. Dexter und Tess begrüßten sich stürmisch.
«Oh!», machte Ella. «Ich dachte, du wärst Bets.»
«Und ich dachte, es ist höchste Zeit, dass ich zur Abwechslung mal selbst mit meinem Hund Gassi gehe. Aber Bets meinte, ich sollte bei dir vorbeischauen, weil du sie erwartest.»
«Ah.» Das erklärte seinen unerwarteten Besuch.
«Also, kommst du nun mit oder nicht?»
Devon wirkte nicht besonders einladend. Wo war der charmante Mann von neulich Abend geblieben? Er sah richtiggehend sauer aus. Lag es daran, dass Bets ihn dazu genötigt hatte vorbeizukommen?
Ella überlegte, ob sie wirklich mit diesem Devon spazieren gehen wollte. Ein spontaner Tanz war eine Sache, aber was in aller Welt hatte sie mit einem Mann gemeinsam, der die Hälfte seines Lebens damit verbrachte, den Unterarm in den Hintern verschiedener Nutztiere zu schieben? Denn das war es, was sie aus der Bücherreihe Der Doktor und das liebe Vieh in Erinnerung hatte, die sie als Teenager gelesen hatte.
Tess’ Körpersprache dagegen war nicht misszuverstehen. Sie versuchte aufgeregt, sich an Ellas Beinen zu reiben, wobei ihr Schwanz durch die Luft rotierte.
Mit geschürzten Lippen sah Ella auf den Hund hinab, der sich vor lauter Aufregung verrenkte. Sie konnte wohl kaum Nein sagen. Der arme Hund war den ganzen Morgen drinnen gewesen.
«Ist es kalt draußen?»
Devon runzelte die Stirn, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken. «Es ist sonnig, aber der Wind ist etwas kühl. Du solltest dir was überziehen. Ein Strampler wird heute nicht reichen.»
«Sehr witzig.»
«Fand ich auch.» Es war beinahe eine Erleichterung, wie das entwaffnende Lächeln die Falten auf beiden Seiten seines Mundes verscheuchte.
Sie schnürte ihre Turnschuhe, griff nach ihrer Jacke und folgte ihm aus der Tür und vor das Gartentor. Dort rang sie dem Hund die Leine aus dem Maul, hakte sie am Halsband fest und bemühte sich, Tess ganz souverän zu führen, während die Hündin sich nach vorne warf und zog, um die anderen einzuholen. Man hätte meinen können, der Hund wäre noch nie in seinem Leben draußen gewesen.
«Um Himmels willen, du musst ihr zeigen, wer der Boss ist», meinte Devon und warf Tess einen strengen Blick zu.
Ella verdrehte die Augen und dachte an die ständigen Schmerzen in ihren Schultern, weil sie so sehr gegenhalten musste. «Meinst du, ich hätte das nicht versucht?»
«Hier, lass mich mal.» Er nahm ihr die Leine ab. «Tess muss Manieren lernen.»
Viel Spaß, Mr Grummelig, dachte Ella.
Devon hielt ihr Dexters Leine hin. Sofort spürte sie den Unterschied, als der hübsche Pointer ruhig neben ihr herlief und sich ihrem Tempo anpasste.
Tess fing erneut an zu ziehen, doch Devon blieb stehen und hielt sanft die Leine fest, ohne den jungen Hund zurückzuziehen.
«Ich glaube, sie ist nie richtig trainiert worden. Das ist das Problem. Aber man kann ihr ein paar Sachen beibringen.»
Das ständige Stop-and-Go dauerte ewig, aber Devons Grummeligkeit schien zu verfliegen und wurde durch unendliche Geduld ersetzt. Er sprach in beruhigendem Ton mit Tess.
Endlich bogen sie von der Straße ab und gingen den Pfad zum Kanal hinunter. Hier konnten sie die Hunde frei laufen lassen. Die beiden schossen los, sobald sie von der Leine gelassen waren, und sprangen freudig durch das fast hüfthohe Gras entlang des hübschen Kanals.
Devon und Ella gingen gut fünfzehn Minuten lang schweigend weiter.
«Tut mir leid», sagte er schließlich und schaute in den Himmel, «ich hatte heute Morgen echt miese Laune. Aber wenn man erst mal draußen ist, rücken sich die Dinge immer wieder ins rechte Licht. Ein Spaziergang richtet alles neu aus.» Er hob einen losen Ast hoch und fegte damit über das Gras. «Vertreibt den Stadtblues.» Noch einmal ließ er den Ast runtersausen, diesmal etwas heftiger. «Ich war gestern mal wieder in London.»
«Vermisst du es nicht?», fragte Ella, eher aus Neugierde als aus dem Wunsch heraus, ihn zu provozieren, wie sie es vor etwa einer Woche vielleicht noch getan hätte. «In London zu leben, meine ich? Bets sagte, du hättest bis vor Kurzem dort gewohnt.»
«Das stimmt. Aber ich vermisse es nicht wirklich. Man ist ja in weniger als einer Stunde da. Tatsächlich merke ich immer, wenn ich hierher zurückkomme, wie wenig es mir fehlt. Was ich viel schmerzhafter finde, ist, nicht zu wissen, was die Zukunft bringt. Ich bin derzeit … in der Schwebe.»
«Das Gefühl kenne ich.» Sie grub die Hände in die Taschen.
«Vermisst du London?» Devon sah sie nicht an, sondern lief einfach weiter neben ihr her.
«Ja!» Was für eine Frage!
«Und was genau?», fragte er mit skeptischer Stimme.
Sie überlegte einen Moment. «Na, ich vermisse … Ich vermisse es, mal eben auf eine anständige Tasse Kaffee irgendwohin gehen zu können und …» Sie runzelte die Stirn. Es gab jede Menge Dinge, die sie vermisste, aber nichts Konkretes, das sie benennen konnte. «Die Energie. Du weißt schon, dass immer viel los ist.» Es klang irgendwie dürftig, aber sie konnte tatsächlich keine bestimmte Sache benennen.
Devon stieß ein ungläubiges Lachen aus. «Lass das bloß Bets nicht hören. Hier ist auch immer viel los. Sie wird dich schneller verplanen, als du ein Café in der Islington High Street finden kannst. Es gibt immer irgendwas: Spendenaktionen für die Gemeinde, den Frühlingsmarkt, den Weihnachtsmarkt, lokale Wohltätigkeitsveranstaltungen, den Schlamm-Lauf, den Weihnachts-Lauf und die Chiltern Peaks Challenge …» Er holte kurz Luft. «Dann gibt es noch das Kanal-Festival, ganz zu schweigen vom Programm des Frauenvereins und den Veranstaltungen der Grundschule sowie all den Aufführungen der Pantomime-Gruppe und auf dem Comedy-Festival. Ich habe sogar mal etwas von einem Literaturfestival gehört. Es nimmt einfach kein Ende.» Er lächelte spöttisch. «Und ich werde für die meisten Dinge eingeplant. Ich sehe gar nicht ein, warum du es besser haben solltest.»
«Ich habe mich schon um die Blumen in der Kirche gekümmert!», antwortete sie mit gespielter Empörung. «Das war mein Beitrag zum Dorfleben.»
«Nicht ganz. Du solltest die Gelegenheit nicht verpassen, einmal die Ladenbesitzerin zu geben.»
«Hab schon versucht, nicht daran zu denken. Hoffentlich vergessen die anderen mich.»
«Das bezweifle ich, jeder muss mal dran. So steht es in der Dorfsatzung.»
«Wirklich?» Ungläubig zog sie eine Augenbraue hoch.
«Nun, wenn es nicht so ist, dann sollte es so sein. Und wenn ich das machen muss, dann musst du auch. Manchmal bekommt man was kostenlos.»
«Was denn zum Beispiel?»
«Abgelaufene Biskuitrollen!» Er grinste sie an.
«Na toll, ich kann es kaum erwarten. Obwohl … Ich könnte die Biskuitrollen George geben. Er will nicht wahrhaben, dass ich keinen Kuchen für ihn backe. Er ist ein richtiger Plagegeist.»
«George? Ach, der ist in Ordnung. Vermutlich nur einsam. Magda hat immer ein Auge auf ihn, obwohl sie ihn in dem Glauben lässt, dass es umgekehrt ist.»
Ella wand sich. George war also gar nicht übergriffig? Sie schämte sich ein wenig. Vielleicht sollte sie ihm beim nächsten Mal einen Cappuccino anbieten.
Sie kamen an einen Zaunübertritt, dahinter ging der Weg links weiter am Kanal entlang, während der rechte Weg über eine Wiese führte.
«Wo entlang willst du gehen?»
Ella hob die Schultern. «Keine Ahnung.»
«Wenn wir den Treidelpfad am Kanal entlanglaufen, müssten wir später über die Weiden zurückgehen. Wenn wir jetzt hier über die Wiese gehen», er wies nach rechts, «kommen wir hinter der Kirche wieder im Dorf raus.» Devons Gesicht sah einen Hauch zu unschuldig aus.
«Und wie groß ist der Zeitunterschied? Du musst doch in die Praxis.»
Er zwinkerte ihr verlegen zu. «Erwischt. Aber heute fange ich etwas später an. Also, der erste Weg dauert etwa eine Stunde. Der zweite zwanzig Minuten.»
In den letzten Wochen war sie ausdauernder geworden, sodass Ella eine Stunde Fußmarsch nichts mehr ausmachte. Das würde sie schaffen.
«Was würdest du sagen?», fragte sie.
«Ich würde am Kanal weitergehen.»
«Dann also links.» Sie kletterte hinter ihm über den Zaun und ließ sich dabei von Devon helfen.
«Die Holzbretter können etwas rutschig sein», erklärte er. «Und ich möchte dich nicht den ganzen Weg nach Hause tragen müssen.»
«Oh, danke für das Kompliment», erwiderte sie ironisch. «Und ich möchte bestimmt nicht von dir getragen werden.»
«Das höre ich nicht von vielen Frauen.» Er grinste. «Meine Ex war da ganz anders.»
Ella wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. «Bets hat erzählt, dass ihr euch erst vor Kurzem getrennt habt.» Sie wählte ihre Worte sorgfältig. «Das ist bestimmt …»
«… schwierig, sehr schwierig. Weil man versucht, zwei Leben zu entwirren.» Er klang resigniert und erschöpft. «Ich musste sie diese Woche treffen. Sie hat beschlossen … das heißt, sie will, dass wir unser Haus verkaufen. Nur wird das nicht so einfach.» Er runzelte die Stirn. «Kein bisschen.»
Ella seufzte. «Kann ich mir denken.» Sie hatte bisher versucht, nicht über die organisatorischen Aspekte einer Trennung von Patrick nachzudenken.
«Bets erwähnte, dass du …» Devon zögerte. «Nun, dass du auch ein paar Themen hast.»
Ella schätzte es, dass er nicht versuchte, ihr Geheimnisse aus der Nase zu ziehen.
«Wir … nehmen uns eine … Auszeit. Aber falls wir getrennte Wege gehen, sind ebenfalls all diese Entscheidungen zu treffen.» Sie müssten die gemeinsame Wohnung verkaufen. Aber keiner von ihnen konnte es sich leisten, den anderen auszuzahlen. Und wo sollte sie dann überhaupt hin? Eine Trennung würde sich auf ihre ganze Zukunft auswirken.
Devon sah sie mitfühlend an. «Man muss tun, was für einen richtig ist, egal ob man dadurch Probleme bekommt oder nicht. Bei uns ist es kompliziert, weil wir beim Verkauf eine Menge Vorfälligkeitszinsen zahlen müssten. Wir können also eigentlich nicht verkaufen.»
«Autsch. Das ist wenigstens etwas, über das wir uns keine Sorgen machen müssen. Wir haben unsere Wohnung vor Ewigkeiten gekauft und uns die Hypothek geteilt. Und die Galerie, die Patrick betreibt, läuft wirklich gut.» Eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, dass es anderen Freunden im Kunstgeschäft nicht so gut ging. Aber Patrick hatte ein goldenes Händchen, neue Künstler aufzuspüren. «Und was macht ihr nun, wo einer von euch unbedingt verkaufen will?», fragte Ella.
Devon zuckte mit den Schultern und blieb stehen.
Als Ella sich zu ihm umdrehen wollte, sauste Tess zwischen ihren Beinen hindurch, Dexter war ihr dicht auf den Fersen. Und ob es nun am schlammigen Weg lag oder daran, dass die Hunde mit voller Wucht gegen ihre Beine stießen – Ella verlor den Halt und geriet ins Taumeln. Wie eine Comicfigur fuchtelte sie windmühlenartig mit den Armen, griff jedoch ins Leere. Dann rutschten ihre Füße weg, und sie fiel direkt in den Kanal. Es gab ein lautes Platschen, und schon wurde ihr Körper von kaltem Wasser umhüllt.
«Aaargh!» Zu schreien war ein großer Fehler, denn das Wasser drang ihr in Mund und Nase. «Nggghnnn.» Ella schlug in Panik um sich, doch das Gewicht ihrer Kleidung war schwerer, als sie gedacht hätte. Sie versuchte, sich unter Wasser zu orientieren, und tat ein paar kräftige Schwimmzüge. Endlich tauchte sie auf.
Tess und Dexter saßen bellend an der Uferbefestigung, hinter ihnen stand Devon, den Mund verräterisch verzogen. Lachte der Mistkerl sie etwa aus? Das konnte doch nicht wahr sein!
Plötzlich war da eine Berührung an ihrem Knie. Hektisch versuchte sie, ans Ufer zu gelangen. Dann stießen beide Knie auf etwas Weiches. Himmel! Es war sandiger Boden, der Kanal war an dieser Stelle höchstens hüfttief!
Ella schloss die Augen. Kein Wunder, dass Devon in aller Seelenruhe am Ufer stand und das Spektakel anschaute, das sie hier veranstaltete! Sie richtete sich auf und blickte an sich herunter. Das Wasser strömte aus ihren Jackenärmeln, aber noch viel demütigender war: Der Wasserstand reichte ihr bis knapp zu den Oberschenkeln.
Devon stand am Rand des Kanals und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Wasser zu helfen. In seinem Gesicht zuckte es verräterisch.
Wütend wischte sich Ella das Gesicht ab und watete mit drei Schritten ans Ufer. Die Haare klebten ihr im Gesicht, und ihre Jeans klebte schwer und nass an ihren Beinen. Entnervt ließ sie sich von Devon aus dem Kanal ziehen.
«Bist du …?» Er konnte die Frage nicht zu Ende bringen, so bemüht war er darum, dass seine Gesichtszüge nicht gänzlich entglitten. «Hast du …?»
«Lass mich.» Sie drängte sich an ihm vorbei, ignorierte die beiden Hunde, die kläffend um sie herumsprangen, und ging den Treidelpfad entlang. Bei jedem Schritt machten ihre nassen Schuhe ein quatschendes Geräusch.
«Ähm, Ella?», rief er ihr hinterher.
Sie blieb stehen und holte tief Luft. «Was?»
«Äh … wir müssen hier entlang.»
Sie ignorierte das Rauschen in ihren Ohren, drehte sich um und stapfte an ihm vorbei. Ihre Jeans scheuerte an den Beinen, und die schwere Jacke gab in regelmäßigen Abständen noch mehr Kanalwasser von sich.
Es war so verdammt demütigend. Wie sie diesen grässlichen schlammigen Weg hasste! Sie hasste den blöden Kanal, die blöden Hecken, diese schreckliche Funktionsjacke und die Tatsache, dass sie noch Meilen vom Dorf entfernt waren. Kein Bus. Kein Taxi. Was machte sie eigentlich hier in diesem Kaff?
Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte sie weiter. Devon eilte hinterher, aber sie ignorierte ihn und die Hunde mit eisigem Trotz.
Der Weg zurück ins Dorf schien endlos zu sein, und spätestens als sie auf der Gemeindewiese ankamen, war sie zu durchgefroren, um sich darum zu scheren, was andere dachten. Mit hocherhobenem Kopf schritt sie an mehreren Hundebesitzern vorbei, die alle von ihrem drohenden, tödlichen Blick zum Schweigen gebracht wurden, bevor sie es wagten, auch nur ein Wort zu sagen.
Als sie endlich das Cottage erreichte, stellte sie überrascht fest, dass Devon ihr weiterhin dicht auf den Fersen war. Hatte er eine Art Todessehnsucht? Sie war kurz davor zu explodieren, und wenn sie nicht sofort reinging, weg von allen, dann würde sie direkt vor ihm in die Luft gehen. Aber Ella verlor nie die Beherrschung.
Ihre Finger waren so kalt und verkrampft, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss stecken konnte. Als Devon ihn ihr abnahm und die Tür öffnete, mied sie seinen Blick.
«Warum ziehst du dich nicht gleich hier aus und gehst schnell rauf, um eine heiße Dusche zu nehmen? Ich kümmere mich um Tess und mache dir einen Tee.» Sein ruhiger, vernünftiger Ton brachte sie beinahe um den Verstand. Er sollte sie bloß in Ruhe lassen.
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, streifte die Jacke ab und ließ sie einfach an Ort und Stelle auf den Boden fallen.
Er nickte nur.
Ah! Allein für dieses Nicken hätte sie ihm am liebsten den Hals umgedreht. Aber sie riss sich zusammen, schleuderte den ersten durchnässten Turnschuh quer durch den Flur, dann den zweiten. Scheiß auf Vernunft. Scheiß auf alles. Sie zog Pullover und T-Shirt in einem Zug aus, warf beides auf den Boden und machte sich wütend an die Jeans. Doch die verdammte Hose klebte derart an ihren Beinen fest, dass Ella hin und her hüpfen musste. Schließlich schleuderte sie Devon das nasse Stück vor die Füße.
Er sah sie mit einem In-was-bin-ich-hier-bloß-reingeraten?-Blick an, was Ella einen Anflug von Befriedigung verschaffte.
In BH und Slip und mit geröteter und aufgescheuerter Haut stürmte sie die Treppe hinauf, wobei ihr dramatischer Abgang durch das Quietschen ihrer durchnässten Socken leider etwas getrübt wurde. Wütend stapfte sie ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.
Das war’s. Sie hatte sich entschieden. Sie würde umgehend nach London zurückfahren, sobald sie ihre Sachen gepackt hatte.

               Kapitel 15

            Die rote Farbe wirkte auf der Leinwand ziemlich aggressiv und wild, aber Ella malte verbissen weiter. Noch immer steckte eine große Wut in ihr. Sie war um fünf Uhr morgens aus einem Albtraum aufgeschreckt, in dem sie in den Kanal gefallen und dann blutüberströmt wieder herausgekrabbelt war. Blut statt Wasser. Sie war nur langsam wieder zu sich gekommen und hatte den Traum erst allmählich abgeschüttelt, so desorientiert und benommen fühlte sie sich.
Dann war sie direkt hier raufgegangen, denn sie wusste genau, welche Farbe sie jetzt brauchte. Das dramatische Feuerrot füllte die Porzellanpalette, und ihr breiter flacher Pinsel tauchte hastig darin ein, um dann auf die Leinwand zu wechseln. Ohne nachzudenken, stürzte Ella sich in das Bild und bedeckte einen Teil der Leinwand mit instinktiven Strichen, wobei die dicke Farbe leuchtend glänzte. Wie eine blutige Pfütze begann der überladene Bereich über die weiße Leinwand zu verlaufen. Beim Malen spürte Ella noch einmal all die Wut und Empörung. Der Pinsel übersetzte ihre Emotionen mit theatralischen Strichen: die Scham und die quälende Ungerechtigkeit, das schreckliche Gefühl, dass man ihr etwas genommen hatte.
Sie fügte eine weitere Farbe hinzu, ein tiefes, dunkles Purpurrot, um die entstandene Form zu schattieren. Dann griff sie noch nach einem weiteren Ton, einem rostfarbenen Rotbraun, fügte auch diesen hinzu und dann noch einen und noch einen.
Schließlich trat sie erschöpft einen Schritt zurück, um ihr Bild zu betrachten. Nur war es kein Bild, kein Kunstwerk großer Emotionen – es war nichts weiter als eine kindische, wutentbrannte Kleckserei. Pure Emotion und sonst nichts. Keine Finesse, kein Stil. Es war Mist.
Ella schloss die Augen und ließ die Schultern sacken. Taubheit erfüllte ihre Glieder, sie fühlten sich schwer an nach dem Adrenalinrausch. Mit zitternden Händen legte sie den Pinsel beiseite und betrachtete das Bild noch einmal kritisch. Irgendwie fasste es die Dinge ziemlich gut zusammen, und Ella erkannte eine schmerzhafte Parallele zu ihrem Leben: Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Aber zurück konnte sie auch nicht.
Mit einem verachtenden Blick auf das Bild verließ sie das Atelier.
 
Als sie die Küchentür öffnete, sprang ihr der Hund vor Freude um die Beine und wedelte fieberhaft mit dem Schwanz.
«Meine Güte, Tess, man könnte meinen, du wärst fünfzig Jahre lang eingesperrt gewesen und nicht bloß über Nacht.»
Tess wich ihr nicht von der Seite, als wollte sie sagen: Wo warst du denn? Ich habe dich wirklich, wirklich, wirklich vermisst. Es ist so schön, dich zu sehen!
«Okay, okay, beruhige dich.» Sie streichelte Tess und vergrub ihre Finger in dem weichen Fell. Immer wieder strich sie darüber, und langsam hob sich Ellas Herz, und die wütenden, explosiven Gefühle lösten sich auf.
Sie ging ins Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür, und Tess sprang wie ein Wirbelwind hinaus, raste wie eine Verrückte durch den Garten, markierte einige Stellen und lief dann zurück, um an Ellas Beinen zu schnuppern.
«Du bist ganz nass», sagte sie und strich über das vom Tau feuchte Hundefell.
Tess drehte sich im Kreis und wedelte hektisch mit dem Schwanz, als könne sie sich vor Begeisterung über das Wiedersehen kaum einkriegen.
Ella bückte sich, um ihr über den Kopf zu streicheln. «Verrücktes Tier», sagte sie mit schiefem Lächeln, während der Hund weiter um sie herumtanzte. «Du bist am Verhungern, stimmt’s? Kein Wunder, dass ich heute Morgen diesen Rockstar-Empfang bekomme.» Sie stockte. «Oje, jetzt rede ich wirklich schon mit einem Hund …»
Mit plötzlicher Entschlossenheit richtete Ella sich auf.
«Na dann. Füttern wir dich. Was hättest du gern? Leckeres Trockenfutter oder leckeres Trockenfutter?»
Es fühlte sich schon vollkommen normal an, das Futter herauszuholen, die Schüssel zu füllen und frisches Wasser in den Napf zu geben.
Als sie den aufgefüllten Napf abstellen wollte, näherte sich Tess so stürmisch, dass Ella beinahe umgestoßen wurde. Dabei purzelte etwas Futter über den Rand und landete auf dem Boden, was Tess für ein großartiges Spiel hielt.
Ella lachte. Sie hatte noch nicht mal ihren Kaffee gekocht, da hatte der Hund sein Futter bereits wie ein Staubsauger mit Turbolader inhaliert und danach die auf dem Boden herumliegenden Reste aufgeschleckt.
Aber plötzlich rutschte Tess in einer ihrer wilden Drehungen auf etwas aus, das auf dem Boden lag. Ella runzelte die Stirn und hob die blaue Karte von Magda auf, die offenbar ein Eigenleben besaß. Mit der anderen Hand streichelte sie dem Hund über den Kopf.
Klappernd fuhr Tess mit der Zunge noch einmal durch den leeren Napf, legte dann den Kopf schief und schaute Ella mit flehendem Blick an.
«Mehr gibt es nicht, Tess, und das weißt du.»
Der Hund sah sie immer noch hoffnungsvoll an.
«Jetzt weiß ich, was ein Hundeblick ist … aber es bleibt beim Nein.»
Ein Sonnenstrahl fiel schräg durchs Küchenfenster und wärmte ihre Hand, während sie Tess weiter über das kurze, seidige Fell strich. Die Bewegung war beinahe meditativ, und sie spürte, wie sich ihr Atem beruhigte. Nach dem heftigen Gefühlsausbruch fühlte sie sich seltsam ausgelaugt. Vielleicht fehlte ihr der morgendliche Gang durch den Garten?
Mit der Karte in der Hand ging sie nach draußen und setzte sich auf die kleine Steinbank. Mehrere Glockenblumen waren über Nacht aufgeblüht, und die Knospen an den Bäumen hatten sich zu Blättern entfaltet. Die satten Farben rührten etwas in ihr. Es war, als würden sie die bedrückende Spannung in ihrem Inneren endgültig lösen.
Eine Weile genoss Ella, einfach nur so dazusitzen und zu träumen. Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht zur Sonne wie eine Sonnenblume. Ein Bild tauchte in ihrem Kopf auf, und sie betrachtete es und glaubte beinahe, es hier und da leicht berühren zu können.
Erst als die süße Melodie einer Amsel durch die Luft drang, öffnete sie ihre Augen wieder. Ihr Herz klopfte, und Ella sprang auf, sodass der Vogel mit einem erschrockenen Ruf auf den Baum gegenüber flatterte.
Aus einem Impuls heraus lief Ella ins Haus und die beiden Treppen hinauf. Sie musste nicht lange suchen, denn da war sie: Magdas Schachtel. Seltsam, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Vielleicht weil sie noch nie mit Aquarellfarben gemalt hatte – es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sie zu benutzen. Jetzt wollte sie es unbedingt versuchen, auch wenn sie gar kein richtiges Aquarellpapier hatte.
Sie schnappte sich ein Blatt Papier und eine Auswahl an Farben und gab sie hastig auf einen Teller. Zuerst war ein blasses Blau dran. Ihre Finger kribbelten vor Ungeduld, als sie den Pinsel eintauchte und damit über das Blatt fuhr. Schon breitete sich die Farbe auf dem Papier aus …
 
Der Rest des Morgens verging in einem Durcheinander aus Farben, Wünschen und Gefühlen. Pinselstrich für Pinselstrich entstand das Bild – gesprenkeltes Licht im Hintergrund, geheimnisvolle Schatten hinter den Bäumen und schlanke Zweige, die die Bewegungen der Tänzer im Vordergrund spiegelten. Irgendwann merkte Ella, wie Tess aufstand, gähnte und die Holztreppe hinuntertrabte. Später nahm sie die Vögel unter dem Dachvorsprung an der Südseite des Hauses wahr, die laut zwitscherten. Aber erst der brennende Schmerz in ihren Schultern brachte sie schließlich auf den Boden der Tatsachen zurück – und der Hunger, der ihren Magen knurren ließ.
Sie stand auf, streckte sich und dehnte sich, um den Schmerz zu lindern. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Verdammt, schon zwei Uhr! Sie hatte seit heute Morgen fast ununterbrochen gemalt. Ella beschloss, sich dem Ergebnis zu stellen. Sie holte tief Luft, drehte sich um und wappnete sich für das Schlimmste.
Ihr Herz blieb beinahe stehen. Das Bild war perfekt. Einfach perfekt! Ein Gefühl absoluter Zufriedenheit und Anerkennung erfüllte sie. Das Glitzern des Wassers und die Textur der Bäume waren perfekt eingefangen. So viel und doch so wenig. Wer hätte gedacht, dass Aquarellmalerei ihr so etwas ermöglichen würde?
Schließlich gab Ella dem Knurren ihres Magens nach und ging in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Als sie aus dem Fenster schaute, fiel ihr draußen ein senffarbener Fleck ins Auge. Soeben war ihr Nachbar George aus seinem Cottage getreten. Er wirkte ein wenig gebeugt und steif.
Was hatte Devon gesagt? George war einsam?
Ohne zu überlegen, öffnete sie das Fenster. «Hallo, George, möchten Sie vielleicht einen Kaffee?»
 
Bevor sie ihre spontane Einladung bereuen konnte, saß George bereits in ihrer Küche. Tess’ Kopf ruhte mit seligem Ausdruck auf seinem Knie.
«Bitte schön, ein Cappuccino.» Sie stellte die Tasse vor ihn hin.
«Das sieht toll aus, meine Liebe.» Vorsichtig nahm er einen Schluck und nickte zufrieden. «Und, wie gefällt Ihnen das Dorfleben? Ist bestimmt anders, als Sie es gewohnt sind. Muss nach London ja die reinste Erleichterung sein!»
«Erleichterung?» Das war eine merkwürdige Art, es auszudrücken, aber irgendwie hatte er recht. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie viel Anstrengung es sie in der Metropole kostete, ständig eine Fassade aufrechtzuerhalten. Sie fremdelte hier vielleicht mit vielen Dingen, aber ja, es war eine Erleichterung.
«Ich kann die Stadt nicht ausstehen», erklärte George. «Alle haben es ständig eilig. Niemand spricht mit einem. Und man geht nicht einfach rüber zu seinem Nachbarn und lädt sich auf einen Kaffee ein.» Seine Augen glitzerten. «Meine Tür steht jedenfalls immer offen. Und falls ich mal nicht da bin und Sie etwas brauchen, gehen Sie einfach rein. Ich denke, dass Sie sehr gut hierherpassen würden.»
Ella hatte keine Ahnung, wie er zu diesem Schluss gekommen war. «Ach ja?» Offenbar hatte er gestern nicht gesehen, wie sie tropfnass nach Hause gekommen war.
«Na, wenn man sich hier erst einmal eingelebt hat, ist so viel los, dass man keine Minute mehr für sich hat. Der Frühlingsmarkt steht vor der Tür, und alle müssen mit anpacken. Ich soll Plakate im Dorf aufhängen. Habe sie gerade aus der Druckerei bekommen. Und auch ein schönes Banner, das in unserer Straße aufgehängt werden soll.» Sein Gesicht strahlte, und er richtete sich auf, als würde ihm ein Orden verliehen. «Nächstes Jahr können Sie ja vielleicht die Plakate entwerfen, Sie sind doch Künstlerin.»
Ella lächelte höflich. «Ich glaube nicht, dass ich dann noch hier bin.»
«Natürlich sind Sie das!», polterte er. «Magda hat es doch gesagt.» Dann fügte er hinzu: «Und heute müssen Sie doch sowieso noch mit diesem hübschen Hund rausgehen, oder?» Er kraulte Tess hinter den Ohren. «Also können wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem Sie mir helfen, ein paar dieser Plakate aufzuhängen. Für das Banner trommle ich später noch ein paar Jungs zusammen.»
Die Sache schien damit für ihn klar zu sein. Er trank seinen Cappuccino aus, behielt aber einen Milchbart über der Lippe zurück. Dann stand er auf.
«Das war köstlich. Vielen Dank. Also, ich hole nur noch schnell meinen Mantel.» In seinem faltigen Gesicht funkelten blassblaue Augen. «Es kommt nicht oft vor, dass ein alter Knacker wie ich eine schöne junge Dame begleiten darf.»
Sie musste schmunzeln. Er war wirklich ziemlich süß.
 
Als sie von einem überraschend zügigen Spaziergang zurückkehrte – George hatte doppelt so viel Energie wie die meisten Menschen, die nur halb so alt waren wie er –, fiel es Ella leicht, wieder ins Atelier zurückzukehren und an ihren Cuthbert-Bildern zu arbeiten, wobei sie immer mal wieder einen Blick auf ihr Aquarellgemälde warf.
Sie war gerade damit beschäftigt, die Farbe von Cuthberts knallrotem Fes aufzutragen, auf den er übermäßig stolz war, als ihr Handy zu summen begann.
«Hey, Süße! Wie geht’s?»
«Britta!» Ella versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Britta war schon immer eher Patricks Freundin gewesen als ihre.
«Du lebst also noch. Bist nicht verkümmert in der Provinz?»
«Ich komme klar.» Ella klemmte sich das Telefon unters Ohr, stand auf und ging hinunter in die Küche, um nach Tess zu schauen. Aber der Hund döste in seinem Körbchen und öffnete nur kurz ein Auge, als wollte er sich vergewissern, dass er nichts verpasste.
«Bei all der Zeit, die du gerade hast, habe ich angenommen, dass du mindestens sechs deiner kleinen Flauschige-Häschen-Bücher rausgehauen hast. Oder?»
Ella runzelte die Stirn. Sie sollte Brittas spitze Bemerkungen eigentlich gewohnt sein, aber diesmal wurmte es sie. Sie starrte aus dem Küchenfenster und wurde von lebhaften Aktivitäten auf dem Nachbargrundstück in ihren Bann gezogen. George stand mit ein paar anderen Männern da, und zwei von ihnen rollten gerade das große Banner mit der Ankündigung zum Frühlingsfest aus, während ein anderer auf einen Zaunpfosten einschlug.
«Nun, ich arbeite ziemlich viel daran», sagte sie leicht gekränkt.
«Also, langweilst du dich quasi zu Tode in diesem Kaff? Was machst du bloß den ganzen Tag?»
«Ich …» Tatsächlich verging die Zeit wie im Flug.
«Dann komme ich und muntere dich auf, ja?»
Ella ließ fast ihr Handy fallen. «Was? Du willst hierherkommen?»
«Nein, Süße», näselte Britta. «Ich schicke ein Hologramm an meiner Stelle.» Es klang, als würde sie mit einem Kleinkind sprechen. «Natürlich komme ich, du Dummie. Alle anderen gehen zur Saatchi-Wiedereröffnung, aber ich habe keine Einladung bekommen.»
«Keine Einladung? Ach …» Ella merkte, dass sie den Aktivitäten vor ihrem Küchenfenster etwas zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Aber wie viele Männer brauchte es, um ein Banner aufzuhängen? Noch dazu so ein hässliches. Es sollte wirklich neu gemacht werden, dieser vergilbte Gelbton war ja schrecklich.
«Nein, keine Einladung, dieses Mal nicht. Dabei werde ich doch immer zu allem eingeladen!»
«Oh.»
«Ja, ich habe wohl Giles verärgert, den Kurator dieser bescheuerten Fertignudeln-Installation. Mein Gott, das war doch der reinste Publikums-Porno. Miesester Massenmarkt. Also, ich komme und bleibe eine Nacht, in Ordnung?»
Ellas Magen verkrampfte sich plötzlich. Britta hier im Cottage ihrer Tante? War das eine gute Idee?
«Eine kurze Pause wird mir guttun», fuhr sie näselnd fort. «Ich kann dir dann den neuesten Klatsch und Tratsch erzählen, einschließlich der neuesten Infos über Patrick. So verrückt es auch ist, dass du dich da in der Pampa vergräbst – aber ich glaube, deine ‹Willst du was gelten, mach dich selten›-Strategie funktioniert.»
Ella verzog den Mund. Als sie London Hals über Kopf verließ, hatte sie nicht mal genug Energie gehabt, um zu duschen, geschweige denn, sich eine Strategie zu überlegen. Sie wollte sich einfach nur irgendwo verstecken, sich die Wunden lecken und jede Handlung oder Entscheidung meiden.
Plötzlich begann Tess in ihrem Körbchen zu jaulen. Sie hob den Kopf und beobachtete Ella mit einer fast unheimlichen Intensität. Sie schien ihre Bewegungen genau zu verfolgen, als ob sie sich Sorgen um sie machte.
Es war schon komisch, dachte Ella, wie sehr der Hund «mitzuschwingen» schien, beinahe so, als könnte Tess ihre Gefühle lesen.
«Alles in Ordnung», murmelte Ella beruhigend. Und tatsächlich legte Tess den Kopf wieder auf ihre Vorderpfoten.
«Was?», fragte Britta.
«Entschuldige, ich habe … nur laut gedacht.» Britta würde sie für verrückt erklären, wenn sie wüsste, dass sie mit einem Hund redete oder sogar glaubte, dass der Hund ihre Gefühle verstand.
«Ja, ich denke, er vermisst dich wirklich. Scheint so, als würde deine Taktik funktionieren, dich rarzumachen.»
«Äh …» Ella wusste nicht, was sie sagen sollte. «Ich habe nichts von ihm gehört.»
Draußen auf dem Rasen begrüßte George jetzt ein bekanntes Gesicht, während er ein Ende des Banners festhielt. Oh, Mist, es war Devon. Sofort spürte Ella die Schamröte wegen der gestrigen Peinlichkeit im Gesicht.
«Ach was!» Britta ließ nicht locker. «Ist das nicht gerade der Sinn einer Beziehungspause?»
«Was?» Ella war nicht bei der Sache. Sie hoffte nur, dass Devon sich nicht umdrehte und sie sah.
«Das ist doch der Sinn einer Beziehungspause, habe ich gesagt.»
«Ach so, ja, ich schätze schon.»
Patrick war nicht gerade für seine Geduld bekannt, aber Ella hatte ihm gesagt, sie würde sich bei ihm melden. Nicht umgekehrt. Und sie war überrascht, dass er ihren Wunsch so lange respektierte. Hatte er Britta etwa dazu angestiftet, sie zu besuchen?
«Mist!» Devon war plötzlich am Vorgarten aufgetaucht und winkte ihr zu. Verdammt, sie konnte nicht so tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. «Ich … äh, ich habe gerade auf die Uhr gesehen. Ich muss los.»
«Los?! Wohin denn? Erzähl mir nicht, dass du ein heißes Date mit ein paar Kühen oder einem Schwein hast.»
«Äh … Termin. Zahnarzt!» Ja, das war es. «Zahnschmerzen. Starke Zahnschmerzen.»
«Na, dann viel Glück. Ich suche mal nach einer Zugverbindung und sage dir Bescheid, wann ich es einrichten kann.»
«Okay … äh, gut.» Typisch Britta, einfach anzunehmen, dass Ella keine anderen Pläne hatte.
«Wie heißt der Bahnhof von dem Kaff, in dem du steckst?»
«Tring ist der nächste Bahnhof.» Ella war bereits im Flur und wappnete sich für das Klopfen an der Tür.
«Tring? OMG, ernsthaft? Klingt ja schrecklich altmodisch. Gibt es da noch Dampflokomotiven?»
Ella ignorierte die Frage. «Viele Leute hier arbeiten in London. Es ist ganz unproblematisch. Und ob du es glaubst oder nicht, die Züge fahren ziemlich oft.» Sie verstand gar nicht, warum sie den Ort verteidigte. «Hör zu, ich muss jetzt wirklich los. Schreib mir, wann du kommst, dann hole ich dich ab. Ich muss jetzt auflegen.»
Als sie aufgelegt hatte, starrte Tess sie unheilvoll an. Ella zog eine Grimasse. Na fein, dann bin ich eben eine Lügnerin. Verraten tust du mich eh nicht.
Sie steckte das Handy weg. Jetzt musste sie sich erst mal Devon stellen.
Bevor er klopfen konnte, riss sie die Haustür auf.
«Hallo, ich wollte nur mal hören, ob es dir gut geht.» Wie immer strotzte er nur so vor Lebenskraft, sein widerspenstiges Haar war vom Wind zerzaust. «Ich … äh … habe mich ein bisschen schlecht gefühlt, weil ich dich gestern einfach allein gelassen habe. Du wirktest so …»
Sie errötete, und die Hitze breitete sich bis in ihre Zehenspitzen aus.
«Mir geht es gut. Danke.» Was sollte sie auch sonst sagen? Sie hatte sich gestern total zum Affen gemacht.
«Es tut mir wirklich leid.»
Sie schaute zu ihm auf, denn sein Tonfall klang aufrichtig. «Wofür? Du hast mich ja nicht ins Wasser gestoßen.»
«Na ja, aber ich hätte mitfühlender sein sollen.» Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und vergrub die Hände tief in den Taschen seiner Jeans.
Ella zog eine Augenbraue hoch. «Du meinst, weil du gelacht hast?»
«Ja. Auch deswegen.» Er sah tatsächlich ziemlich zerknirscht aus. «Ich hätte nicht lachen sollen. Ich habe aber nicht über dich gelacht, es war einfach die Situation … Trotzdem war es nicht besonders nett von mir. Ich hätte …» Hilflos zuckte er mit den Schultern.
Irgendwie fand Ella es niedlich, wie Devon herumdruckste. Sie beschloss, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen.
«Du hättest …?»
«Ich weiß nicht. Ich hätte …» Wieder dieses verlegene Schulterzucken.
Immerhin war er ehrlich, dachte Ella. Und Ehrlichkeit siegte. Tatsächlich hätte sie die ganze Situation ja selbst mit etwas mehr Würde meistern können. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Erinnerung auszublenden. Aber es funktionierte nicht. Die Worte Kleinkind, Temperament und Wutanfall kamen ihr in den Sinn.
«Abgesehen davon, nicht zu lachen …» Sie warf ihm einen strengen Blick zu. «… hättest du ja auch nicht viel tun können.» Sie holte tief Luft und fügte dann selbstkritisch hinzu: «Ich habe dir ja auch Gelegenheit dazu gegeben. Das tut mir leid. Aber die ganze Sache war mir furchtbar peinlich. Und das habe ich irgendwie an dir ausgelassen, als du versucht hast, mir zu helfen. Aber ich danke dir dafür, dass du Tess abgerieben, gefüttert und hinter ihr hergewischt hast.»
«Das war das Mindeste, was ich tun konnte.» Das Grübchen in seiner linken Wange verriet ihn. Sie hatte es schon einmal gesehen, als er versucht hatte, nicht zu lächeln. «Also keine negativen Auswirkungen? Kein Kanal-Fieber?»
«Gibt es so was überhaupt?»
«Wahrscheinlich nicht», sagte er ernst.
Sie nickte.
«Also dann. Ich gehe mal wieder.»
«Okay.»
Sie standen einander gegenüber und sahen sich an.
«Also dann», sagte er noch einmal. «Tschüss.»
Einen Moment lang war Ella versucht, ihm einen Tee anzubieten. Nur um Danke zu sagen.
Aber er drehte sich bereits um.
«Tschüss», sagte sie.
Da drehte er sich erneut zu ihr, das Grübchen war weiterhin zu sehen. «Ich nehme nicht an, dass du irgendwann noch mal Lust auf einen Spaziergang mit mir hast? Einen, für den man keine Schwimmflügel braucht? Es gibt da nämlich einen schönen Weg bis rauf zum Ivinghoe Beacon, weit weg von jedem Gewässer.»
Sie musste lächeln. «Okay.»

               Kapitel 16

            Ella hätte bereits wissen können, wie dieser Besuch ablaufen würde, als sie Britta am Bahnhof abholte und die Freundin ein überraschtes Gackern ausstieß. «Du meine Güte! Was fährst du denn für einen Autoscooter?»
«Er bringt mich von A nach B», antwortete Ella und war fest entschlossen, sich von Brittas Kommentaren nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. «In London hat überhaupt niemand ein Auto. Und dieser kleine Citroën hier ist ganz prima und ziemlich unverzichtbar.»
Britta machte ein gequältes Gesicht. «Aber er ist hässlich, wie eine Waschmaschine auf Rädern.»
Mit großer Geste raffte sie die Falten ihrer fließenden weißen Palazzo-Hose und glitt elegant auf den Beifahrersitz.
Ella ließ den Motor an und betete stumm, dass nichts auf das makellose Weiß von Brittas Kleidung kommen würde.
Die Fahrt verging wie im Flug. Auch weil Britta ohne Punkt und Komma redete.
«Da wären wir», sagte Ella, als sie in die Straße ihrer Tante einbog. «Es ist das Cottage ganz am Ende.»
«Urig», meinte Britta und warf einen Blick über die Straße. «Und da drüben liegt der Ort?»
«Ja, das ist Wilsgrave. Mit Pub und Tante-Emma-Laden, und vorhin sind wir an der Kirche vorbeigekommen.»
«Ich dachte, du machst Witze, als du gesagt hast, dass es hier nichts gibt. Was zum Teufel tust du den ganzen Tag? Du musst ja durchdrehen vor Langeweile.»
«So schlimm ist es gar nicht. Ich habe viele Illus für das neue Buch geschafft. Und …» Ella machte eine Pause. «Ich habe einen neuen Stil begonnen.»
Brittas Augen leuchteten gierig auf. «Oh, das hast du ja schön für dich behalten. Ich will die neuen Sachen unbedingt sehen.»
Ella schluckte. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr sicher, ob sie wollte, dass jemand ihr neues Bild sah. Was würde Britta von ihrer schemenhaften, abstrakten Landschaft halten? Es war kein trendiges oder urbanes Bild, sondern deutete auf Geheimnisse in der Landschaft hin, auf etwas, das unter der Oberfläche verborgen war. Die Natur war schön, konnte aber auch grausam sein. Unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sehr grausam.
Nachdem sie ausgestiegen waren, ging sie voran den Weg hinauf zum Haus, und die Verspannung in ihren Schultern nahm zu, während sie sich für Brittas Kommentare wappnete.
«Oh, du hast Post.»
«Was?»
Britta deutete zum Eingang. «Auf der Türschwelle liegt ein Päckchen. Da will dich wohl jemand beeindrucken.»
Ella runzelte die Stirn. Es war ein weiteres dunkelblaues Geschenk, genau wie die anderen perfekt verschnürt mit einem silbergrauen Samtband. Sie nahm es an sich und fragte sich, wen Magda alles mit einbezogen hatte und was wohl diesmal darin war.
Als sie die Haustür aufschloss, blieb sie einen Moment stehen, um Britta vorzuwarnen, aber zu spät: Eine aufgeregte Tess stürmte mit wedelndem Schwanz herbei und sprang vor Freude aufgeregt hin und her. Ihr ganzer Körper zitterte vor Glück.
«Du Berserker! Ich war doch bloß eine halbe Stunde weg. Ehrlich, man könnte glauben, du wärst den ganzen Tag eingesperrt gewesen.»
Britta starrte sie entgeistert an.
«Das ist Tess, der … Hund.» Ella biss sich auf die Lippe und lächelte entschuldigend.
«Ich sehe selbst, dass das ein Hund ist. Aber seit wann hast du einen Hund?»
«Sie gehört meiner Tante. Ich habe sie sozusagen mit dem Cottage geerbt, aber keine Sorge, sie ist ganz lieb. Nicht wahr, du dummes Tier?» Ella schüttelte den Kopf, weil Tess immer noch wie eine Verrückte herumhüpfte.
«Ganz lieb?» Britta wich zurück und stellte ihre lilafarbene Reisetasche ab. Dann beugte sie sich vor, um ihre weiße Hose von Tess’ schwarzen Haaren zu befreien.
«Sorry.» Ella packte Tess am Halsband. Sie ahnte, dass Britta ein Vermögen für diese Tasche bezahlt hatte und durchdrehen würde, wenn sie mit Hundesabber bedeckt würde. «Benimm dich. Du sollst niemanden anspringen, du Dummerchen.» Als der Hund sich etwas beruhigt hatte, streichelte sie ihm über die seidigen Ohren.
Mit ihrem Gepäck schob sich Britta an ihnen vorbei, um sich im winzigen Flur umzusehen. «Nun, das sieht wirklich nach Cottage aus.» Ihr Fuß tippte auf den steinernen Fliesenboden. «Sehr authentisch.»
Ella nickte. «Ich sperre Tess nur schnell in die Küche, dann führe ich dich herum. Also … Nicht dass es viel zu sehen gibt.»
Britta rümpfte die Nase. «Sollten Hunde nicht draußen leben? In einem Zwinger? Es kann nicht besonders hygienisch sein, sie in der Küche zu halten.»
Ella dachte an die letzten kalten und dunstigen Nächte. Tess würde es gar nicht gefallen, draußen bleiben zu müssen.
«Nein, sie ist gut erzogen», log sie. Von geplünderten Mülleimern und frühmorgendlichen Hinterlassenschaften auf dem Küchenboden brauchte Britta nichts zu wissen.
Kaum hatte Ella das Päckchen auf den Tisch gestellt und die Tür geschlossen, begann Tess zu winseln und am Holz zu kratzen. Sie war es nicht gewohnt, tagsüber eingesperrt zu sein. Ella warf der Tür einen besorgten Blick zu. Es war ja nicht für lange. Und Britta würde sich bald an den Hund gewöhnen.
Die Besichtigung ging schnell, dann gingen sie ins oberste Stockwerk. Das Beste hob Ella sich für den Schluss auf.
«Was hältst du von diesem Ort zum Malen?», fragte sie, als sie Britta ins Atelier treten ließ.
Britta legte den Kopf schief und ging nachdenklich unter der Dachschräge durch den Raum. Schließlich nickte sie. «Große Fenster. Gutes Licht. Viel Platz. Nicht schlecht.»
«Nicht schlecht?», wiederholte Ella und fühlte sich, als hätte Britta mit einer unverhältnismäßig großen Nadel in ihren Luftballon gestochen. Sie sah sich um und betrachtete den Raum mit frischem Blick. Selbst an einem grauen, feuchten Tag wie heute strömte Licht durch drei große Dachfenster, die weder Jalousien noch Vorhänge hatten, sodass nichts den maximalen Lichteinfall behinderte. Ihre Füße hatten sich längst an die Rillen und Vertiefungen in den zerkratzten Holzdielen gewöhnt. Das verblichene blaue Schlafsofa, das mit weißen und grauen Kissen bedeckt war, und der kleine Beistelltisch verliehen dem schlichten Raum Farbe und Gemütlichkeit. Ella fand, es war das perfekte Atelier.
Britta zuckte mit den Schultern. «Ja, es ist schon okay. Hast du Xanders Atelier mal gesehen? Ein riesiger Raum. Ich meine … Hier würde man keine Installation errichten können. Außer, man macht was mit Film. Aber stell dir mal vor, wie teuer das wäre, ein Team hier rauszubringen! Weißt du noch, wie kostspielig die Videoinstallation von Bryce war? Ich glaube, allein die Gebühr für eine Woche in der Location kostete mehr als einen Riesen.»
«Ich habe nicht die Absicht, hier an einer Installation zu arbeiten», sagte Ella kurz angebunden. «Für meine Arbeit ist der Raum perfekt.»
Britta neigte versöhnlich den Kopf, was alles andere als ein gutes Zeichen war, wie Ella aus Erfahrung wusste.
«Genau, perfekt», zischte sie. «Das ist das Synonym für Ich-gebe-mich-zufrieden. Perfekt wollen wir nicht. Wir wollen Herausforderung. Wenn wir uns erst mal zufriedengeben, was dann? Du schränkst deinen Horizont ein.» Sie schürzte die Lippen, dann platzte sie heraus: «Im Ernst, Ella, was soll denn das? Du solltest dich nicht mit diesem Kram da beschäftigen.» Sie warf einen verächtlichen Blick auf das Zeichenbrett und die provisorische Wäscheleine, an der Ella Bilder von Cuthbert und Engelbert aufgehängt hatte.
Ella ballte ihre Hände zu Fäusten. «Entschuldige mal …» Ihr Herz schlug ein wenig schneller, sie mochte keine Konfrontationen. «Das ist meine Arbeit, über die du da sprichst. Sie mag vielleicht nicht nach deinem Geschmack sein, aber …»
«Ella, Süße. Geschmack hat damit gar nichts zu tun. Du hast Talent. Aber das Zeug da», sie hob abwertend eine Schulter, «ist unter deiner Würde. Du kannst so viel mehr als diese albernen kleinen Bildchen.»
Wenn Britta glaubte, dass ein zweifelhaftes Kompliment ihren Worten den Stachel nehmen würde, hatte sie sich getäuscht.
Ella richtete sich auf. «Eigentlich finde ich das ziemlich verletzend. Viele Leute mögen meine Bücher. Und nur weil etwas beliebt ist, heißt das nicht, dass es nichts taugt.»
Britta seufzte und blickte aus dem Fenster.
Und Ella war plötzlich froh, dass sie ihr neues Bild hinter den Stapel leerer Leinwände gesteckt hatte und das rote Monstrum unter ihrem Bett lag. Sie wollte gar nicht mehr wissen, was Britta von der märchenhaften Lichtung am Wasserrand, den nebligen Blau- und Grüntönen der Baumnymphen hielt.
«Das hier gefällt mir schon besser.» Britta ging zu einer winzigen, fast vergessenen Nische unter einem der Dachfenster. «Das gefällt mir.»
Ella runzelte die Stirn. Worüber redete sie?
Mit wenigen Schritten war sie bei Britta und blickte auf die Rolle mit dem ausrangierten Stacheldraht und den roten Tulpenblättern, die an den entblößten Spitzen hingen.
«Das ist total interessant.» Britta legte eine Hand auf ihre Brust, was Ella an einen römischen Kaiser erinnerte, der eine wichtige Erklärung abgab. «Das spricht mich an.» Ihre Augen funkelten vor Begeisterung. «Patrick wird dir die Hand küssen. Ich sehe das schon als Herzstück der Galerie.»
Ella starrte sie an. Meinte Britta das ernst? Sie wagte nicht zu sprechen. Stattdessen schluckte sie mühsam an dem Kloß in ihrem Hals.
«Blut auf Draht …», erklärte Britta, während sie die Stacheldrahtrolle mit federndem Schritt umkreiste, was Ella zusammen mit dem Outfit der ausgestellten Hosen und weißen Kniestrümpfe plötzlich ziemlich albern vorkam. «Das ist genial. Ich wusste, dass du es kannst.» Ihre eisblauen Augen wurden weich, als ihr Blick über das Durcheinander auf dem Boden zu Ella wanderte.
«Ich … äh, ich muss mal dringend aufs Klo.» Mit diesen Worten stürmte Ella an ihr vorbei und die Treppe hinunter. Sie schloss sich im Badezimmer ein, setzte sich auf den Badewannenrand und versuchte zu entscheiden, ob sie wegen Brittas Unhöflichkeit wütend sein sollte oder belustigt über ihre anmaßende Art. Oder doch eher über ihre Ahnungslosigkeit.
Sie stieß ein Grunzen aus, das eines Schweins im Trüffelhimmel würdig war. Dann drängte das Kichern aus ihr heraus und ein Glucksen, und schließlich sprudelte ein so mächtiges Lachen hervor, das sich nicht mehr aufhalten ließ.
Ella erinnerte sich, wie das Drahtgebinde und die Blumen achtlos in der Ecke gelandet waren, als sie nach dem Tanz mit Devon von der Kirche zurückgekommen war. Sie hielt sich die Hände vor den Mund und versuchte sich zusammenzureißen, aber jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte sich beruhigt, wurde sie von einem neuen Lachanfall geschüttelt. Was Devon wohl dazu sagen würde, dass die Draht-Katastrophe zu Kunst ernannt worden war? Sie presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen, weil ihr Tränen übers Gesicht liefen. Es war einfach zu albern, um es in Worte zu fassen.
Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und mehrmals tief Luft geholt hatte, wobei sie ihr Spiegelbild mahnend ansah, hatte sie sich schließlich wieder im Griff.
Britta war verrückt!
Wieder einmal empfand Ella sich meilenweit von ihrem alten Leben entfernt, aber diesmal fühlte es nicht ganz so schlimm an. Nicht mehr wie ein unfreiwilliges Exil.
Wie konnte irgendjemand das für Kunst halten? Mit plötzlicher Einsicht dachte sie an all die Galerien und Ausstellungen, die sie im Laufe der Jahre besucht hatte. Was war Kunst überhaupt? Vielleicht konnte man einem Publikum «Blut auf Draht» unterjubeln, aber wenn es ihr selbst nichts bedeutete, wäre es doch Betrug. Es wäre nicht echt. Nicht so wie ihr neues Gemälde. Nein, die geheime Welt, die sie dort versucht hatte einzufangen, fühlte sich echt an. Es war ein flüchtiger Blick auf eine andere Natur. Das gemalt zu haben, fühlte sich richtig an. So anmaßend es auch klingen mochte, es befriedigte etwas in ihrer Seele, auch wenn das Bild wohl nie künstlerische Anerkennung finden würde.
Ella straffte die Schultern, verließ das Badezimmer – und zuckte schuldbewusst zusammen, als sie Tess unten winseln hörte.
«Britta, Lust auf einen Drink?», rief sie die Treppe hinauf. Sie schaffte es nicht, zurück ins Atelier zu gehen.
 
Ella versuchte, die Blicke der Gäste im Pub zu ignorieren, die sich nach Brittas exotischer Erscheinung den Hals verrenkten, als diese in ihren Palazzo-Hosen und einem weißen Hemd mit fließend weißem Kragen aus Chiffon, den sie sich um den Hals drapiert hatte, durch den Raum schritt. Britta sah überall exotisch aus.
«Setz dich schon mal hin, ich hole uns ein paar Drinks.»
Ella deutete auf einen hohen Ecktisch mit Hockern, außerhalb der Sichtweite der Stammgäste, die an der Bar standen. Dann machte sie sich auf, um ihre Getränke zu bestellen.
«Hallo, Greta», grüßte sie die Wirtin, «kann ich bitte einen Weißwein und einen Gin mit Lime … oder so bekommen?»
«Kommt sofort. Welchen Weißwein?»
«Was habt ihr denn da?», fragte Ella.
Greta schob ihr die Getränkekarte hin. «Ich habe auch einen französischen Viognier, der noch nicht draufsteht. Und willst du auch eine Scheibe Limette in den Gin?»
Das würde Britta bestimmt freuen. Ella nickte. «Ja, das wäre toll. Und ich probiere gern den Viognier.»
«Gute Wahl.» Greta grinste. «Übrigens, das war ein sehr schönes Blumenarrangement in der Kirche. Magda wird sich freuen, dass du den Standard hochgehalten hast.»
«Meinst du?»
«Oh ja, dieser Blumenjob wird ziemlich kritisch beäugt. Gut, dass du das übernommen hast.» Greta arbeitete mit routinierten Bewegungen, nahm die passenden Gläser aus den Regalen und zog mit einer geschickten Drehung den Korken aus der Weinflasche. «Hat man dich schon zum Salsa-Tanzen überredet?»
«Äh, nein.»
Sie grinste. «Dann kommt das noch.»
Ella lächelte höflich und beobachtete, wie Greta Gin und Lime Juice so professionell mischte, als sei dies eine angesagte Rooftop-Bar in London.
«Bitte schön, ein Gimlet.»
«Wow, danke.» Ella war beeindruckt.
«Wir sind hier auf dem Land keine kompletten Banausen, weißt du?», meinte Greta mit herausforderndem Blick. «Wir haben uns nur für eine bessere Lebensqualität entschieden.» Sie grinste vielsagend. «Du wirst es noch verstehen.»
Überrumpelt nickte Ella ihr zu, dann zahlte sie die Hälfte des Preises, den sie in London bezahlt hätte.
Als sie den Drink vor Britta abstellte, war sie gespannt auf deren Reaktion. Vor allem, weil der erste Schluck eher nach einem Beruhigungsschluck aussah.
«Krass! Das ist ein verdammt großartiger Gimlet. Die gute Wirtin versteht ihr Geschäft. Ich bin beeindruckt.» Britta schaute zur Bar, wo Greta ihnen zuwinkte.
Anerkennend hob Ella ihr Glas. Trotz Gretas ruppiger Art gefiel ihr deren kämpferische Einstellung. Bei ihr wusste man genau, woran man war.
Brittas unerwartet begeisterte Reaktion ließ Ella aufatmen. Sie trank von ihrem Wein und begann, sich zu entspannen. Aber die Atempause war nur von kurzer Dauer.
«Also, was dich und Patrick angeht …», begann Britta. «Jetzt komm, du hast ihn mit deiner Pause genug bestraft. Du kannst aufhören mit dieser Ich-will-allein-sein-Haltung.» Sie nahm einen weiteren Schluck. «Ich bin zwar keine Romantikerin, aber ihr beiden, also ehrlich, ihr passt einfach perfekt zusammen. Das smarte Kunstteam. Patrick und Ella – Patrella!» Sie richtete sich auf, als hätte sie soeben einen Aha-Moment gehabt. «So solltet ihr eine Galerie nennen. Ich sehe es schon vor mir: irgendwo in Hackney, viele Backsteinmauern, gebrochenes Licht und das Nonplusultra der Installationskunst. Die Verschmelzung eurer beiden Talente. Euer Baby!»
Ella starrte in ihr Glas. Brittas Worte hätten nicht falscher sein können. Patrick und sie hatten etwas gemeinsam geschaffen. Etwas, das weitaus größer war als eine dumme Kunstgalerie – aber Patrick hatte es letztlich nicht gewollt. Die Ironie des Ganzen schnürte ihr das Herz zusammen. Denn es gab eine Zeit, da wäre sie überglücklich gewesen bei dem Gedanken an eine Galerie, die ihre beiden Namen miteinander verband.
«Hallo – Erde an Ella!?»
Sie schluckte und konzentrierte sich wieder auf Britta. «Können wir bitte einfach nicht darüber reden?»
Britta stöhnte. «Das ist das Problem. Du willst nicht darüber reden. Nicht mit mir und schon gar nicht mit Patrick. Der arme Kerl, er versteht es nicht. Was ist denn schiefgelaufen? In einem Moment war alles in bester Ordnung, ich sehe dich noch an diesem Abend in der Gallery 99, und im nächsten Moment höre ich, dass du deine Sachen gepackt hast und hierhergezogen bist.»
Was nur bewies, was für ein tapferes Gesicht sie nach außen aufgesetzt hatte, obwohl sie innerlich zerbrach.
«Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.»
«Er will dich zurück, weißt du?»
Ella starrte sie mit plötzlicher Erkenntnis an. «Hat er dich dazu angestiftet?»
Britta verstummte und mied Ellas Blick.
Ihr ungewöhnlicher Wunsch, sie zu besuchen, ergab plötzlich Sinn, dachte Ella und seufzte. Dann sah sie, wie Bets durch die Tür stürmte. Ihr fröhliches Lächeln hatte heute jedoch einige Watt weniger als sonst.
«Ella!», rief sie, als sie sie entdeckte. «Wie geht’s dir? Meine Güte, was für ein Tag! Ich brauche unbedingt einen Drink. Auch weil ich den alten Grummelkopf im Schlepptau habe.» Sie warf ihre Locken über die Schulter und deutete auf Devon, der hinter ihr den Pub betrat.
«Hallo, Ella.» Devon nickte ihr freundlich zu.
Ella begrüßte die beiden und stellte ihre Begleitung vor. «Bets, Devon … Das hier ist meine Freundin Britta. Sie ist aus London zu Besuch.»
«Oh! Hallo, Devon!» Brittas Stimme hatte eine schokoladige Fülle angenommen, die Ella noch nie zuvor an ihr gehört hatte. Himmel, ihr wäre in einer Million Jahren nicht in den Sinn gekommen, dass Devon Brittas Typ sein könnte! Normalerweise bevorzugte sie abgemagerte Künstler, deren Gesichtsbehaarung ihr eigenes Körpergewicht überwog und die nur selten ihre Mützen abnahmen. Mit ihren früheren Eroberungen hatte Devon mit seinen üppigen, beinahe zu langen Locken und den breiten Schultern nichts gemein.
Zum Glück schien Devon es gar nicht zu bemerken, aber er kannte Britta ja auch nicht und hatte keine Ahnung, dass ihr Verhalten meilenweit von ihrer üblichen kultiviert-gleichgültigen Art entfernt war.
«Äh, ja. Nett, Sie kennenzulernen.» Unbeholfen stand er vor ihnen.
Ungläubig staunend, beobachtete Ella die beiden.
«Wer möchte was trinken?», fragte Bets in die Runde und schien wieder ihre gewohnt fröhliche Art anzuknipsen. Wie immer hatte Ella bei ihr das Gefühl, dass ein Wirbelwind aufzog. Da nur Devon noch kein Getränk hatte, bestellte er bei ihr ein Bier – und schon hatte Bets ihren Mantel auf einem der Hocker an ihrem Tisch abgelegt und war zur Bar gesegelt, wo sie aufgekratzt ein paar der anderen Gäste begrüßte.
Ein bisschen zu aufgekratzt vielleicht, dachte Ella, ihre Stimme hatte einen fast hektischen Unterton.
«Macht es euch etwas aus, wenn wir uns dazusetzen?», fragte Devon.
Obwohl es selbstverständlich für sie war, dass die beiden sich dazugesellten, gefiel es Ella, dass er sich zumindest die Mühe machte, sie zu fragen. Sie lächelte. «Nein, alles bestens. Sieht so aus, als hätte Bets sowieso bereits entschieden.»
Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. «Sie ist ein bisschen geknickt, weil Jack in letzter Minute abgesagt hat. Er sollte eigentlich dieses Wochenende nach Hause kommen.»
«Das ist ja schade», sagte Ella und erklärte Britta, dass es sich bei Jack um Bets’ Freund handelte.
Britta nickte knapp, dann wandte sie sich an Devon. «Also, was tun Sie so, Devon?»
«Ich bin Tierarzt.»
«Oh! Wie interessant! Es muss faszinierend sein, sich den ganzen Tag mit Tieren zu beschäftigen und das Innere dieser Wesen zu ergründen. Wenn Damien Hirst nicht schon auf die Idee gekommen wäre, hätte mich das Thema vielleicht zu einer Installation inspiriert.»
So viel Interesse an Tieren hatte Britta bisher nie gezeigt, dachte Ella. Unwillkürlich musste sie an die arme Tess denken, die seit Brittas Ankunft praktisch in der Küche eingesperrt war. Brittas Faszination war da jedenfalls ziemlich schnell verflogen.
«Nun», setzte Devon an, «jeder Tag ist anders, besonders im Vergleich zu meiner Zeit in London.»
«London?» Bei der Erwähnung klimperte Britta mit den Wimpern. «Wo haben Sie gewohnt?»
«In Islington.»
«Kennen Sie die Green Bean Bar? Die machen den allerbesten entkoffeinierten Kaffee. Aktuell ist das der Hotspot zum Brunchen.»
«Was ist mit Frankinelli’s passiert?», fragte Ella.
«Das war letztes Jahr, Herzchen. Du bist wirklich schon komplett out of date.» Sie schüttelte den Kopf und lächelte Devon verschwörerisch zu. «Wann werden Sie denn wieder nach London zurückkehren?»
«Ich bin nicht sicher.» Der bekannte Schatten legte sich über sein Gesicht, und Ella wünschte, sie könnte ihm den offensichtlichen Schmerz ersparen, den Brittas Befragung hervorrief.
Aber Britta machte schon weiter. «Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier viel gibt, was einen Mann wie Sie unterhalten könnte. Es muss doch ziemlich langweilig hier sein.»
Devon zuckte mit den Schultern. «Ich bin sehr damit beschäftigt, die Praxis für meinen Dad zu führen.»
«Und zu versuchen, seine Computersysteme zu aktualisieren», fügte Bets hinzu, die wieder an den Tisch getreten war und ihm jetzt sein Bier reichte. «Der arme Geoffrey wird nichts mehr wiederfinden, wenn er zurückkommt.»
Devon lachte. «Aber das macht nichts, denn du wirst ja da sein und ihm alles zeigen.» Er schüttelte den Kopf. «Im Ernst: Bets hat meine Anwesenheit voll ausgenutzt und alle möglichen Systeme und neue Software eingerichtet, solange Dad nicht hinguckt.»
«Du weißt genau, dass das dringend nötig war, also tu nicht so», verteidigte sich Bets. «Gib zu, du hast sogar gesagt, wie gut die neue Systematik ist. Du bist kein kompletter Technikmuffel.»
«Nein, aber ich verbringe meine Zeit lieber damit, lebendigen Wesen zu helfen, die was davon haben. Computer lassen mich kalt, aber neue medizinische Geräte – das wäre großartig.»
«Sie haben ja so recht», warf Britta mit großen Augen ein. «Ich persönlich weigere mich, irgendeine Art von Beziehung zu etwas mit einem Chip einzugehen. All diese Geräte sind doch sofort veraltet, kaum dass sie auf den Markt kommen. Sie helfen nur, die lange Geschichte der kulturellen Vielfalt und Kreativität unseres Landes zu untergraben.» Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. «Man verlässt sich nicht auf einen dummen Computer, um herauszufinden, was mit einem leidenden Tier nicht stimmt, habe ich recht? Ich bin sicher, dazu braucht man Intuition und Bauchgefühl. Sie sind im Einklang mit Ihrer Welt. Und auf Ihre Art und Weise sind Sie auch ein Künstler.» Jetzt nahm sie seine Hände und hielt sie hoch. «Ja, diese Hände, die sich um Tiere kümmern, sind die Hände eines Künstlers. Ich sehe das.»
«Er ist doch nicht Mutter Teresa.» Bets verdrehte die Augen und grinste Ella an.
Ella lächelte zurück, fand den Vergleich aber etwas schief. Devon hingegen wirkte, als sei ihm unbehaglich.
Unruhig rutschte Ella auf ihrem Hocker hin und her und wünschte, Britta würde Devons Hände loslassen. Alles daran war falsch. Sie kannte Devon nicht. Er war ein freundlicher Mann, zu freundlich, um seine Hände wegzuziehen, aber Britta lag mit dem Künstler-Tick völlig daneben.
Devons Hände waren, wie Ella sehr wohl wusste, ein bisschen rau, und am dritten Finger seiner rechten Hand hatte er eine Schwiele, vermutlich aufgrund der Art, wie er den Stift hielt. Sie hatte gesehen, wie er einen Kugelschreiber seltsam zwischen den Zeige- und Mittelfinger klemmte.
Trotz ihres holprigen Starts war er ein sehr sympathischer Mann. Ein Mann, der die Tiere und die Natur liebte. Bei dem Gedanken an ihren letzten Spaziergang und seine breiten, muskulösen Schultern stieg Ella eine große Wärme in die Wangen. Wenn er lächelte, bildeten sich winzige Fältchen um seine Augen. Er war zu nett für Britta. Viel zu nett, um ehrlich zu sein.
Ella beobachtete, wie Devon auf etwas, das Britta sagte, mit einem lauten Lachen reagierte. Sie wollte sich dazwischendrängen und ihn beschützen, was wirklich albern war. Er war ein erwachsener Mann.
 
Als sie später am Abend die Kneipe verließen und die Straße zum Cottage überquerten, leuchtete Britta wie ein Geist in der Dunkelheit. Und sie trödelte! Ella hingegen konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um Tess aus der Küche zu befreien.
Tess schien beglückt, sie endlich zu sehen, und hüpfte aufgeregt herum.
«Gütiger Gott, was ist denn mit dem Hund los?», fragte Britta, die ihr Bestes tat, um Tess’ ungestüme Sprünge abzuwehren und das schwarze Fell von ihrer Hose fernzuhalten. «Hat er einen Anfall oder so?»
«Nein.» Ella verbarg ihr Gesicht und grinste über Brittas Stabheuschrecken-Posen. «Das ist nur ihre Art, uns wissen zu lassen, wie sehr sie sich darüber freut, uns zu sehen. Und dass wir sie wirklich nie wieder zurücklassen sollen.» Sie streichelte Tess über den Kopf und versuchte, sie zu beruhigen und von Britta fernzuhalten. «Stimmt’s?» Noch einmal streichelte sie den Kopf des Hundes. «Ich gehe gleich noch eine Runde mit ihr, damit sie sich etwas abreagieren kann. Willst du vorher noch einen Tee?»
«Oh ja. Dann kann ich dir auch noch von letztem Freitag erzählen, da waren wir … also die Clique, bei einer großartigen Eröffnung in den Hoxton Arches.» Als Ella sie etwas müde ansah, ergänzte Britta: «Das ist diese fabelhafte Galerie unter den Eisenbahnbögen. Wir haben uns eine Ausstellung mit dem Titel Retrospective of Perspex angesehen. War ziemlich gut, und es gab hervorragende Häppchen und Rotwein, der in so kleinen Zinnkrügen serviert wurde. Dann wollten wir noch dieses angesagte mexikanische Restaurant unten im alten Hackney Empire ausprobieren, aber es war gerammelt voll. Ehrlich gesagt gab es vor 23 Uhr überhaupt keine Tische, also sind wir in der Esmerelda Bar gelandet, die immer noch eine Spelunke ist …»
Ella runzelte die Stirn und erinnerte sich plötzlich an all diese Nächte, in denen sie rastlos von hier nach dort gehetzt war und die meiste Zeit damit verbracht hatte, entweder in der U-Bahn oder in einem gottverlassenen Bus zu sitzen.
«Tja, das verpasst du alles», seufzte Britta. «Obwohl Devon mich jederzeit unterhalten dürfte. Ich wette, unter diesem Outdoorpullover steckt ein ganz hübscher Körper.»
Ella presste die Lippen aufeinander. Der Gedanke an den nackten Körper von Devon ließ sie erröten. «Also, Tee», sagte sie entschieden und machte sich am Wasserkessel zu schaffen.
«Willst du das hier denn gar nicht aufmachen?» Britta tippte mit ihren lackierten Fingernägeln gegen das Päckchen auf dem Küchentisch, das Ella völlig vergessen hatte.
Sie zögerte, sie wollte die Magie von Magdas Geschenk eigentlich nicht teilen.
«Ein heimlicher Verehrer?», fragte Britta neugierig und zog an der Schleife. «Soll ich es für dich öffnen?»
Ella wollte ihr das Paket am liebsten entreißen, aber stattdessen nahm sie es Britta aus der Hand und öffnete es selbst. Darin lag eine blaue Karte.

               Sich im Tanz zu verlieren bedeutet,

               den Tanz des Lebens zu leben.

               Tanze weiter und befreie dein Herz.

            
«Was soll das denn bedeuten?» Britta, die ihr über die Schulter geschaut hatte, legte den Kopf schief und dachte über die Worte nach.
«Ich bin nicht sicher», sagte Ella. «Meine Patentante ist ziemlich spirituell veranlagt.» Viel mehr wollte sie gar nicht erklären. Also legte sie die Karte hin und schob das Seidenpapier beiseite. Zum Vorschein kam ein rot satinierter Riemchenschuh mit hohem Absatz.
«Oh, Hilfe! Ruft die Modepolizei!» Britta riss ihr den Pumps aus der Hand. «Das ist ja ein absolutes Schuh-Verbrechen. Sieh dir nur den Strassbesatz am Knöchelriemen an. Die hat sie dir gekauft?» Ihre Stimme schraubte sich ungläubig in die Höhe. «Was zum Teufel soll denn das?»
Es waren Tanzschuhe für lateinamerikanische Tänze – und genau das Paar, nach dem Ella sich gesehnt hatte, als sie fünfzehn gewesen war. Dass Magda sich nach all dieser Zeit noch daran erinnerte! Ja, sie waren ziemlich überladen und vielleicht etwas aus der Mode, aber … einfach perfekt zum Tanzen und Träumen.
Ohne auf Britta einzugehen, nahm Ella den Schuh wieder an sich, legte ihn zurück in den Karton und schob alles zur Seite. Dann bereitete sie Tee zu, während Britta sich auf einen der Küchenstühle fallen ließ und die Beine ausstreckte.
Ella schaute auf die Uhr. «Ich muss gleich mit dem Hund raus.»
Tess richtete sich sofort auf, als hätte sie verstanden.
«Gott, was für ein Nervkram. Musst du das jeden Abend tun?»
Ella stellte die Teekanne und zwei Tassen auf den Tisch und zuckte mit den Schultern. «Man gewöhnt sich daran.» Eigentlich mochte sie die Einsamkeit und Ruhe dieses letzten Spaziergangs des Tages. Wenn Tess neben ihr hertrabte und die ersten Sterne am riesigen Himmel zu sehen waren – das erdete sie jedes Mal und erinnerte sie daran, dass sie Teil von etwas so viel Größerem war.
«Findest du den Hund nicht ein bisschen unheimlich?», fragte Britta, als Tess in den Flur flitzte und mit der Leine im Maul zurückkam.
Ella streichelte Tess. «Nein, um ehrlich zu sein, finde ich es sogar ziemlich beruhigend, eine andere …» Sie lachte. «Ich wollte schon sagen, eine andere Person bei sich zu haben! Aber es ist wirklich schön, noch jemanden um sich zu haben. Ich mag es sehr.» Sie beugte sich zu Tess und nahm die Leine an sich. «Wir gehen gleich raus, versprochen.»
«Das ist ja schlimmer, als ein Kind zu haben.» Britta schüttelte sich.
Ella schenkte ihnen Tee ein, setzte sich und kraulte Tess hinter den Ohren. «Denkst du, dass du eines Tages Kinder haben wirst?» Die Frage war einfach aus ihr herausgeplatzt. Mit dem Finger fuhr sie über eine Unebenheit des Tisches.
Britta holte scharf Luft. «Nein.»
«Ehrlich?», fragte Ella. Wie konnte Britta so sicher und entschlossen sein?
«Kinder sind nichts für mich. Verpflichtungen. Haus. Routine. Angebunden sein. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.»
All die Dinge, die auch Patrick Angst machten, dachte Ella.
Britta schnaubte. «Außer vielleicht, wenn so ein heißer Typ wie Devon der Vater ist.» Sie lachte. «Aber im Ernst, Süße, nein!»
Ella dachte daran, dass Devon sie am Sonntag zu einem Hundespaziergang nach Ivinghoe Beacon abholen würde.
«Also, kommst du noch mit raus?» Sie trank ihren Tee auf. «In diesem Haus gibt es bestimmt noch ein Paar Gummistiefel für dich.»
Britta verdrehte die Augen. «Ella, Süße. Du musst zurück in die Stadt. Im Ernst … Gummistiefel!? Du lässt dich hier ein bisschen zu sehr gehen, du wirst ja richtig dörflich. Ich sage dir, vertrag dich mit Patrick und komm nach Hause. Er wartet auf dich.»
Vor ein paar Tagen noch hätte Ella bei dieser Aussage sofort ihre Koffer gepackt und wäre ohne einen Blick zurück in den nächsten Zug gestiegen. Aber jetzt saß sie einen Moment lang still da. Es war, als befände sie sich zwischen zwei Welten, in denen es weder auf der einen noch auf der anderen Seite einen Platz für sie gab.
Tess gähnte, stand auf und schüttelte sich, wobei ihr Halsband rasselte.
Ella erhob sich ebenfalls. «Ich glaube, ich sollte jetzt endlich mit ihr raus.»
 
Mit energischen Schritten stapfte Ella los. Britta war im Cottage geblieben, und es tat gut, alleine mit Tess durch die Dunkelheit zu laufen. Es war, als hätte ihr jemand die Augenbinde abgezogen. Ella wand sich innerlich. War sie selbst auch derart überheblich gewesen wie Britta, als sie nach Wilsgrave gekommen war?
Sie kniff kurz die Augen zusammen und gestand sich ihre Schuld ein. Ja, das war sie gewesen. Genauso.
Ein Lied der Rockband 10cc kam ihr in den Sinn: Art for Art’s Sake. Kunst um der Kunst willen. Der Songtext verspottete sie. Oh ja. Es war in ihrem Leben bisher definitiv um Kunst um der Kunst willen gegangen.
Eine Erinnerung tauchte auf: sie und Britta bei der Eröffnung einer kleinen nischigen Galerie, wie sie einen weißen Korb mit Nüssen bewundert hatten, die schwarz angemalt waren und auf denen ein roter Plastikfisch thronte. Was zum Teufel war das eigentlich gewesen?
Und dann war da noch die Art und Weise, wie sie in der Clique andere Menschen behandelten. Immer ging es nur darum, sich mit Leuten sehen zu lassen, die Stil und Originalität besaßen und die bloß kein T-Shirt mit Markenaufdruck trugen.
Gedankenverloren absolvierte Ella ihre übliche Abendrunde, aber statt am Rand der Gemeindewiese abzubiegen, um zum Cottage zurückzukehren, wie sie es sonst immer tat, drehte sie eine zweite Runde. Sie wollte noch nicht zurück. Eine unbestimmte Unzufriedenheit überkam sie. Als hätte sich ihre Mitte verlagert. Plötzlich fühlte sie sich, als hätte sie die Orientierung verloren.
Sie blieb stehen, legte den Kopf so weit wie möglich in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf. Es waren Tausende, wie Nadelstiche, die einen schwarzen Schleier durchbohrten. Und während sie die unermessliche Weite des Himmels betrachtete, wurde ihr klar, dass sie nur einen winzigen Teil des Universums sehen konnte, das sich über ihr ausbreitete.
Seltsam, dass sie dieselben Sterne vom Bürgersteig in London aus noch nie hatte beobachten können. Lag das an der Lichtverschmutzung in der Stadt? Oder was hatte sie daran gehindert, das zu sehen, was die ganze Zeit über in Sichtweite gewesen war? Wollte sie wirklich nach London zurück?
Plötzlich war sich Ella gar nicht mehr so sicher.

               Kapitel 17

            Als er Dexter und Tess vergnügt den Weg entlangspringen sah, ließ Devons Schuldgefühl endlich nach. Es war das erste Mal in dieser Woche, dass er mit seinem gefleckten Pointer einen anständigen Spaziergang machte. Kurze Runden im Park zählten nicht. Er war Tierarzt, verdammt noch mal, er wusste also, wie wichtig es war, einen Hund von dieser Größe ordentlich zu bewegen.
Eine frische Brise wehte erdigen Geruch in seine Nase, der seine Sinne anregte und sich mit dem leichteren, blumigen Duft von Ella neben sich mischte. Sie wirkte zurückhaltend und eher nachdenklich. Auf der kurzen Autofahrt hierher hatten beide geschwiegen, aber sie schien ganz froh darüber zu sein, nicht reden zu müssen.
Als sie den steilen Weg zu den Chiltern Hills in Richtung Beacon hoch über dem Dorf Ivinghoe einschlugen, wurde ihm klar, wie sehr er das hier gebraucht hatte, um den Mief der Woche abzuschütteln. Der letzte Ausflug nach London hatte ihn viele Nerven gekostet und ihm schlaflose Nächte beschert. Die Schulden, die auf ihm lasteten, verfolgten ihn Tag und Nacht. Aber spazieren zu gehen, war die beste Medizin.
Mehr Bewegung hatte sich auch für Tess eindeutig ausgezahlt. Der schwarze Labrador sah deutlich schlanker aus, und auch Ella wirkte frischer und hatte eine gesündere Gesichtsfarbe. Dennoch spürte Devon an diesem Morgen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Sie war seltsam verschlossen, fast wie bei ihrer ersten Begegnung. Vielleicht machte ihn seine eigene Bedrücktheit empfänglicher für ihre Sorgen?
«War es noch nett mit deiner Freundin?», fragte er, als sie einen schmalen Kalkpfad erklommen.
Sie zuckte mit den Schultern.
«Alles in Ordnung?» Die Worte kamen etwas schroffer heraus, als er beabsichtigt hatte, und Ella drehte sich überrascht um und starrte ihn an. «Entschuldigung, aber du wirkst …»
Eine große Unentschlossenheit spiegelte sich in ihrem Gesicht, und als er schon dachte, sie würde seine Frage einfach ignorieren, presste sie zwischen den Lippen hervor: «Brittas Besuch hat alles wieder hochgebracht.»
Damit marschierte sie weiter, stieg beinahe mürrisch über die unebenen Grasbüschel, die wie Buckel auf einer Piste überall verteilt waren. Dann blieb sie erneut stehen und stieß einen tiefen Seufzer aus.
«Anfangs hatte ich gedacht, ich würde sofort nach London zurückkehren wollen, wenn Magda zurückkommt. Aber jetzt bin ich verwirrt, also … noch verwirrter als damals, als ich hergekommen bin. Ich weiß nicht mehr, wo ich hingehöre oder was ich eigentlich will.» Suchend wanderte ihr Blick über den Horizont in Richtung Ivinghoe Beacon. Verzweiflung, Trostlosigkeit und Angst spiegelten sich in ihrem Gesicht. «Ich weiß nur, dass ich mich wie eine Idiotin benommen habe.» Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: «In so vielen Dingen.»
«Willkommen im Klub», sagte er mit selbstironischem Lächeln. Er könnte durchaus den Pokal für den größten Idioten entgegennehmen. «Willkommen bei den Anonymen Idioten. Der erste Schritt ist, anzuerkennen, dass man ein Idiot war. Hallo, mein Name ist Devon.»
Sie lächelte müde. «Hallo, mein Name ist Ella.»
«Hallo, Ella. Möchtest du darüber reden? Wann hast du zum ersten Mal gemerkt, was für eine Idiotin du warst?»
In ihrer Miene wechselten sich die verschiedensten Emotionen ab, so als würde sie versuchen, den besten Ausgangspunkt zu finden, um ihre Geschichte zu erzählen.
«Ich … bin nicht sicher, wann das erste Mal war.» Sie zog eine Grimasse. «Es hat sich langsam eingeschlichen. Aber dieses Wochenende mit Britta …» Abwehrend hob sie die Hände. «Das lief überhaupt nicht gut. Obwohl ich nicht sicher bin, ob sie es überhaupt gemerkt hat.»
«Ah, ja. Interessante Person.» Er fand sich sehr diplomatisch.
«Ich kenne sie schon seit Jahren. Sie ist eigentlich eine Freundin von Patrick.» Es klang beinahe entschuldigend. «Und sie steht irgendwie symbolisch für alles, was bei mir schiefgelaufen ist.» Sie blieb abrupt stehen und sah beschämt aus. «Ich war eine komplette Idiotin. Und … Das klingt vielleicht eingebildet, aber ich war mir selbst nicht mehr treu, nicht dem, woran ich wirklich tief im Inneren glaube. Und damit meine ich nicht Dinge wie Kunst, Stil oder Geschmack – was so ziemlich alles war, worüber wir ständig geredet haben in der Clique. Nein, ich meine wichtige Dinge, Werte, also wie wir unser Leben führen wollen, Familie, Liebe und so.»
«Das klingt nicht eingebildet. Es klingt, als müsstest du dein wahres Ich rauslassen», sagte er und erkannte plötzlich, dass er das von Anfang an in ihr gesehen hatte. Dass da jemand war, der sein Innerstes versteckte.
Ella runzelte die Stirn. «Ja, mir ist auf einmal klar geworden, dass ich genauso schlimm war wie Britta, so überheblich und selbstgefällig. Und dass ich viel zu viel Angst davor hatte, ausgelacht zu werden. Von Gott weiß wem … Aber ich war nicht ich selbst, sondern immer viel zu sehr darauf bedacht, was die anderen von mir hielten. Dabei wusste ich die Hälfte der Zeit nicht einmal, wer sie eigentlich waren.» Sie stieß ein raues Lachen aus. «Soll ich dir sagen, wann es klick gemacht hat? Als Britta meinte, ich könnte doch so viel Besseres tun als diese Mäusebilder illustrieren. Ich meine … Jahrelang habe ich Leuten wie Patrick und Britta zugestimmt, wenn sie meinten, dass diese Illus keine echte Kunst seien. Aber weißt du was?» Ihr Gesicht strahlte eine gewisse Empörung aus, und sie plusterte sich auf wie eine wütende Taube. «In den Bildern steckt ein Teil von mir, in jedem einzelnen von ihnen. Diese Figuren, Cuthbert und Engelbert, die sind wie meine Kinder.» Sie stockte. «Es sind meine Kinder.»
Devon nickte. «Was ist denn überhaupt richtige Kunst? Ich meine, wie definiert man richtige Kunst?»
«Es ist … es …» Irritiert blickte sie ihn an.
«Ich kann es wahrscheinlich gar nicht verstehen. Aber wenn du meine Meinung hören willst, ist vieles von dem, was ich sehe, totaler Schwachsinn. Unordentliche Betten. Jede Menge blaue Plastiktüten …» Er konnte sich nicht dazu durchringen, tote Tiere zu erwähnen, was er in so vieler Hinsicht falsch fand. «Aber du musst es doch verstehen. Was bedeutet Kunst für dich?»
Die plötzliche Verwirrung in ihrem Gesicht war ziemlich niedlich, fand er.
Sie gingen weiter. Ella schien zu überlegen, ihr Atem wurde ruhiger, als hätte sie ihren Rhythmus wiedergefunden.
«Kunst ist für mich eine Ausdrucksform von Emotionen. Eine Art künstlerisches Medium, das eine andere Person zu berühren vermag, eine gemeinsame … Erfahrung.»
Das verstand Devon sehr gut. «Und macht es dir denn keinen Spaß, diese Mäuse zu zeichnen? Sie sehen nach viel Spaß aus.»
Sie seufzte, dann verzog sich ihr Mund zu einem geheimnisvollen Lächeln, das sich immer weiter ausbreitete. «Tatsächlich gefallen sie mir jetzt viel besser, und es fällt mir leichter, sie zu Papier zu bringen.» Plötzlich leuchtete ihr Gesicht, und ihre Züge wurden weicher, als hätte jemand einen Filter darübergelegt. «In den letzten Wochen habe ich es manchmal sogar wirklich genossen, an ihnen zu arbeiten. Es ist, als ob sich …» Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu. «Also, um es mal künstlerisch auszudrücken: als hätte sich eine Schatulle voller neuer Inspirationen geöffnet.» Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe. «Als ich anfing mit den Mäusen, war es ganz leicht. Ich musste nicht groß überlegen. Aber nach einer Weile wurde es mühsamer.» Überrascht legte sie den Kopf schief. «Und jetzt geht es mir wieder ganz leicht von der Hand.» Ihr Lächeln hatte jetzt einen Hauch von Heureka-Moment, als wäre ihr das vorher gar nicht aufgefallen.
«Deine Bücher machen viele Menschen glücklich», sagte Devon.
«Ob es viele sind, weiß ich nicht.»
«Nun, ich weiß natürlich nicht, wie viele Bücher du verkaufst, aber die Mäuse sind auf jeden Fall sehr beliebt. Sie sind überall.»
Sie runzelte die Stirn.
«Na, die ganzen Merchandise-Artikel sprechen Bände», ergänzte er. «Bets hat für die Kinder ihrer Schwester schon alles Mögliche gekauft: Cuthbert-Federmäppchen und Lineale, und ich bin mir sicher, dass ich auch schon Gummistiefel mit den Mäusen gesehen habe.»
«Ernsthaft? Ich weiß, dass ich irgendwas zum Thema Merchandise unterschrieben habe, aber Patrick meinte, dass es nicht viel bringt.»
«Nun, irgendjemand verdient damit auf jeden Fall viel Geld.»
Ihr Gesicht nahm wieder einen düsteren Ausdruck an, und er spürte den Wunsch, es zu berühren, die Winkel ihres Mundes anzuheben und die dort eingravierte Resttraurigkeit zu vertreiben. Sah sein Gesicht auch so aus, wenn er sich verloren fühlte?
«Ich kenne das Gefühl, über den Tisch gezogen zu werden.» Er lächelte schief.
«Oh! Und ich dachte immer, Tierärzte verdienen ein Vermögen.» Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. «Alle beschweren sich immer über die Tierarztrechnungen.»
«Ja, aber die Leute wissen nicht, wie viel es kostet, eine Tierarztpraxis zu führen. Wir betreiben ja quasi ein winziges Krankenhaus mit den gleichen medizinischen Kosten für Medikamente, Betäubungsmittel und das Personal.»
«Kein Wunder, dass du so viel als Vertretung arbeiten musst.» Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen. «Hast du dich eigentlich mit deiner Ex-Freundin geeinigt?»
Er schnaubte. «Sagen wir, die Hölle selbst ist nicht so schlimm wie eine Frau, der man Geld verweigert.» Normalerweise versuchte er, Marina nicht vor anderen schlechtzumachen, aber heute übermannte ihn der Frust. «Ich verstehe ja, warum sie ihren Anteil will, aber ich kann das Geld ja nicht herbeizaubern. Geld, das ich nicht habe.» Er fuhr sich mit der Hand durch seine ohnehin schon zerzausten Haare. «Aber die Fernsehproduktionsfirma wird wohl langsam nervös.»
«Was hat das denn mit dir zu tun?»
Er seufzte. «Die Fernsehserie wird zum Teil in der Praxis gedreht, die sich im Erdgeschoss unseres Hauses befindet. Wir haben eine Wand durchbrochen, um die Produktionscrew und die Ausrüstung unterzubringen. Marina meint, sie müssten wissen, ob sie für die nächste Staffel einen verlässlichen Drehort haben. Und das verstehe ich sogar. Aber sie stellt es so dar, als wäre ihre Karriere in Gefahr, wenn ich ihr meine Hälfte des Hauses nicht verkaufe. Aber wenn ich verkaufe, bedeutet es wegen der Vorfälligkeitszinsen, dass ich ihr fast zwanzig Riesen schulde. Ich hoffe, dass mir die Bank einen Kredit gibt.» Er machte eine Pause. «Ich will meine eigene Praxis haben.»
«Was ist mit der von deinem Vater?»
«Ich bin … hergelockt worden. Dad hatte eine gesundheitliche Krise, und ich sollte für ein paar Wochen einspringen. Aber jetzt redet er plötzlich davon, dass er noch mehr Zeit braucht, um sich zu erholen. Zumindest bis Jack wie geplant die Praxis übernehmen kann. Das nehme ich ihm aber nicht ab. Ich weiß genau, was er macht.»
Seine Vehemenz sorgte bei Ella für ein überraschtes Stirnrunzeln.
«Von wegen langwierige Genesung … Mein Dad trainiert für einen Marathon! Wie kann er da zu krank sein, um zu arbeiten? Aber sie denken, sie würden mir einen Gefallen tun und ich müsste gerettet werden.»
«Gerettet?»
«Ja! Aber ich bin zweiunddreißig. Ich muss nicht mehr von meinen Eltern gerettet werden. Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst zu helfen. Und es macht mich wahnsinnig, dass jeder auf mich Einfluss nehmen will.» Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. «Mein Vater, mein Bruder und auch meine Mutter, die mir ständig Aufträge erteilt, damit ich mich in Wilsgrave wieder heimisch fühle. Und Bets, die glaubt, ich sei noch in meine Ex verliebt und dass ich nur Erlösung finden würde, wenn ich der Tierarzt mit dem Herz aus Gold werde. Aber ich will einfach nur einen Schlussstrich ziehen und mein Leben selbst in die Hand nehmen.»
«Das verstehe ich. Das will ich auch.»
Ellas sanfte Worte brachten seinen Wutausbruch zum Platzen wie einen angepieksten Ballon. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während sie im Gleichschritt den steilen Anstieg hinaufmarschierten. Konnte sie ihn wirklich verstehen? Sein wütender Wortschwall kam ihm angesichts ihrer stillen, ruhigen Art ziemlich albern vor, aber er brauchte und wollte keine Hilfe. Auch nicht von ihr.
Schweigend liefen sie weiter, bis sie schließlich den Ivinghoe Beacon erreichten. Die Hunde hatten die Hügelkuppe ganz für sich allein und jagten umher. Devon wandte sich der steinernen Aussichtsplattform zu, auf der sich eine Karte des Ridgeway National Trails befand, eines alten Verbindungswegs noch aus Zeiten der Römer. Sie lehnten sich gegen das Geländer und betrachteten die umliegenden Bergrücken, die sich bis zum Horizont vor ihnen erstreckten. Die Hunde tollten in der unendlichen Weite und schienen sich auch an dem aufkommenden Wind nicht zu stören.
«An einem klaren Tag kann man von hier aus angeblich die Türme von Oxford sehen», sagte Devon. «Ich selbst hatte allerdings noch nie das Glück. Beim nächsten Mal bringe ich ein Fernglas mit.» Er merkte, dass ihn der Gedanke belebte, noch einmal mit Ella hierherzukommen.
Sie sagte nichts, aber das schien auch nicht nötig. Abgesehen von dem leisen Brummen zweier Segelflugzeuge, die am Himmel über ihnen kreisten, war es still.
Seine Augen suchten die Landschaft ab. «Es gibt hier jede Menge lokale Sehenswürdigkeiten. Dort liegt die Windmühle von Pitstone.» Er deutete in die Richtung, dann in eine andere. «Und da Grim’s Dyke und der Whipsnade Lion und die Dunstable Downs, die bei Segelfliegern total beliebt sind.» Obwohl er schon so lange weg war, kam ihm alles sehr vertraut vor. Als wäre er nie fort gewesen. Er holte tief Luft. Hatte er die Gegend vermisst? War es vielleicht sogar ganz gut, wieder zu Hause zu sein?
Er warf einen Blick auf Ella und bemerkte, dass sie schwer schluckte und schnell eine Träne wegwischte. Hatte er etwas gesagt, was sie verletzt hatte? Unsicher, wie er sich verhalten sollte, richtete er den Kopf wieder geradeaus. Ella blieb kerzengerade neben ihm stehen, als würde sie sich weigern, den plötzlichen emotionalen Ausbruch zuzugeben.
«Eigentlich habe ich vorhin … gelogen», begann sie zögerlich. «Die Erkenntnis, dass etwas falsch läuft in meinem Leben, hatte gar nichts mit Britta zu tun. Also, nicht wirklich. Es … wurde mir schon klar, als ich noch in London war. Als so vieles kaputtgegangen ist.» Sie hob das Kinn und schluckte erneut. «Das Haus meiner Tante war eine Art Zufluchtsort für mich. Ich bin hergekommen, um zu versuchen, die Dinge zu verarbeiten. Einen Weg zurück zu finden. Einen Weg zurück in mein Leben mit Patrick und allem, was dazugehört, aber jetzt merke ich, ich kann nicht mehr zurück.» Nun kullerte doch eine Träne über ihre Wange. Ella wischte sie fort. «Es gibt keinen Ort, an den ich zurückkehren kann.»
Devon nickte nur. Er traute sich nicht, sich zu ihr umzudrehen. Aber als sie länger schwieg, erinnerte er sich an ihre tröstende Berührung im Pub, und seine Finger suchten ihre Hand und drückten sie. Er ahnte, dass Schweigen jetzt angebrachter war als Worte des Mitgefühls. Er kannte den Punkt, an dem der Damm brach, an dem alles aus einem herausbrach. Und dabei spielte es keine Rolle, wer neben einem war, wenn das Wasser überschwappte.
Tatsächlich fuhr Ella irgendwann fort zu sprechen. «Mein Leben in London war zuletzt nur noch eine Farce. Ich fand heraus, dass ich … dass ich schwanger war.» Ihre Stimme klang traurig.
Devon wusste nicht, was er sagen sollte.
«Es war ungeplant», fuhr Ella fort. «Definitiv ungeplant. Patrick war noch geschockter als ich.» Ungläubig schüttelte sie den Kopf. «Dabei dachte ich eigentlich, es wäre in unserem Alter der nächste Schritt. Ich hatte zwar nicht viel über Kinder nachgedacht, aber ich ging davon aus, dass wir eines Tages welche bekommen würden. Und dieses ‹eines Tages› kam dann aus heiterem Himmel. Trotzdem freute ich mich, sehr sogar. Es war komisch – ich war auf dem Weg zur Arbeit, holte mir meinen üblichen Mochaccino, nahm einen Schluck und dachte, ich müsste mich übergeben. Was wirklich merkwürdig war, ich trinke ihn seit fünf Jahren jeden Morgen. Man ändert seinen Geschmack nicht plötzlich ohne einen sehr guten Grund.» Ein wehmütiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. «Natürlich dachte ich sofort an die Möglichkeit, schwanger zu sein. Aber ich konnte nicht recht daran glauben und habe es niemandem erzählt, nur für den Fall, dass ich mich irrte. Für den Fall, dass ich das Schicksal herausforderte. Ich weiß noch, wie ich den Test gekauft habe. Ich zitterte wie Espenlaub, als ich die Verpackung öffnete.»
Wie zum Beweis hob sie ihre freie Hand. Devon drückte die andere fester.
«Als der Streifen blau wurde, dachte ich, mein Herz würde vor Freude zerspringen. Die Tragweite war so gewaltig. Ich würde ein Baby bekommen! Ich konnte es kaum erwarten, es Patrick zu erzählen.» Plötzlich leuchtete ihr Gesicht. Doch es hielt nicht lange. «Aber ich hätte nie erwartet, dass er nicht genauso empfinden würde. Dass er nicht auch denken würde, dass es der nächste logische Schritt in unserer Beziehung sei.» Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und trafen sich zu einem finsteren Stirnrunzeln. «Er empfand nicht so. Er sagte, es sei spießig, so zu denken. Das seien nicht wir. Kinder würden uns einschränken.» Ihr Mund verzog sich. «Er hat einen ganzen Haufen Zeugs von sich gegeben. Und ich dachte, das sei nur der anfängliche Schock. Dass er sich schon noch beruhigen würde. Aber das tat er nicht.»
Ella sah hoch und beobachtete einen Moment lang die Segelflugzeuge, die mit der Thermik über ihnen kreisten, als wolle sie erst ihre Gefühle in den Griff kriegen, bevor sie fortfuhr.
«Er wollte, dass ich es loswerde. Dass ich unser Baby aufgab.» Ihre Lippen zitterten. «Als ich sagte, dass ich mir nicht sicher sei, ob ich das wollte, meinte er, ich sei in dieser Sache viel zu emotional.»
Devon wagte kaum zu atmen, er strich mit seinem Daumen über ihre Hand und verharrte ansonsten ganz still. Er fürchtete, Ella könnte wie Eis zerspringen, wenn er seinen Arm um sie legte oder auch nur versuchte, sie auf andere Weise zu trösten.
«Ich dachte, vielleicht hat er recht. Vielleicht ist es falsch. Also machte ich einen Termin beim Arzt.» Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft. «Aber ich konnte nicht durch die Tür gehen. Ich konnte es nicht. Ich blieb einfach vor der Praxis stehen und wusste, dass ich das Baby behalten wollte.» Sie straffte die Schultern – und die nächsten Worte, die sie sprach, fielen so kalt und leer herab wie Steine. «Wenig später hatte ich eine Fehlgeburt.»
Der Griff ihrer Hand um seine wurde fester, aber sie drehte ihr Gesicht in den Wind. Trotzdem konnte Devon die Anspannung ihres Kiefers erkennen und sehen, wie Tränen über ihr Gesicht liefen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, er wollte keine Plattitüden von sich geben.
Schließlich wischte sich Ella mit der freien Hand die Tränen weg und legte sie dann auf ihren Bauch. «Wenn man etwas verloren hat, merkt man erst, wie sehr man es behalten wollte.»
Devon ahnte, wie viel Kraft es Ella kosten musste, sich diesen Gedanken und Erinnerungen zu stellen. Und er wusste, wie leicht die gesamte Fassade einstürzen konnte, wenn man sich einmal jemandem öffnete. Daher widerstand er dem Drang, Ella einfach in seine Arme zu ziehen und sie zu drücken. Stattdessen hielt er weiter ihre Hand, während sie beide reglos dastanden und über die Weite blickten.
***
Der Wind hatte zugenommen. Ella stand aufrecht da und lehnte sich dagegen, als würde sie am Bug eines Schiffes durch die Wellen rauschen. Devons Hand in ihrer fühlte sich gut an. Die Finger, die sich mit ihren verflochten, gaben ihr die Sicherheit, dass ihre Gefühle nicht davonfliegen und sie steuerlos zurücklassen würden.
Sie würde über Patricks Gefühllosigkeit hinwegkommen, über seine Gleichgültigkeit. Wie konnte ihm egal sein, was passiert war? Ella hatte diese Erfahrung hilflos zurückgelassen. Aber während der Wind auf dem Gipfel des Beacon um sie pfiff und an ihren Haaren riss, formte sich eine Erkenntnis in ihr: Es war Land in Sicht. Der allgegenwärtige Schmerz, der direkt unter ihrem Herzen saß, war zwar immer noch da, aber er besaß nicht mehr diese bösartige Gegenwart, die drohte, sie irgendwann zu überwältigen.
Trotzig warf sie den Kopf zurück und hieß den nächsten heftigen Windstoß willkommen. Sie würde es auch ohne Patrick schaffen.
Als er vorgeschlagen hatte, eine Beziehungspause einzulegen, hatte sie stumm genickt und gedacht: Ja, vielleicht würde ihr eine Auszeit genug Abstand verschaffen. Denn sie wollte nicht mehr darüber nachdenken müssen, wie sehr sie ihn dafür hasste, dass ihm das alles anscheinend egal gewesen war. Der Vorschlag ließ sie glauben, dass sie in ein paar Monaten zurückkehren würde und alles wieder normal wäre. Dass sie dann genug getrauert hätte. Dass ihre Hormone wieder im Lot wären, die, wie Patrick ihr geduldig erklärt hatte, verrücktspielten. Dass sie die Dinge anders sehen würde. Sie erkennen würde, dass sie beide so, wie sie waren, in Ordnung waren. Zusammen.
Traurig senkte sich die Erkenntnis in ihr wie eine Feder, die sanft, aber sicher auf dem Boden aufsetzt: Es gab kein Zurück mehr. Sie würde Patrick nie verzeihen, dass er ihr gemeinsames Kind nicht hatte haben wollen. Und dass er so leicht vergessen konnte, was die Fehlgeburt mit ihr gemacht hatte.
Sie würde es nie vergessen.
Erschöpft schloss Ella die Augen. Trotz des wirbelnden Winds um sie herum hatte sie das Gefühl, etwas für sich geklärt zu haben. Und beinahe zu einer Art innerem Gleichgewicht zurückgefunden zu haben, nachdem sie wochenlang aus der Balance gewesen war.
«Weißt du», sagte sie und sah Devon an. «Er ist nicht mal mit ins Krankenhaus gekommen, als ich das Baby verlor. Und ich habe es niemandem sonst erzählt. Ich habe mich geschämt.»
«Geschämt?»
«Ja, weil ich überhaupt an eine Abtreibung gedacht hatte und weil dies vielleicht meine Strafe war. Ich habe mich dafür geschämt, dass Patrick so herzlos war und dass ich nicht mal geahnt hatte, dass er so reagieren könnte. Ich schämte mich dafür, dass ich jemanden so … so Herzloses geliebt hatte.» Ihr Mund verzog sich. «Seine Erleichterung war deutlich spürbar, wir waren mit einem blauen Auge davongekommen. Er versuchte nicht mal, so zu tun, als wäre er nicht erleichtert. Ich setzte ein tapferes Gesicht auf und tat so, als wäre alles in Ordnung. Aber es wurde immer schwieriger.»
«Aber er muss doch Mitgefühl gehabt haben.» Devon sah sie fragend an.
«Nun, es klingt, als wäre er ein schlechter Mensch. Aber das ist er nicht. Er hat es nur nicht begriffen.» Sie schloss kurz die Augen, dann wusste sie, dass sie Devon von jenem Abend erzählen wollte, der – aus heutiger Sicht – der Anfang vom Ende war. «Eines Abends, als wir zu einer neuen Galerieeröffnung gingen, Gallery 99, da wurde mir klar, dass er keine Ahnung hatte, wie es in mir aussah.»
Es war ein schrecklicher Abend gewesen. Sie war in einem Dunst aus Kummer durch die Galerie gewandert und hatte die wilden Metallkonstruktionen, die auf dem Boden verteilt waren, kaum wahrgenommen, ja war sogar fast darüber gestolpert. Bevor sie losgegangen waren, hatte Ella versucht, mit Patrick zu reden.
«Ich glaube nicht, dass ich heute Abend zu dieser Vernissage gehen kann», hatte sie zu ihm gesagt, als sie versuchte, sich kniehohe Stiefel anzuziehen, und den Kampf verlor, weil die minimale Energie, die sie besaß, so plötzlich dahinschwand wie die letzten Sandkörner in einer Eieruhr.
«Ella, ich verstehe ja, dass du dich mies fühlst.» Er hatte ein mitfühlendes Gesicht gemacht. «Aber im Ernst … Das klingt jetzt vielleicht hart, aber du musst dich jetzt mal zusammenreißen. Du musst wieder anfangen, zu leben und dich normal zu verhalten. Du darfst dich selbst nicht so bemitleiden.»
Ella hatte ihn mit offenem Mund angestarrt. Seine Worte waren wie Schläge.
«Dein Körper hat einiges durchgemacht. Aber das ist jetzt vorbei. Wir müssen nach vorne schauen. Du wirst dich bald besser fühlen. Du könntest auch versuchen, deine Erfahrung zu verarbeiten, indem du deine Gefühle malst oder zu einer Skulptur formst. Das würde eine dramatische Installation ergeben. Betrachte den Schmerz als Quelle der Inspiration. Nutze deine Trauer und verwandele sie in Kunst. Schaff daraus eine Reihe von Werken. Das wäre eine großartige Story – Werke, die eine Manifestation der Angst sind. Das würde medial super funktionieren. Eine große menschliche Geschichte.»
«Eine Geschichte?»
Er hatte genickt.
Aber es war keine Geschichte, hatte sie erwidern wollen. Es war real. Ich … wir haben unser ungeborenes Kind verloren. Aber wenn sie den Worten eine Stimme verliehen hätte, hätte sie angefangen zu weinen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie dann jemals damit hätte aufhören können.
An jenem Abend wurde ihr klar, dass Patrick nicht verstehen konnte, was sie verloren hatte. Und dass sie es ihm auch nicht begreiflich machen konnte.
Devon rückte näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Schultern.
Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn. Er roch nach Natur und Leben. Und es tat so gut, dass er ihr einfach nur zuhörte. Wann hatte sie sich zum letzten Mal jemandem derart geöffnet? Sich jemandem anvertraut, dem sie nichts vorspielen musste und der sie nicht verurteilte?
Der Druck der letzten Wochen, sich immer unter Kontrolle zu haben, fiel von ihr ab – und Ella begann vor Erschöpfung zu weinen.
Als Devon sie in seine Arme zog, schien es nur folgerichtig, sich an seine Brust zu lehnen und den Tränen ihren Lauf zu lassen. Sie drückte ihr Gesicht in seinen dicken Guernsey-Pullover, während er sie festhielt und ihr beruhigend über den Rücken streichelte.
Geborgen in seinen Armen wie ein Schiff im Hafen, schloss Ella die Augen. Wenn sie sie geschlossen hielt, konnte sie so tun, als gäbe es all die anderen Dinge nicht. Sie konnte einfach Devons Wärme und Kraft in sich aufsaugen und sich auf das Geräusch des Windes konzentrieren, der um die Hügelspitze pfiff.
Schließlich holte Ella tief Luft, löste sich aus der Umarmung und tat einen Schritt zurück.
«Entschuldigung. Ich wollte mich nicht bei dir ausheulen.»
«Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass du es mir erzählen konntest. Es klingt, als hättest du eine schwere Zeit hinter dir.»
Sein verständnisvoller Gesichtsausdruck verriet, dass er mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen hatte.
«Ich weiß, was es heißt, an einem Scheideweg zu stehen», sagte er leise. «Ich überlege ständig, ob es für Marina und mich noch einen Weg zurück geben kann.» Er seufzte. «Das würde mein Leben jedenfalls deutlich einfacher machen. Oder vielleicht auch nicht.» Er lächelte gequält und zuckte mit den Achseln. «Ich habe sie einmal geliebt. Aber die Wahrheit ist, ich habe sie mit dem Produzenten ihrer Serie im Bett erwischt.»
Ella riss die Augen auf.
«Ein dürrer kleiner Kerl, fast doppelt so alt wie sie, ebenfalls verheiratet. Rick. Er sieht genauso aus wie ein Wiesel, und das ist er auch. Ich wünschte, ich hätte dem Mistkerl eine verpasst.» Er fuhr sich durch die Haare. «Zugegeben, unsere Beziehung war bereits auf dem absteigenden Ast, aber das war das Finale.»
«Autsch.»
Er blickte sie fest an. «Das habe ich noch niemandem erzählt. Vermutlich aus Stolz.»
Ella wiegte den Kopf. «Ich weiß nicht, ob das Stolz ist. Es ist doch schrecklich, wenn so was passiert. Ich würde es auch niemandem erzählen wollen.» Sie sah in sein fragendes Gesicht und dachte, dass er jetzt vielleicht bereute, es ihr erzählt zu haben. «Ich würde jedenfalls nicht im Traum daran denken, es irgendjemandem weiterzutratschen.»
«Danke.» Er vergrub seine Hände in der Jacke. «Komm, es ist kalt. Ich glaube, wir können beide ein heißes Getränk gebrauchen. Suchen wir die Hunde, die sind wahrscheinlich schon auf halbem Weg nach Hause.»
Ella ließ ihren Blick schweifen. Tatsächlich, in der Ferne konnte sie Tess und Dexter gerade noch erkennen. Bei ihrem Anblick machte ihr Herz einen Hüpfer.
«Sie brauchen nicht viel, oder? Das Leben kann so einfach sein.»
 
Die Autofahrt zurück nach Wilsgrave verlief schweigend, sie waren beide erschöpft von all den Emotionen. Hinter ihnen hechelten glücklich die Hunde und beschlugen die Scheiben.
Als sie vor dem Cottage hielten, stieg Devon aus und öffnete den Kofferraum, um Tess herauszulassen. Ella kletterte vom Beifahrersitz und konnte keinen Ton mehr herausbringen. Es war so viel gesagt worden. Sie war kurz davor, Devon auf einen Tee einzuladen, als Tess zu bellen begann.
Sie stand an Georges Tor und stieß immer wieder mit dem Kopf daran, wobei ihr Bellen immer lauter wurde.
«Tess, hör auf damit.» Ella eilte zu ihr und wollte sie am Halsband nehmen, aber der Hund entzog sich ihr. «Was ist denn los mit dir?»
«Wahrscheinlich hat sie eine Katze gesehen oder so», sagte Devon und wollte gerade den Kofferraum schließen, als auch Dexter heraussprang und zu Tess ans Tor lief, wo er ebenfalls wild bellte.
Neugierig lugte Ella über den Zaun – und entdeckte auf dem Weg zum Haus einen Schimmer von Georges Lieblingsfarbe: Senfgelb.
«George!», rief sie und entriegelte hektisch das Tor. Zusammengekrümmt lag er auf dem Weg. «Oh mein Gott, was ist passiert?» Ella eilte zu ihm und kniete sich neben ihn. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht hatte einen teigigen Graustich und einen feuchten Glanz.
Schon war Devon bei ihr. «Kannst du seinen Puls fühlen?»
Ella warf ihm einen hilflosen Blick zu. Sie hasste es, sich so nutzlos zu fühlen. «Ich …»
Er sorgte dafür, dass die Hunde nicht weiter aufgeregt herumsprangen. Dann hockte er sich neben sie und legte eine Hand auf die Brust des alten Mannes, die andere umfasste sein Handgelenk. «Er atmet. Und da ist ein Puls.»
Jetzt konnte auch Ella kurze, rasselnde Atemzüge hören.
Vorsichtig tätschelte Devon Georges fahle Wange. «George, können Sie mich hören? Hallo, George! Ich bin’s, Devon. Wenn Sie mich hören können, drücken Sie meine Hand.»
Ella beobachtete mit trockenem Mund, wie Devon Georges Hand in seine nahm. Sie hielt den Atem an, bis sie sah, wie sich die Finger des alten Mannes schwach bewegten.
George stieß ein schwaches, unverständliches Stöhnen aus.
«Okay.» Trotz Devons ernstem Ausdruck gelang es ihm, Ella ein beruhigendes Lächeln zu schenken. «Er atmet, ist bei Bewusstsein und hat Puls. Das sind gute Zeichen, aber wir müssen ihn warm halten. Kannst du Decken und Kissen holen, während ich den Krankenwagen rufe?» Schon zog er sein Handy aus der Tasche.
Erleichtert, dass sie eine konkrete Aufgabe übernehmen konnte, sprang Ella auf und rannte ins Haus ihrer Tante.
Als sie wenig später zurückkam, telefonierte Devon noch mit dem Rettungsdienst. Er deutete mit dem Kopf auf die Wolldecke in ihrem Arm und dann zu George.
Ella verstand, kniete sich hin und deckte George vorsichtig zu. Es sah so unbequem aus, wie er da auf dem harten Weg lag, aber sie nahm an, dass sie ihn nicht bewegen sollten. Zum Glück war Devon hier, sonst hätte sie nicht gewusst, was zu tun war.
Devon gab der Person am anderen Ende der Leitung präzise Informationen über Georges Atmung, Puls und Alter. «Der Krankenwagen ist unterwegs», sagte er schließlich, legte auf und steckte sein Handy wieder in die Tasche.
Es war einfach, ihn sich bei der Arbeit vorzustellen, dachte Ella, so ganz bei der Sache, geduldig und ruhig im Gespräch mit seinen Patienten. Tiere und ihre Besitzer würden ihm vertrauen.
«George?» Er beugte sich über den alten Mann und nahm wieder seine Hand. «Können Sie mich hören? Drücken Sie einfach meine Hand, um Ja zu sagen.»
Ella starrte auf die faltige, mit Leberflecken übersäte Hand mit ihren von jahrelanger Beanspruchung knorrigen Gelenken.
«Wir müssen ihn bei Bewusstsein halten», sagte Devon mit leiser Stimme. «Ich schaue mal, ob er irgendwelche Medikamente nimmt. Seine Tür ist ja zum Glück immer offen.»
Sie nickte und rückte näher an Georges Kopf. «Hallo», sagte sie sanft, «ich bin’s, Ella. Die Nichte von Magda.» Sie nahm seine kalte Hand in ihre und rieb über den Handrücken, wobei sie die Knochen direkt unter der Haut spürte. Ab und zu spürte sie, wie sich seine Finger in ihren bewegten. «Alles wird gut», versprach sie. «Ein Krankenwagen ist unterwegs. Ich werde ein Auge auf Ihr Haus haben, keine Sorge.»
Ein weiterer sanfter Druck presste gegen ihre Hände.
Wie lange hatte George hier wohl schon gelegen? Was wäre geschehen, wenn sie erst später zurückgekommen wären? Ella schaute zu Tess. Kluger Hund. Sie und Dexter hockten in seltener Eintracht nebeneinander, still, aber wachsam. Woher wussten sie, dass sie genau das jetzt tun sollten, wo sie doch normalerweise wie die Irren herumtobten und -sprangen?
Erneut beugte sich Ella zu George. «Tess hat Sie gefunden, George. Sie ist ein bisschen wie Lassie. Ich wette, Sie erinnern sich noch an Lassie, den Collie …»
Ella konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wieso sie das Thema aufgebracht hatte, aber sie redete die nächsten zehn Minuten lang auf George ein.
In der Stille des Dorfes hörten sie die Sirene schon lange, bevor sie den Krankenwagen mit Blaulicht die Straße entlangkommen sahen. Die Sanitäter luden George auf eine Trage und befestigten eine Sauerstoffmaske auf seinem Gesicht. Alles ging ganz schnell. Und erst als die Wagentür geschlossen wurde, machte es in Ella klick. Es fühlte sich falsch an, Georges verletzliche Gestalt, die in eine Rettungsdecke eingewickelt war, so ganz allein zu lassen.

               Kapitel 18

            Am nächsten Tag bereute Ella es gleich wieder, dass sie morgens den Fernseher eingeschaltet hatte. Dr. Marina Scott war umwerfend schön. Diese Frau hatte einfach perfekte Starqualitäten. Ihr weißer Kittel reichte ihr bis knapp übers Knie, nicht zu kurz, um irgendwie aufreizend zu wirken. Aber er saß perfekt, um die wohlgeformtesten und elegantesten Beine zu zeigen, die Ella je gesehen hatte. Von den strahlend weißen Zähnen bis zu den langen, grazilen Fingern, die passend zum feucht glänzenden Lippenstift knallrot leuchteten, strahlte die Fernseh-Tierärztin eine makellose Eleganz und Attraktivität aus. Selbst ihr Gang in den stilvollen, aber angemessen flachen, schwarzen Pumps war geschmeidig. Die Kamera liebte sie und zeigte sie oft in Nahaufnahme, wenn sie sprach. Dr. Marina Scott redete aber auch stets freundlich und aufmerksam mit den Menschen, die in ihre Praxis kamen, und nahm deren Haustiere mit begeisterten Ausrufen auf den Arm. Es war offensichtlich, warum sie so erfolgreich war, so viel Wärme und Einfühlungsvermögen, wie sie zeigte.
Ella verstand absolut, warum die Fans süchtig danach waren, wie einfühlsam Dr. Scott mit den besorgten Tierbesitzern redete und gleichzeitig ihr Fachwissen auf beruhigende Weise rüberbrachte.
Langsam näherten sich Tess’ tapsende Schritte. Der Hund stellte sich direkt vor den Fernseher und pupste leise, als Dr. Scott gerade ihren eigenen, schokoladenbraunen Labrador namens Larry streichelte.
«Ganz deiner Meinung», meinte Ella, weil sie Tess’ Reaktion absolut passend fand, obwohl die wunderschöne Marina ihr eigentlich nichts getan hatte. Und dennoch … Als die Tierärztin der Kamera einen besonders gewinnenden Blick zuwarf, begann Ella theatralisch zu würgen.
«Unser Larry ist natürlich, wie unsere Zuschauer wissen, eigentlich eine Hündin», säuselte Marina. «Aber sie sah einfach wie ein Larry aus, als wir sie bekamen, also haben mein Partner und ich den Namen so belassen.»
Eine Stimme aus dem Off warf fragend ein: «Und wir haben gehört, dass Sie diese Woche Neuigkeiten zu Larry haben, Marina?»
«Ja, das habe ich wirklich», schwärmte Marina. «Larry wird nächsten Monat Welpen bekommen! Wir freuen uns schon wahnsinnig darauf, denn wir werden die Geburt live streamen. Wir haben einen eigenen Twitteraccount für Larry sowie eine Facebook-Seite eingerichtet. So können die Zuschauer von der ersten Wehe an dabei sein. Es ist alles sehr aufregend.»
Ungläubig starrte Ella auf den Bildschirm. Dieses Fernsehformat war schlimmer, als sie in Worte fassen konnte. Zum Glück waren die Vorhänge noch geschlossen, und niemand konnte sehen, wie sie sich diesen Schwachsinn ansah.
Mit einem energischen Druck auf den Aus-Knopf der Fernbedienung brachte sie Marina zum Schweigen. Denn ihr wurde wieder bewusst, dass das Nachbarhaus leer war. Der arme George! Wie er da so ganz allein im Krankenwagen gelegen hatte, war schrecklich gewesen.
Sie sollte ihn besuchen gehen.
 
Ihre Schuhe quietschten leise auf dem Linoleumboden, als Ella wenig später den Krankenhausflur entlangging und die richtige Zimmernummer suchte. In der einen Hand hielt sie eine Tasche mit einer Zeitung, Obst und etwas Süßem, in der anderen einen Becher mit Georges Lieblingscappuccino. Die Nachmittagsbesuchszeit hatte gerade begonnen, und sie beschleunigte ihr Tempo – George sollte nicht glauben, keiner würde ihn besuchen.
George saß in seinem Bett, als sie eintrat. «Guten Tag, Liebes», begrüßte er sie. «Da sind Sie ja. Magda hat mir schon erzählt, dass Sie kommen.»
Ella runzelte die Stirn. Der gute Mann war offensichtlich ein wenig verwirrt und hatte vergessen, dass ihre Patentante sich gerade auf der anderen Seite der Welt mitten im Ozean befand, aber Ella wollte ihn nicht korrigieren.
«Guten Morgen, George, wie geht es Ihnen?» Seine Gesichtsfarbe wirkte viel besser, aber er sah müde aus und war eindeutig noch etwas durcheinander.
«Mir geht es sehr gut, danke. Mir war gestern bloß ein wenig schwindelig, aber die Ärzte wollen noch alle möglichen Tests machen. Gibt ihnen was zu tun, denke ich mir.» Er lächelte sie an. «Sie haben mir wohl nicht zufällig eine Zeitung mitgebracht?»
«Habe ich.» Sie reichte ihm den Express, den sie unten im Kiosk des Krankenhauses gekauft hatte. «Außerdem», sie hob die Tasche, «habe ich hier noch was Leckeres für Sie.»
«Haben Sie mir etwa einen Kuchen gebacken?» George richtete sich auf, wobei sein Krankenhauskittel verrutschte und eine knochige, leberfleckige Schulter freilegte, was Ella wieder daran erinnerte, wie gebrechlich er eigentlich war.
«Sie geben wohl nie auf, wie?», fragte sie. «Nein, das ist eine Biskuitrolle aus dem Dorfladen.»
«Ist Peter Reynolds das Zeug also immer noch nicht losgeworden? Bei diesem Tempo werden sie im Dezember wohl mit Schokolade überzogen und als Weihnachtsstollen verkauft.» Seine dünnen Arme streckten sich aus, um den Kuchen und den Becher entgegenzunehmen. «Das ist trotzdem schön. Schmeckt bestimmt gut zu Kaffee. Geben Sie ihn mir, bevor die Schwester kommt. Ich darf keine Stimulationen zu mir nehmen.»
«Sie meinen Stimulanzien?», fragte sie unsicher.
«Das auch. Auf jeden Fall will ich nicht riskieren, dass sie mir den hier wegnehmen.» Bevor Ella ihn daran hindern konnte, nahm er einen großen Schluck Kaffee und seufzte zufrieden. «Cappuccino! Herrlich! Ich glaube, ich hätte als Italiener geboren werden sollen. Die wissen, wie man Kaffee macht!»
«Sie sollten sich lieber den Milchschaum vom Mund abwischen, bevor die Visite beginnt», sagte Ella. Dann fragte sie: «Kann ich Ihnen noch etwas besorgen? Brauchen Sie irgendwas?»
«Nein danke, mein Mädchen. Ich bin morgen wieder zu Hause.»
«Wirklich?», fragte Ella überrascht.
«Ja.» Er nickte und fügte dann verschwörerisch hinzu: «Sonst müssen Sie mir bei der Flucht helfen.»
«Aber wenn die Ärzte glauben, dass Sie lieber hierbleiben sollten, dann …» Ella biss sich auf die Lippe. Wann war sie zu Georges Aufpasserin geworden? Sie gehörte nicht einmal zur Familie. Aber sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Er schien ja sonst niemanden zu haben.
Als kurz darauf ein Ärzteteam zur Visite kam, verabschiedete sich Ella schnell und wünschte George gute Besserung.
Im Flur der Station hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.
«Huhu! Hallo? Ja, du.»
Ella blieb stehen, wandte sich um und blickte in das runzelige Gesicht einer älteren Dame.
Die Frau trat überraschend nah an sie heran und beugte sich verschwörerisch vor. «Du bist Ella, richtig? Die Künstlerin.»
Ella nickte unsicher.
«Ich bin Audrey.» Sie verkündete ihren Namen auf eine derart selbstbewusste Weise, als müsste Ella sofort wissen, wer sie war – und tatsächlich tat Ella das dank Bets ja auch. Leider gab es keine Möglichkeit wegzulaufen, wie Bets es ihr eindringlich empfohlen hatte.
«Oh, äh … Hi!», sagte Ella irritiert. Die berühmte Audrey sah völlig harmlos aus und gar nicht wie eine skrupellose Hunnen-Kriegerin, vor der Bets sie gewarnt hatte. In ihren schicken Schuhen mit den niedrigen Absätzen, einem mittellangen Rock und einer sehr eleganten, taillierten Jacke sah sie eher aus wie eine freundliche ältere Dame. Hinter einer goldgerahmten Brille funkelten ihre großen blauen Augen jedoch mit eindeutig schelmischer Absicht.
«Warst du gerade bei George?», fragte Audrey. «Wie geht es ihm? Ich habe gehört, dass er einen Schwindelanfall hatte.»
«Er ist …»
«Ich musste dich einfach ansprechen und Hallo sagen, weißt du. Denn es war sehr nachlässig von mir, dich nicht längst zu besuchen, obwohl Bets ja gute Arbeit geleistet hat. Aber ich habe Magda versprochen, mich um dich zu kümmern. Nur leider war ich in den letzten Wochen sehr beschäftigt.»
Aus einer überraschend extravaganten Handtasche holte Audrey ein spiralgebundenes Büchlein hervor. «Mal sehen: Wir haben das Abschlusstreffen für den Backwettbewerb, die Spendenaktion für das Gemeindehaus, den Frühlingsmarkt … Da bleibt einfach keine freie Minute. Aber Magda war da sehr präzise, sie … Ah, hier steht es ja: Salsa. Sie sagte, du würdest wahnsinnig gerne mitmachen.»
Ella fielen fast die Augen aus dem Kopf. Wenn sie Magda endlich zu fassen bekam, würde sie ihr den Hals umdrehen.
Aber Audrey plapperte unbeirrt weiter. «Also, nächsten Dienstag im Gemeindehaus. Schade, dass du den Flamencokurs schon verpasst hast, das hat wirklich Spaß gemacht.»
Ella bemühte sich um ein freundliches Gesicht.
«Auch wenn mir persönlich das ja zu viel Gestampfe und Körperhaltung war.» Sie straffte die Schultern, hob die Hände über den Kopf, presste sie mit den Handflächen gegeneinander und umkreiste Ella mit übertrieben langsamen Schritten wie ein Gepard seine Beute. Dann klatschte sie zweimal schnell in die Hände und stampfte mit den Füßen auf. Dass sie in einem Krankenhausflur stand, schien sie nicht zu scheren. «Wir lieben unsere Tanzstunden! Als Nächstes steht Salsa auf dem Programm. Und es wäre schön, zur Abwechslung mal ein paar junge Leute dabeizuhaben.»
«Ich glaube nicht, dass …»
«Es wird dir gefallen. Du brauchst bloß Schuhe mit einem kleinen Absatz. Und einen schwingenden Rock. Das hilft, um in Stimmung zu kommen. Ein paar unserer Damen kommen allerdings gerne ein bisschen zu sehr in Stimmung. Die alte Beryl ist schon fast neunzig, und – oh Gott! Ich habe gedacht, sie tritt gleich mit ihrem Fuß durch die Dielenbretter, so fest hat sie aufgestampft.» Plötzlich sah Audrey auf ihre Uhr. «Meine Güte, ist es schon so spät? Also, Dienstag, halb sechs im Gemeindehaus. Wir sehen uns!» Sie grinste Ella verschmitzt an. «Und sag Bets, sie soll auch kommen. Ich weiß, dass sie mir aus dem Weg geht. Aber dienstags macht die Praxis früh zu, also hat sie keine Ausreden.» Schon wandte sie sich um und wollte losmarschieren, da hielt sie noch einmal inne und drehte sich erneut zu Ella. «Oh, das hätte ich beinahe vergessen: Eine unserer Rednerinnen für die Vortragsreihe beim Frauenverein hat mir abgesagt. Könntest du vielleicht ein kleines Referat über deine wunderbaren Mäusebilder halten? Ich habe gedacht, du könntest uns erzählen, wie du mit dem Malen angefangen hast und wie es kam, dass du schließlich in einem Verlag veröffentlicht wurdest. Einige der Damen im Frauenverein sind angehende Schriftstellerinnen, und einige malen ganz wunderschöne Aquarelle. Wer wäre also besser geeignet, uns etwas darüber zu erzählen, als du, unsere Künstlerin im Ort? Das wird sicher toll! Es wäre am Mittwoch in zwei Wochen, und dann … Oh, entschuldige, ich muss jetzt los.»
Mit diesen Worten eilte Audrey davon und ließ Ella leicht benommen zurück.
Was war das denn gerade?, wunderte sie sich. Salsa? Im Gemeindehaus?
Mit amüsiertem Kopfschütteln ging sie durch den Flur und hinaus zu ihrem Auto. Sie würde Audrey noch mal erklären müssen, dass Tanzen nichts für sie war.
 
Tess freute sich sehr, sie zu sehen.
«Du süßer Hund, ich war doch nur eine Stunde weg. Aber dem armen alten George geht es schon viel besser. Er sagt, du sollst einen großen Knochen bekommen, weil du ihn gerettet hast. Und das sollst du auch!» Sie streichelte Tess. «So ein kluges Mädchen! Lass mich jetzt noch ein bisschen arbeiten. Später kommen dann Bets und Dex, und dann machen wir einen schönen langen Spaziergang.»
Mittlerweile genoss sie ihre gemeinsamen Spaziergänge, egal ob morgens, in Bets’ Mittagspause oder am späten Nachmittag. Die Frühlingssonne war ein zusätzlicher Anreiz, diese hellen, sonnigen Tage hoben die Stimmung.
Ella nahm eine dampfende Tasse Kaffee mit nach oben ins Atelier und betrachtete ihre Fortschritte. Sie war erstaunlich gut vorangekommen und hatte genügend Ideen für das Buch über die drei Außerirdischen gesammelt, sodass sich daraus möglicherweise sogar ein überzeugendes Serienkonzept entwickeln ließe. Mal sehen, was ihre Verlegerin dazu sagen würde.
Lächelnd betrachtete sie ihre Mäuse. Vielleicht sollten sie mal etwas Verrücktes machen? Warum nicht … Flamenco! Ella griff nach einem Bleistift und fing an zu skizzieren. Cuthbert würde einen dieser schwarzen Hüte mit rotem Zierband und roten Bommeln bekommen, und seine Schwester Catherine würde in einem knallroten Kleid mit Rüschen und Volants und kleinen roten Flamencoschuhen bestimmt sehr schick aussehen. Wenn sie nur wüsste, wie sie die Absätze …?
Aus einem Impuls heraus ließ sie den Bleistift fallen, stand auf und lief die Treppe hinunter. In der Küche griff sie nach dem Geschenkkarton ihrer Tante und rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, wieder hinauf. Es waren zwar Tanzschuhe, die eigentlich für Salsa oder andere lateinamerikanische Tänze gedacht waren – und die mit Socken angezogen ziemlich seltsam aussahen –, aber sie waren perfekt als Inspiration. Sie glitzerten wunderbar. Und als Ella ihren Fuß darin drehte, damit das Licht die Strasssteine einfing, war sie wieder fünfzehn, und in ihrer Vorstellung waren es auch wieder Diamanten.
Jetzt brauchte sie nur noch Musik. Nach einer schnellen Suche auf YouTube erklangen die Gipsy Kings. Ja! Mit wiegenden Schultern und wippenden Füßen fügte sie zu Cuthbert und Catherine auch noch Engelbert mit einer Flamenco-Gitarre hinzu.
«Bamboleeeeo, bamboleeeea, lalalala …»
Ihre Finger flogen nur so über das Blatt, weil ihr die Zeichnungen förmlich aus den Fingern flossen.
Als das Lied irgendwann abrupt endete, drückte sie noch mal auf Play, doch diesmal stand sie auf. Schuhe wie diese mussten ausprobiert werden. Hier oben auf dem Dachboden konnte sie ja niemand sehen. Über ihre eigene Albernheit grinsend, begann Ella zu tanzen.
Tess wiederum hielt das Ganze für ein tolles Spiel, und als Ella die Hüften schwang und die Hände über den Kopf hob, versuchte sie mitzumachen, indem sie sich zwischen Ellas Beinen hindurchschlängelte und auf und ab hüpfte.
«Du verrückter Hund!» Ella lachte. Sie sahen wahrscheinlich beide total albern aus.
Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal getanzt?, fragte sie sich. Als Teenager hatte sie Latin und Modern Dance sehr gemocht, und auf dem College war sie regelmäßig in den Salsa-Klub gegangen. Mit einem plötzlichen Gefühl von Traurigkeit wurde ihr bewusst, dass das eine weitere Sache war, die sie nicht fortgesetzt hatte. Patrick war auch kein großer Tänzer gewesen.
Als die Musik ein weiteres Mal stoppte, setzte ein anderer Titel ein, bevor sie ihr iPhone erreichen konnte. «Baila, baila, bailame …» Sie stimmte in den Refrain ein und erfand irgendwelche Worte, wenn sie den Text nicht wusste. Dabei wirbelte sie durch den Raum. Sie tanzte mit leichtem, fröhlichem Herzen noch durch mehrere andere Lieder. Bei Tess ließ die Aufregung allmählich nach, und schließlich trollte sie sich aus dem Raum. Ella hörte sie unten kurz bellen, dann kehrte wieder Ruhe ein – und sie tanzte weiter und genoss das Gefühl ihres klopfenden Herzens und ihres rasenden Pulses.
«Ähm, Entschuldigung …»
Erschrocken wirbelte sie herum und sah Devon in der Tür zum ausgebauten Dachboden stehen. Ein herausforderndes Lächeln lag auf seinem Gesicht, und genau in diesem Moment hörte die Musik auf.
Ella wurde knallrot.
«Du hast mich zu Tode erschreckt», sagte sie. «Was zum Teufel tust du hier?» Ihre Worte klangen schärfer als beabsichtigt.
Tess kam nach ihm in den Raum und leckte ihm zur Begrüßung die Hand.
«Du bist ja wirklich ein toller Wachhund», spottete Ella. «Du weißt schon, dass dieser Mann dich fett genannt hat?»
Devon verdrehte amüsiert die Augen. «Ich bin nach wie vor sicher, dass ich nicht fett gesagt habe. Auch wenn Tess jetzt viel besser aussieht als noch vor ein paar Wochen.» Sein Blick glitt an Ellas Beinen herunter. «Hübsche Schuhe.»
Verlegen kreuzte sie die Füße, als könnte sie die Satin-Pumps dadurch verbergen. Dann überlegte sie es sich anders, hob den Kopf und sagte mit königlichem Kopfnicken: «Danke.» Ganz so, als wäre es ihr schönstes Paar Schuhe.
«Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.» Er lächelte. «Die Tür war offen, und ich habe die Musik gehört … Ich hatte vorher mehrmals geklingelt.» Er sah sich um. «Das ist ja ein toller Raum.»
«Äh … ja.» Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wie sah sie eigentlich aus? Leicht verschwitzt und atemlos und ziemlich ungestylt, abgesehen von den glänzenden neuen Schuhen. Jedenfalls nicht so wie die superelegante Marina mit ihrem makellosen weißen Kittel und den schlanken Knöcheln. «Das … Licht hier ist verdammt gut», stotterte sie.
«Das kann ich mir vorstellen.» Er nickte. «Hier arbeitest du also.»
«Ja, hier arbeite ich.»
Ella fiel nichts ein, was sie sagen konnte. In seinen Jeans und dem großen dunkelblauen Pullover sah er ziemlich attraktiv aus. Und plötzlich flutete sie die Erinnerung, wie es war, in seinen Armen zu sein, als er sie auf dem Beacon getröstet hatte. Schnell verscheuchte sie den unerwünschten Gedanken und verschränkte die Arme. «Wolltest du irgendwas?»
«Sorry, ja … Ich wollte dich nicht stören.» Er schüttelte den Kopf. «Bets hat … Sie kann leider nicht und hat mich gebeten, dir Bescheid zu geben. Ich hatte angenommen, dass du arbeitest und nicht … tanzt.» Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln.
Ella errötete erneut. Es entstand eine unangenehme Stille, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.
Aber Devon ignorierte ihre Verlegenheit und ging zu ihrem Zeichentisch hinüber. «Darf ich mal sehen? Ich habe noch nie einer echten Künstlerin bei der Arbeit zugeschaut.»
«Dann wirst du enttäuscht sein», mutmaßte sie.
Er zog eine Augenbraue hoch und warf einen kritischen Blick auf ihre Zeichnungen. «Wieso? Die sind doch wirklich gut.» Er klang tatsächlich beeindruckt. «Ich habe das Gefühl, ich müsste diese Mäuse nur berühren und sie würden lebendig werden. Es gehört viel Können dazu, um so zu zeichnen.»
Sie trat neben ihn und betrachtete ihre Bilder mit seinen Augen. Zögernd nickte sie. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit keimte ein sanfter Stolz in ihr auf. «Danke.»
«Jetzt verstehe ich auch die Musik …» Er deutete auf die Mäuse-Frau in ihrem roten Flamencokleid. «Sehr charmant.» Dann zog er ein anderes Blatt hervor – und brach in schallendes Gelächter aus. Es war ein hemmungsloses, herzhaftes Lachen, das sie ihm gar nicht zugetraut hätte. «Großartig!», rief er und zeigte auf das Bild von Engelbert, der mit äußerster Ernsthaftigkeit seine Flamenco-Gitarre umklammerte. «Kenne ich das Gesicht vielleicht?»
Ella riss die Augen auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. «Siehst du das etwa?»
«Nun, wenn ich mich nicht irre, hat dieser Mäuserich eine ziemliche Ähnlichkeit mit unserem werten Herrn Pastor.»
Ella legte eine Hand auf den Blätterstapel. «Verdammt. Ist es wirklich so offensichtlich?»
«Wahrscheinlich nicht. Aber ich hatte die Skizze gesehen, die du im Pub gemacht hast.»
Ella seufzte. «Glaubst du, die Ähnlichkeit ist zu deutlich? Ich werde ihn ändern müssen. Schade, Maus Engelbert hat gerade erst zu sich selbst gefunden.»
Devon zuckte mit den Schultern. «Ich würde mir da keine Sorgen machen. Ich bezweifle, dass es jemand anderes merkt. Außerdem würde Richard es wahrscheinlich als Kompliment verstehen. Es ist ja keine unfreundliche Darstellung.»
«Ja, aber die Leute könnten ihn auslachen.»
«Ich glaube, wenn man heutzutage Pastor sein will, dann braucht man sowieso ein dickes Fell, und ich bin sicher, Richard würde den Charme darin erkennen. Außerdem … Die Leute werden mit ihm lachen, nicht über ihn. Und falls sie doch über ihn lachen, sagt das wohl mehr über sie aus.»
«Meinst du? Ausgelacht zu werden, ist schrecklich.» Sie selbst lebte mit der ständigen Sorge, dass die Leute über ihre Arbeit lachen könnten. Dass Dinge, in die sie ihr Herzblut gesteckt hatte, ins Lächerliche gezogen würden. Vielleicht hatte sie sich deshalb in den letzten Jahren so zurückgehalten. Angst besaß eine große Macht, Dinge im Keim zu ersticken.
Nachdenklich sah er sie an. «Aber findest du nicht, dass jemand, der abfällig über andere lacht, auch ein gemeiner Mensch ist? Er tut es ja mit Absicht. Das ist kein Urteil, das man ernst nehmen kann.»
«Tja, ich schätze, du hast recht. So habe ich das noch nie gesehen.»
War es das, was sie in den letzten Jahren gebremst hatte? Warum sie nichts wahrhaft Kreatives zustande gebracht hatte? Weil sie von der Angst vor dem, was andere denken könnten, wie gelähmt gewesen war?

               Kapitel 19

            «Ach du Schreck, du hast nicht übertrieben. Das sieht wirklich schrecklich aus.» Ella stand in Bets’ Küche und starrte auf die grässliche Wandfarbe. «Zum Glück hast du das Wohnzimmer nicht gestrichen. Es hätte wahrscheinlich auch ewig gedauert, weil die Wände ja bis zu den Deckenbalken reichen. Aber abgesehen von der Küchenwand hast du es wunderschön hier.»
Das Haus war Teil einer Reihe von umgebauten Scheunen, die in mehrere Grundstücke aufgeteilt worden waren. Ihres war das kleinste der fünf Häuser.
«Danke», sagte Bets. «Die Farbe sah im Geschäft einfach ganz anders aus. Ich hatte gehofft, dass es vielleicht nicht mehr ganz so schlimm ist, wenn sie erst mal getrocknet ist. Aber ich habe mich geirrt.»
«Wir kümmern uns jetzt darum.» Ella deutete auf den Eimer mit der taubenblauen Farbe. Der Ton würde wunderschön aussehen und toll zu den cremefarbenen Küchenschränken passen.
Es war Samstag, und sie hatten sich zum Renovieren verabredet.
«Schau her, Bets, ich habe dir sogar deine eigene Maler-Ausstattung mitgebracht.» Beim Durchstöbern von Magdas Schuppen hatte Ella zwei Overalls gefunden. Sie trug bereits selbst einen.
Zum Glück hatte sie auch Pinsel und Malerrollen mitgebracht, denn was Bets da in der Hand hielt, war ein ziemlich kahles, traurig aussehendes Ding, gegen das Ella sofort ein Veto einlegte.
«Den Pinsel kannst du nicht mehr benutzen. Was hast du denn damit angestellt?»
Bets sah unschuldig drein. «Ganz vielleicht habe ich damit eine undichte Regenrinne geputzt.»
Ungläubig – und auch ein bisschen amüsiert – schüttelte Ella den Kopf. «Und wir brauchen richtiges Abklebeband, keinen Tesafilm.» Sie warf Bets einen liebevollen Blick zu. «Du bist hoffnungslos.»
«Können wir nicht vorsichtig um die Kanten herummalen?»
«Nein, wir machen das richtig. Du wirst mir später dafür danken.»
«Ich glaube, ich mochte dich vorher lieber. Aber seit du gesagt hast, du hilfst mir mit dem Haus, hast du dich über Nacht in eine Tyrannin verwandelt.»
«Ich mache die Dinge einfach gerne richtig.» Außerdem wollte Ella für Bets einen wirklich guten Job machen. «Also los, zieh dir den Overall an. Wir haben zu tun.»
Bets eilte davon, um sich umzuziehen, und überließ Ella die weiteren Schritte. Ella schaute sich um. Die Küche war ziemlich groß. Die eine Wand bestand beinahe komplett aus hellen Holzschränken in einem modernen Landhausstil. Die Schränke wurden in der Mitte von einem Herd durchbrochen, und ihnen gegenüber stand eine lange Kücheninsel, in deren Mitte sich ein Keramikspülbecken befand. Zum Glück war die Wand mit Küchenschränken und dem Herd gefliest, sodass sie von der scheußlichen Farbe verschont geblieben war.
«Ta-dah!» In ihrem neuen Overall sprang Bets in die Küche und vollführte eine Reihe von Karate-Posen wie eine kleine weiße Ninja-Kämpferin. Ella musste lachen.
Dann drehte sich Bets einmal im Kreis. «Ich fühle mich wie in einer Girlband oder so. Wir brauchen Musik! Was willst du hören?»
«Egal.» Ella war bereits dabei, das Klebeband an der Sockelleiste zu befestigen. «Ich denke, wir fangen zuerst mit der großen Wand gegenüber der Kücheninsel an.»
Bets scrollte durch ihr iPhone. «So, bitte sehr. Hier kommen Songs zum Malen, ich habe eine Playlist erstellt.» Sie steckte das Handy in eine Dockingstation, dann drückte sie auf Play. «Ich bin jetzt Beyoncé, und du kannst gleich Rihanna sein.» Schon dröhnten die ersten Takte von «Crazy in Love» in voller Lautstärke durch die Küche. Mit kreisenden Hüften stolzierte Bets auf die große Wand zu, hielt sich eine Malerrolle wie ein Mikrofon vors Gesicht und begann lautstark mitzusingen. Als sie sich an die Wand presste und sich lasziv daran rekelte, prustete Ella los.
Bets wirbelte herum. «Uh oh uh oh», sang sie, während sie jetzt mit dem Roller im Takt der Musik an der Wand auf und ab fuhr und voller Begeisterung mit dem Hintern wackelte.
«Du bist verrückt», meinte Ella kopfschüttelnd, sie konnte aber nicht verhindern, dass ihre Schultern begannen, im Takt zu zucken. Der pulsierende Beat brachte Ella schließlich dazu, sich ebenfalls einen Pinsel zu schnappen und mit Bets zu tanzen.
«Da de de da, da da», sangen sie unisono.
Bets’ Bewegungen wurden immer verrückter und alberner, und es dauerte nicht lange, bis Beyoncé den Platz mit Rihanna wechselte und Ella zu «Umbrella» mitträllerte.
Als Bets’ Playlist von Lady Gaga über Katy Perry zu Taylor Swift überging und ein paar Songs spielte, von denen Ella noch nie gehört hatte, beruhigten sie sich langsam. Ellas Gesicht schmerzte schon vom vielen Lachen.
Endlich fingen sie an zu arbeiten. Sie deckten alles mit Schutzfolie und Abklebeband ab, rührten die Farbe um und tauchten ihre Farbroller hinein.
Um halb zwölf hatten sie mehrere Stunden ohne Pause gearbeitet und eine ganze Wand fertig gemalt.
«Oh! Das sieht schon so viel besser aus», jubilierte Bets. «Warum habe ich bloß so lange mit dieser Katzenkotze an den Wänden gelebt?»
«Weil du manchmal eben eine Idiotin bist», neckte Ella sie. In der Hocke führte sie gerade einen Flachpinsel oberhalb der Sockelleiste. Sie hatten vereinbart, dass Ella die kniffligen Bereiche übernahm, weil sie eine ruhigere Hand hatte und Bets – wie sie freimütig zugegeben hatte – für diese Arbeit viel zu schludrig war.
«Ich glaube, ich brauche jetzt einen Tee», sagte Ella und richtete sich auf, um ihre Glieder zu strecken. Sie freute sich, dass auch der letzte Teil geschafft war und sie sich wieder aufrecht hinstellen konnte. Der Schmerz in ihrem Rücken erinnerte sie daran, dass sie an diese Art von großflächigem Arbeiten nicht gewöhnt war.
«Ich muss zugeben», sagte Bets, «dass du Rumkommandiererin wirklich weißt, was du tust. Ich hätte einfach direkt eine weitere Schicht Farbe drübergepinselt, ohne vorher die Wände abzuwaschen. Du hast dir eine Pause mehr als verdient.»
 
Während sie wenig später ihren Tee aus großen Steingutbechern tranken, bemerkte Ella die feinen Linien um Bets’ Mund. Sie sah müde und ein wenig abgespannt aus.
«Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte», sagte Ella.
«Danke, und ich bin froh, dass du hier bist. Dein Leben in London muss ganz anders sein als das hier … Deine Freundin Britta wirkte jedenfalls sehr elegant.» Bets spielte verlegen mit ihren kastanienbraunen Locken und trat unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. «So erwachsen und selbstsicher. Ich wette, die Frauen in Jacks Kurs sind auch alle so.»
Die Unsicherheit in ihrem Gesicht überraschte Ella, und sie legte ihr spontan einen Arm um die Schultern.
«Mach dir keine Sorgen», sagte sie. «Keiner auf der Welt ist so wie du, so lebenslustig, warmherzig und großzügig.» Ella seufzte. «Und weißt du was? Britta ist gar keine so gute Freundin von mir.»
«Nicht?» Sie war sichtlich irritiert. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. «Ach, ich bin gerade so wütend und sauer auf Jack.» Bets ballte die Fäuste. «Ich möchte einfach nur heulen und ihm dann eine reinhauen.»
«Huch! Was ist denn passiert?», fragte Ella ahnungslos.
Bets stellte ihre Teetasse ab. «Wir sind schon so lange zusammen, und ich komme damit klar, dass er die meiste Zeit weg ist. Aber das ist jetzt das zweite Mal, dass er seinen Besuch absagt. Ich habe Angst, dass er mich nicht mehr will. Dass er Frauen trifft, die viel interessanter sind als ich. Die mehr erlebt haben als ich und schon in der Welt herumgekommen sind. Die schlauer sind als ich.»
«Sei nicht albern», sagte Ella mit – wie sie hoffte – beruhigender Stimme. Aber was wusste sie schon? Sie hatte keine Ahnung, wie Jack war. Er könnte unzählige Freundinnen in Bristol haben. «Bestimmt ist er nur mit seinen Prüfungen und so was beschäftigt. Ich schätze, man muss ziemlich viel lernen, um Tierarzt zu werden.»
Bets zuckte traurig mit den Schultern. «Ja, sicher. Ich weiß auch nicht, warum ich gerade so mies drauf bin.» Sie atmete tief durch und fügte dann hinzu: «Wo ich doch so eine schöne Küche kriege!»
Ella war froh, dass Bets schon wieder strahlte.
«Also gut. Bist du bereit für Runde zwei?» Sie deutete auf Bets’ Handy. «Ich hätte Lust auf etwas Wilderes, hast du da was? Wir brauchen jetzt fette Beats!»
 
«Was für ein Unterschied!», meinte Devon, als er sich am Abend mit einem Bier in der Hand gegen die Kücheninsel lehnte.
Er war erst gekommen, als die Arbeit bereits erledigt war, aber er hatte auch den ganzen Tag die beiden Hunde betreut, damit sie aus dem Weg waren und beim Malen nicht störten. Jetzt liefen Tess und Dexter wie zwei Derwische durch den Garten hinter Bets’ Haus.
«Nimmst du noch Aufträge an, Ella? Ich könnte deinen Rat für meine vier Wände gut gebrauchen. Es sieht nämlich so aus, als würde ich noch eine ganze Weile hier neben Bets wohnen bleiben.»
«Du wohnst nebenan?»
«Ja, mein Dad hat diese Scheunen vor ein paar Jahren renoviert und sie in Wohnungen und Ferienhäuser umgewandelt, die er jetzt vermietet. Jack und ich können hier einziehen, falls wir jemals wieder herziehen. Es gibt insgesamt fünf Einheiten.»
Bets nickte. «Ich habe die kleinste bekommen, aber ich brauche ja auch nicht mehr. Die meiste Zeit bin ich hier ja allein.» Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich. «Obwohl ich mir wahrscheinlich auch nichts anderes leisten könnte, das auch nur halb so schön wäre wie das hier. Ich hoffe nur, dass Jack mich nicht abserviert.»
«Hey! Das wird nicht passieren.» Devon gab ihr einen freundschaftlichen Schubs. «Dad würde das nicht erlauben. Wo sonst sollte er die beste Tierarzthelferin im Universum hernehmen?»
Bets versuchte ein Lächeln. «Wie sieht es aus? Hat jemand Lust auf Take-away und einen Trivial-Pursuit-Marathon?»
«Klingt perfekt», meinte Devon, hob die Flasche und trank sein Bier aus. «Ich bin dabei.»
Ella dachte über ihre Alternativen nach: an einem Samstagabend allein im Cottage sein oder hier in Gesellschaft bleiben. «Klingt für mich ebenfalls gut. Ich muss nur vorher noch aus diesem Overall raus.»
«Ich sag euch was.» Bets strahlte sie beide an. «Ihr zwei geht noch eine Runde mit den Hunden spazieren, und ich fahre kurz nach Tring und hole uns was zu essen. Was hättet ihr gern? Chinesisch? Pizza? Curry?»
«Curry!», sagten Devon und Ella gleichzeitig, als gäbe es gar keine andere Wahl. Sie lächelten sich an.
«Okay. Nachricht erhalten und verstanden», erwiderte Bets und kramte in einer Schublade. «Ich habe hier irgendwo noch eine Speisekarte …»
Nachdem sie ihr Essen ausgewählt hatten, marschierte Ella los, um mit Tess die Straße runterzugehen und sich andere Klamotten überzuziehen und eine wärmere Jacke zu holen. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Bets die Dinge irgendwie orchestrierte.
 
Bei ihrem Anblick im Flurspiegel zuckte Ella zusammen. Ihr Gesicht war übersät mit Farbklecksen, und ihre Haare lagen unschön an ihrem Kopf an. Sie würde ein Blitz-Make-over starten und vielleicht etwas Mascara auftragen – was natürlich gar nichts mit Devon zu tun hatte.
Nachdem sie sich gewaschen und umgezogen hatte, betrachtete sie ihre Nicht-Frisur. Und ihr wurde bewusst, dass sie seit Wochen nicht mehr beim Friseur gewesen war. Normalerweise ging sie auch nie ohne Make-up aus dem Haus. Es war schließlich nicht verkehrt, für sich selbst gut aussehen zu wollen, oder?
Nein, absolut nicht verkehrt, sagte sie sich entschlossen, während sie Eyeliner auf ihre Augenlider auftrug und mit ihrem Rougepinsel über die Wangen fuhr. Ein bisschen Farbe würde nicht schaden.
Sie betrachtete das Ergebnis im Spiegel – und seufzte. Was dachte sie sich nur dabei? Sie ging doch bloß mit dem Hund spazieren, um Himmels willen!
Als es an der Tür klingelte, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel, nickte sich zu und marschierte die Treppe hinunter. Devon würde ihre Verwandlung wahrscheinlich nicht einmal merken, und selbst wenn – sie hatte es ganz sicher nicht für ihn getan.
Sie griff nach Tess’ Leine und öffnete die Haustür. Der Hund lief sofort hinaus.
«Hallo, bin gleich da», rief Ella hinaus, weil sie Devon vor dem Cottage vermutete. Dann zog sie schnell ihre Gummistiefel und die Outdoorjacke an und schnappte sich noch ein Halstuch. «Alles klar, wir können los.»
«Du siehst gut aus», sagte Devon, als er sie sah.
Ella grinste schief. «Es ist Samstagabend. Ich dachte, ich gebe mir zur Abwechslung mal etwas Mühe.»
Devon nickte und sagte zum Glück nichts weiter dazu. «Also, wohin wollen wir? Eine Runde um den Stausee? Bets hat gesagt, sie hat das Essen bestellt und würde es um sieben abholen, also haben wir noch Zeit.»
«Stausee klingt gut. Solange alle Angler weg sind.»
«Keine Sorge, ich werde dich beschützen.» Er richtete sich auf und tat so, als würde er ein Schwert ziehen. Sie mussten beide lachen, und es kam Ella in den Sinn, dass Devon heute irgendwie leichter und weniger unglücklich wirkte.
«Wie war das Malen?»
«Wir haben viel geschafft.»
«Das habe ich gesehen. Trotz der Tanzeinlagen …»
Ella schloss kurz die Augen. «Du hast uns gesehen?»
«Nun, vielleicht habe ich auf dem Weg einen kleinen Blick durchs Fenster geworfen.»
«Bitte sag, dass das nicht wahr ist. Nicht schon wieder!»
«Oh, doch.» Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. «Ihr saht beide aus, als würdet ihr euch prächtig amüsieren. Geht es Bets gut?»
Ella tauschte ein wissendes Lächeln mit ihm. «Sie ist sehr gut darin, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, oder?»
«Ja, je glücklicher und ausgelassener sie wirkt, desto mehr versucht sie, ihren Kummer mit Jack zu verbergen.»
«Das dachte ich mir schon. Die beiden sind sehr jung zusammengekommen, richtig?»
«Ja. Zu jung. Obwohl ich ja immer dachte, dass sie gut zusammenpassen. Ich glaube auch nach wie vor, dass sie es schaffen, aber was weiß ich schon. Ich dachte ja auch, Marina und ich hätten das große Glück gefunden.» Sein Gesicht nahm wieder einen düsteren Ausdruck an.
«War heute der Termin bei der Bank?», fragte sie. «Ist es nicht gut gelaufen?»
«Wie hast du das erraten?»
«Weil du sonst wahrscheinlich was gesagt hättest. Und dass du es nicht getan hast, hat wahrscheinlich damit zu tun, dass du Bets nicht noch mehr betrüben wolltest.»
Er nickte. «Die Bank hat mir im Grunde gesagt, dass ich mich zum Teufel scheren soll, weil ich keine Sicherheiten zu bieten habe. Ich kann es kaum erwarten, Marina das zu erzählen. Das wird wieder eine nervenaufreibende Fahrt nach London.»
«Könnte dir jemand das Geld leihen?» Sie dachte an die Ferienhäuser – vielleicht hatte sein Vater etwas Geld übrig.
«Dad kann und will ich nicht fragen. Und Jack hat nichts.» Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah in den Abendhimmel. «Es ist alles so ein Chaos. Und Marina macht immer noch Andeutungen, dass wir wieder zusammenkommen sollen.»
«Oh.» Ella wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sollte sie Devon ermutigen? Aber sie hatte keine Ahnung, wie er eigentlich für Marina empfand. Liebte er sie immer noch? Es wäre kein Wunder – sie sah umwerfend aus, war supererfolgreich und schien wie die perfekte Freundin. Aber er hatte nicht viel über sie erzählt.
«Ich glaube aber zum Teil deswegen, weil ihr klar geworden ist, wie sehr sie sich in puncto Diagnose auf meine Hilfe verlassen hat. Offenbar haben sich ein paar Zuschauer beschwert wegen falscher Informationen. Marina war noch nie eine große Wissenschaftlerin, sie hat ihren Abschluss gerade so geschafft. Nicht dass sie das jemals zugeben würde. Aber weil sie mittlerweile so viel Zeit mit Filmen verbringt, hält sie sich nicht mehr so gut über neue Forschungsergebnisse auf dem Laufenden, wie sie sollte.»
«Glaubst du denn, du könntest zu ihr zurückkehren?», fragte Ella vorsichtig.
Er zuckte mit den Schultern und steckte dann die Hände in die Taschen. «Finanziell würde es das Leben leichter machen, wenn ich die Arbeit in der Praxis im Haus wieder aufnehmen könnte.»
Er klang genauso durcheinander wie sie selbst, dachte Ella. Dabei hatten sich die Dinge bei ihr in der letzten Woche etwas sortiert. Sie sollte endlich mit Patrick sprechen und ihn nicht länger hinhalten. Denn als sie neulich so offen mit Devon gesprochen hatte, war ihr klar geworden, dass sie nie mehr zu ihm zurückkehren konnte.
Sie setzten ihren Spaziergang schweigend fort. Der Nebel, der über dem Wasser schwebte, verlieh dem Stausee eine beinahe mystische Atmosphäre.
«Ich habe wieder angefangen zu malen.» Ella wusste nicht, ob es Devon interessierte, aber die Worte waren einfach so aus ihr herausgeflossen.
«Etwas anderes als die Mäuse?», fragte Devon.
«Etwas ganz anderes. Landschaften. Ich versuche mich sogar in Aquarellmalerei. Das habe ich noch nie gemacht, hat mich nie gereizt. Aber ich glaube, die Bilder sind ganz gut geworden.»
«Das freut mich zu hören.»
«Nicht, dass sie von der Kritik gelobt werden würden oder so, aber ich mache sie, weil ich gar nicht anders kann.»
Er lächelte wissend. «Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich deshalb Tierarzt geworden bin? Ich kann einfach nicht anders. Und es macht mir ehrlich nichts aus, um vier Uhr morgens aus dem Bett zu springen, um einem Fohlen in Steißlage auf die Welt zu helfen. Ich habe nie daran gedacht, etwas anderes zu tun, und ich habe meinen Job geliebt, bis ich nach Islington gezogen bin. In London ging alles schief. Ich habe es gehasst, Meerschweinchen die Zehennägel zu schneiden oder die Besitzer von übergewichtigen Möpsen auf die Gesundheit ihrer Tiere hinzuweisen.»
«Aber jetzt stehst du wieder auf eigenen Füßen», vermutete Ella.
«Das würde ich, wenn ich diese Schulden los wäre. Dann könnte ich mir was Neues aufbauen. Etwas Eigenes. Aber so wie es aussieht, werde ich noch eine ganze Weile als Vertretung für meinen Dad arbeiten, was mir nichts ausmacht, es ist okay. Aber es kann kein Dauerzustand sein. Ich …» Er stockte und sah sie beinahe vorwurfsvoll an. «Was ist das nur? Warum verrate ich dir alle meine Gedanken und Geheimnisse?»
Ella lächelte. «Vielleicht bin ich ja Geheimagentin», schlug sie vor.
«Du bist auf jeden Fall eine hervorragende Malermeisterin. Ich kann gar nicht glauben, wie viel besser Bets’ Küche aussieht.» Er zwinkerte ihr zu.
«Hmm, und ich kann nicht glauben, dass du erst zum Bier gekommen bist», erwiderte Ella neckend.
«Ah, ich habe eine gute Ausrede: Buster, den Schlüpfer stehlenden Hund.»
Fragend sah sie ihn an.
«Es war ein Notfall, denn leider hat er die Unterwäsche nicht nur geklaut, sondern auch aufgefressen.»
«Im Ernst?» Ella neigte den Kopf. Devon nahm sie doch auf den Arm, oder?
«Yep.»
«Ach du Schreck! Und was macht man da?»
«Notoperation, um sie wieder rauszuholen. Wenn meine finanzielle Situation eine andere wäre, würde ich in Geräte für minimalinvasive Operationen investieren und Kameras verwenden. Wenn Tiere solche Sachen schlucken, kann man sie nämlich auf dem gleichen Weg rausholen, wie sie reingekommen sind. Auch wenn sie nicht im gleichen Zustand wieder herauskommen.»
Ella verzog das Gesicht. «Ich will mir das gar nicht vorstellen.» Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, mit was für Dingen er sich täglich befasste. «Passiert so was oft?»
«Ziemlich regelmäßig.»
«Und wie viel kostet so eine Kamera?»
«Ach, Zehntausende Pfund. Und dann ist da noch die Schulung, obwohl ich die schon angefangen habe.» Die Begeisterung für die Sache wich dem ernüchternden Realitätscheck. «Ich hatte mit der Schulung angefangen, bis … Nun, ich habe dir ja neulich von dem Wiesel erzählt, diesem schrecklichen Produzenten von Marinas Sendung. Der Kurs endete an jenem Tag etwas früher, ich kam also zur falschen Zeit nach Hause und ertappte Madame und das Wiesel dabei, wie sie unser Bett einem Praxistest unterzogen. Das Klischee aller Klischees.» Er verzog das Gesicht. «Dass ein einzelner Tag so einen Unterschied machen kann …»
 
Als sie zurückkamen und die beiden Hunde abgetrocknet und gefüttert hatten, wartete Bets in der frisch gestrichenen Küche mit dem Essen auf sie. Die Luft war erfüllt vom Duft der Gewürze.
«Das riecht gut!» Devon seufzte anerkennend.
Sie nickte. «Bhajis. Chicken Tikka Masala …» Bets kramte in der braunen Papiertüte und holte mit der Gelassenheit eines Zauberers, der Kaninchen aus dem Hut zieht, kleine Plastikschälchen heraus. «Bombay-Kartoffeln. Saag Aloo. Chicken Balti.» Sie stellte alles auf ein Tablett. «Ella, kannst du bitte ein paar Teller aus dem Schrank neben dem Herd holen? Und, Devon, kümmerst du dich um die Getränke? Bier und Wein sind im Kühlschrank.»
Sie brachten alles ins Wohnzimmer, und Ella ließ sich mit einem beladenen Teller auf den Knien dankbar auf dem Sofa nieder. Einige Zeit war das einzige Geräusch im Raum das Klappern der Gabeln und das gelegentliche zufriedene Seufzen der Hungrigen.
Irgendwann begannen Bets und Devon sich ganz locker zu unterhalten, über das Dorf, die Hunde, die besten Spazierwege und das bevorstehende Dorffest.
«Das war köstlich», sagte Ella, als sie gesättigt den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. Das Sofa war so bequem, dass sie sich am liebsten dort zusammengerollt und ein Nickerchen gemacht hätte. Schon lange hatte sie kein so gemütliches Abendessen mehr erlebt wie dieses. Bets und Devon waren eine wunderbar unkomplizierte und entspannte Gesellschaft.
Bets ließ jedoch nicht locker, was ihr Vorhaben anging, Trivial Pursuit zu spielen. Während sie die Sachen aus einem Schrank holte, fing Ella einen Blick von Devon auf. Es fühlte sich an, als wären sie nachsichtige Eltern, die ihrem Kind einen großen Wunsch erfüllten.
«Also, wer von euch beiden ist der Ältere?», fragte Bets, als sie das Spielbrett aufbaute.
Devon rollte mit den Augen. «Bets, du bist die Jüngste, du darfst anfangen, und dann machen wir im Uhrzeigersinn weiter. Ich werde doch eine Dame nicht mit der Frage nach ihrem Alter in Verlegenheit bringen. Das gehört sich nicht für einen Gentleman.» Er grinste zufrieden.
«Gentleman! Ha!», schnaubte Bets. Aber sie warf die Würfel, bevor es zu einem weiteren Schlagabtausch kam. «Fünf. Ich nehme Gelb. Das ist Geschichte.»
Devon griff nach einer Karte. «Wie viele alte Pennys ergaben einen Schilling?», las er.
«Och, das weiß doch keiner.» Bets stöhnte.
«Dad würde es wissen», meinte Devon.
«Danke, das hilft mir nicht.»
«Rate einfach», schlug Ella vor, die auch keine Ahnung hatte. «Denk an alte Gewichte und Maßeinheiten. Das waren alles seltsame Mengen.»
«Du darfst ihr doch keine Tipps geben.» Devon verzog das Gesicht.
«Zwölf», sagte Bets.
Devon starrte Ella finster an. «Siehst du.»
«Was war daran ein Tipp? Ich wollte sie bloß dazu ermuntern, in eine andere Richtung zu denken.»
Bets strahlte. «Es war ein Tipp, weil ein Fuß zwölf Zoll hat.» Sie rutschte mit selbstgefälligem Schulterzucken auf ihrem Sitz hin und her.
«Upps», machte Ella und warf Devon ein schelmisches Grinsen zu. «Aber sie hätte auch auf die Anzahl der Unzen in einem Pfund kommen können.»
«Hätte ich, wenn ich die gewusst hätte.»
Bets warf erneut und landete auf einem orangefarbenen Feld. «Mist, Sport. Ich bin eine Niete in Sport. Jack beantwortet die Kategorie dagegen immer.»
Devon las sich die Frage durch. «Ja, ich glaube, du musst diesmal einen Freund anrufen: Wer war der erste Spieler, der zeitgleich den Titel in einem Masters, Open, US Open und PGA hielt?»
«Was?» Sie reckte das Kinn vor und verzog das Gesicht, wodurch sie aussah wie ein widerspenstiges Kleinkind. «Ich habe keine Ahnung. Andre Agassi?»
«Nein! Das ist Tennis, du Dussel. Hier geht es um Golf.»
«Woher soll ich das denn wissen?»
Devon schüttelte den Kopf und würfelte. «Grün, Naturwissenschaft.»
Bets zog eine Karte. «Ich fasse es nicht. Das ist so einfach! Welches Säugetier ist als einziges in der Lage zu fliegen?»
«Äh … vielleicht Fledermäuse?» Devon versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
«Ich finde, du solltest noch eine beantworten müssen, denn das war zu leicht», murmelte Bets.
Er würfelte erneut und landete auf einem braunen Feld. «Kunst und Literatur. Das hasse ich.» Er sah Ella an. «Willst du mein Telefonjoker sein?»
Sie tat demonstrativ so, als würde sie ernsthaft nachdenken über seine Frage. Dann sagte sie: «Ich glaube nicht.»
Bets feixte: «Du musst alleine liefern! Also: Welcher Künstler hatte eine blaue Periode?»
«Was? War er depressiv?», fragte Devon.
«Oh, davon gab es viele», erklärte Ella.
Er musterte sie herausfordernd. «Ich wette, du kennst die Antwort, oder?»
«Ich könnte eine Vermutung anstellen», sagte Ella mit selbstgefälligem Grinsen.
«Wisst ihr was?», fragte Bets plötzlich. «Ihr solltet zusammen als Quizteam antreten. Ihr beiden wärt ein super Team. Da gibt es demnächst einen Quiz-Abend im Old Boot in Tring. Ella könnte Braun, Rosa und Gelb übernehmen und du Blau, Grün und Orange.»
«Ich kann auch Braun!», sagte Devon mit triumphierendem Grinsen. «Die Antwort lautet: Picasso.»
«Mist, er hat recht.» Bets schnalzte mit der Zunge.
Devon würfelte noch mal. «Blau.»
Sie sah auf die Karte und las: «Welcher Fluss hat den gleichen Namen wie ein Teletubby?»
«Das ist keine echte Frage!», jammerte Devon und versuchte, ihr die Karte zu entreißen.
«Doch, ist es.»
«Oh Mann, ich kenne die Namen nicht. Da ist der mit der Handtasche, der mit dem Dauergrinsen, der kleine Rote und … na, und der andere.»
«Das reicht nicht!», rief Ella.
Devon funkelte sie an. «Orinoco.»
«Leider nein, das war einer von einer anderen Kinderserie.» Sie richtete sich auf und würfelte. «Ich bin dran. Braun. Kunst und Literatur, bitte.»
Bets stöhnte. «Was alterte, während Dorian Gray jung blieb?»
Ella lachte. «Ein Porträt auf dem Dachboden.»
«Ah, nicht ganz richtig.» Triumphierend hielt Bets die Karte hoch. «Hier steht sein Porträt. Also nicht irgendein Porträt. Ich weiß nicht, ob ich dir den Punkt geben kann.»
Ella zog eine Augenbraue hoch. «Du willst doch nicht unfair spielen, oder?»
«Notwehr», grinste Bets.
«Versuch es nur», erwiderte Ella.
«Aber meine Damen!», platzte Devon dazwischen. «Wollt ihr euch jetzt wegen eines Tortenstücks streiten?»
«Aber ja.» Ella zwinkerte Bets zu. «Bis zum bitteren Ende.»
«Na gut. Da du es fast richtig gemacht hast, darfst du noch einmal würfeln», sagte Bets großmütig und nickte mit königlicher Miene.
«Zu gütig», erwiderte Ella und würfelte. «Pink», sagte sie und zog drei Felder weiter.
Bets zog eine neue Karte. «Welcher Rock ’n’ Roller hat den Duckwalk eingeführt?» Sofort drehte sie die Karte um, um die Antwort zu überprüfen. «Hmm, das wusste ich ja gar nicht.»
Ella erkannte die Taktik, Bets versuchte bloß, sie zu verwirren. Zwar hatte sie keine Ahnung, aber sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. «Der Duckwalk … dieser Entengang von Chuck Berry?»
«Du meinst von Chicken Berry?» Bets kicherte.
«Oder Duckbill Hailey?», schlug Devon vor.
«Von Watschel Wilson?», fügte Ella hinzu.
«Enten John!»
Schließlich mussten alle so lachen, dass sie nicht mehr weiterspielen konnten.
 
Als Ella eine gute Stunde später mit Tess an ihrer Seite zum Cottage zurückging, grinste sie immer noch. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Außerdem beschlich sie der leise Verdacht, dass Bets versuchte, sie mit Devon zu verkuppeln.

               Kapitel 20

            «Entschuldige die Verspätung, Ella. Es gab einen Meerschweinchen-Notfall. Ich habe Devon jetzt damit allein gelassen», erklärte Bets, während sie zusammen die Straße zum Gemeindehaus hinuntereilten. «Er war nicht gerade begeistert, wie du dir vorstellen kannst. Ich werde ihm wohl später ein Bier ausgeben müssen, um es wiedergutzumachen.»
Ella sah sie fragend an. «Was bedeutet denn bloß ein Meerschweinchen-Notfall?»
«Sagen wir mal: Für so einen kleinen Kerl hat er eine Menge Flüssigkeit aus seinem hinteren Ende verloren. Glaub mir, Devon sah nicht sehr glücklich aus.»
«Puh. Ich bin so froh, dass ich nicht euren Job habe.» Ella stieß eine der gläsernen Doppeltüren zum Saal auf und trat in ihren glitzernden roten Schuhen ein.
Bets grinste schief, dann preschte sie vor und eilte in die Richtung, aus der die lateinamerikanischen Klänge kamen.
«Ah, meine Damen, wir bekommen noch Verstärkung!» Die dröhnende Stimme passte so gar nicht zu der kleinen, zierlichen Frau, die wie eine Raubkatze vor der Bühne hin und her stromerte. Hinter ihr stand eine riesige Boombox, aus der die Musik dröhnte. Die Anlage war beinahe so groß wie sie selbst, obwohl ihre zu einem monströsen Dutt aufgetürmten Haare, von dem die Strähnen wie ein verirrter Wasserfall herabfielen, ihre geringe Körpergröße um mehrere Zentimeter anhoben.
Audrey winkte ihnen fröhlich aus der Riege der Tänzerinnen zu. Und eine Frau mit flauschigen weißblonden Haaren, die wie Zuckerwatte nach oben gekämmt waren, trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen.
«Bitte sehr», flüsterte sie. «Ihr jungen Leute könnt bestimmt vormachen, was wir tun sollen. Ich kopiere euch dann einfach.»
«Hat Audrey Sie auch hierzu überredet?», flüsterte Bets.
«Nein, Liebes. Es ist bloß so, dass ich die Lehrerin nur verschwommen sehe. Alles, was weiter entfernt liegt als meine Nasenspitze, kann ich nicht gut erkennen.» Sie grinste verschmitzt. «Das macht auch das Autofahren etwas schwierig.»
Ella warf Bets einen irritierten Blick zu. In was war sie hier nur reingeraten?
Bets zuckte mit den Schultern.
«Also, meine Damen», donnerte die Tanzlehrerin. «Für unsere Nachzügler eine kurze Wiederholung. Schauen Sie her. Wir machen einen Schritt nach vorne, dann einen zurück, eins und zwei.»
Sie demonstrierte die Schritte mit einer musikalischen Geschmeidigkeit, die bei Ella Erinnerungen wachrief an die Salsa-Bar nur drei Straßen von ihrer Studentenbude entfernt. Im Havanna Straights hatte es die billigsten Drinks weit und breit gegeben, und sie hatte damals viel Zeit dort verbracht.
Auch jetzt drängten ihre Hüften danach, dem vertrauten Rhythmus zu folgen. Sie kannte die Schrittfolgen und hörte die vertrauten Klänge von Trommeln, Keyboards und anderen Percussion-Instrumenten. Eins, zwei – eins, zwei, drei – eins, zwei – eins, zwei, drei. Eigentlich war alles da, aber irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht war es das Bewusstsein, dass sämtliche Augen hinter ihr auf sie gerichtet waren.
Die Tanzlehrerin stoppte die Musik. «Also, meine Damen, mit mir zusammen. Wir werden die Schritte erst mal ganz langsam ohne Musik machen, und wenn ihr sie dann draufhabt, versuchen wir es noch einmal mit Musik.»
Ella konzentrierte sich ganz auf die Füße der Lehrerin und setzte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen.
Neben ihr bewegte sich eine ältere Dame ohne jede Scheu. Vermutlich war ihr das Urteil anderer egal. Für ihr Outfit jedenfalls brauchte es ein wenig Mut. Sie trug eine silberne Paillettenweste über einem langen, weißen Hemd und dazu einen leuchtend gelben Chiffonrock. Ihre hochgesteckten Locken leuchteten in einem markanten Fliederton.
Die Frau nickte Ella zu. «Ich mag deine Schuhe. Gefällt dir mein Rock?» Sie wirbelte herum, dass der Stoff nur so bauschte. «Ich dachte, ich würde darin ein bisschen in Let’s Dance-Laune kommen.»
Ella lächelte, ohne zuzugeben, dass sie diese Sendung nur selten gesehen hatte.
«Ich bin übrigens Doris», sagte die Frau. «Ich wohne gleich hinter George, also quasi nur zwei Türen weiter.»
«Ah, eine Nachbarin.» Ella deutete eine kleine Verbeugung an.
«Bei dir ist es ja immer erstaunlich ruhig. Bis auf neulich, da hast du die Musik mal aufgedreht.» Die ältere Dame wirkte dennoch enttäuscht. «Ich hatte auf ein paar wilde Partys gehofft und viele gut aussehende junge Männer aus London, die so schicke Bärte tragen.»
Warum ihr die Gesichtsbehaarung so wichtig schien, war Ella zwar ein Rätsel, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Nun, es ist ja noch Zeit. Ich bin noch eine Weile da.»
«Zum Glück! Ich freue mich auf die Einladung.»
«Ich werde sehen, was ich tun kann», sagte Ella, ohne ihr Grinsen zu verbergen.
«Los geht’s mit Musik, meine Damen.» Mit großer Geste drückte die Tanzlehrerin auf den Knopf ihrer Boombox, und die Klänge ertönten mit blechernem Hall.
Doris legte los wie eine Rakete. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters wusste sie sehr gut, wie man tanzte.
Ella folgte ihr mit eingerosteten Bewegungen. Und schon bald wünschte sie, sie hätte nicht der Eitelkeit nachgegeben und diese hochhackigen Schuhe angezogen. Ihre Füße begannen zu schmerzen.
Doris schien keine Probleme zu haben, sie sang fröhlich «Ay, ay, caramba», und ihre Hüften bewegten sich mit einer schlangenartigen Beweglichkeit, die ihren Zitronen-Rock durch die Luft wirbeln ließ und ihr Alter Lügen strafte. Mit einem weiteren Hüftschwung, der die Pailletten funkeln ließ, tanzte sie um Ella herum. «Jetzt lockere mal deine Hüften», raunte sie. «Du bist ja steif wie ein Brett. Zeig mal, was in dir steckt. Deine schönen roten Schuhe haben einen richtigen Auftritt verdient.» Sie warf den Kopf in den Nacken, wackelte mit den Schultern und tanzte mit ansteckender Freude.
Ella konzentrierte sich auf ihre Schritte und presste ihre Füße in die Absätze. Eins, zwei – eins, zwei, drei. Sie wusste doch eigentlich, wie es ging, aber es war schwer, sich locker zu machen vor all den Leuten. Sie würden denken, dass sie … Ja, was würden sie denn wohl denken?
Sie warf einen verstohlenen Blick durch den Raum. Aber niemand beachtete sie. Weiter hinten lachte Bets und trat Audrey, die neben ihr tanzte, aus Versehen auf die Zehen. Audrey dagegen war gar nicht schlecht, sie tanzte mit kleinen, sauberen Schritten, die Arme angewinkelt und im Takt zur Musik. Ella sah die Freude in ihrem Gesicht.
Neben ihr amüsierte sich auch Doris köstlich. Die Lehrerin hatte ihr das Feld überlassen, als ein Anruf auf ihrem Handy sie unterbrach und sie nach draußen eilte. Nun tanzte Doris auf andere Leute zu, damit diese ihre Schritte nachahmen konnten.
«Kommt, Ladys!», rief sie. «Zeigt mir ein bisschen Dirty Dancing!» Der Chiffonrock wehte gegen Ellas Jeans. Beim Anblick der Wellen des sonnengelben Stoffs auf dem dunklen Jeansstoff kam ihr das Bild eines Gemäldes in den Sinn, dass sie letztes Jahr auf einer Ausstellung gesehen hatte. Es war das Werk von Sonia Delaunay, einer ukrainisch-französischen Malerin und Designerin. Sie hatte eine Tänzerin in einer Bar gemalt, die vollkommen versunken war in ihrer Welt.
Ella ließ sich einen Moment vom Rhythmus treiben, während sie an die Bilder von Delaunay dachte.
«So ist es schon besser!»
Doris wirbelte an ihr vorbei, und plötzlich machte es in Ellas Kopf klick. Note für Note drang die Musik in sie ein und nahm Besitz von ihren Gliedern und Muskeln. Ella versank im Rhythmus. Die Spannung in ihren Schultern ließ nach, und auch das Atmen fiel ihr jetzt leichter. Alles kam zurück – die Nächte in der schwach beleuchteten Salsa-Bar, wie sie ihre Hüften leicht von links nach rechts schwingen ließ, wie die Tanzschritte ihr in Fleisch und Blut übergingen.
Ella schloss die Augen und ließ die Musik durch ihren Körper hindurchfluten. Ein Gefühl der Freude überkam sie, ihre Füße wussten auf einmal von ganz allein, was zu tun war, sie musste nicht einmal darüber nachdenken. Sie fühlte sich leicht und war mit sich selbst im Reinen. Und es war vollkommen egal, was die anderen im Raum dachten und ob sie eine gute oder eine schlechte Tänzerin war. Wen kümmerte das schon?
«Super, Ladys!», rief Doris und drehte sich ein paarmal wild im Kreis.
Ella sah, wie sie jetzt zu Bets tanzte und mit ihren kreisenden Hüften versuchte, deren Bewegungen mit dem Takt der Musik zu synchronisieren.
Bets hatte den Rhythmus noch nicht ganz raus, was sie aber nicht zu stören schien. Sie grinste und deutete auf Ellas Hüften. «Das ist genau wie beim Dartspiel neulich», raunte sie ihr zu. «Vermutlich erzählst du mir gleich, dass du neben einer Salsa-Bar gewohnt hast.»
Ella grinste. «Nur die Straße runter. Havanna Straights.»
Bets verdrehte die Augen.
 
Nachdem sie sich eine Stunde später von der Tanzlehrerin verabschiedet hatte, wollte Ella sich am liebsten die Schuhe ausziehen und ihre kribbelnden Füße massieren. Aber die Schmerzen waren es wert, so sehr genoss sie noch immer den Rausch, der sie erfüllte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte.
«Tschüss, Doris!», rief sie, als Bets sie zum Ausgang drängte.
«Tschüss! Und vergiss nicht: Ich will eine Einladung zur Party.»
Ella nickte. «Ich werde dran denken.»
Bets zog sie am Arm. «Komm, wir müssen los.» Sie eilte mit ihr zum Ausgang. «Bleib bloß nicht stehen», murmelte sie.
An der Tür stand Audrey und hielt ihnen einen alten Margarinebecher für Spenden hin.
Ella konnte nicht anders, sie kramte einen Geldschein hervor und steckte ihn sorgfältig in den Behälter.
«Ich bin ja so froh, dass ihr beide kommen konntet», sagte Audrey. «Es ist immer gut, ein bisschen jüngeres Blut dabeizuhaben.» Sie warf Doris, die sich gerade an ihr vorbei durch die Tür drücken wollte, einen kritischen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Ella und Bets. «Ich nehme nicht an, dass eine von euch in Erster Hilfe ausgebildet ist? Ich muss wirklich mal mit dem Gemeindeausschuss darüber sprechen, ob wir vielleicht Spenden für einen Defibrillator sammeln können. Da fällt mir ein: Ella, du hast dich ja schon bereit erklärt, eine kleine Rede im Frauenverein zu halten. Und Bets hat mir erzählt, dass du ein Bild spenden willst, einen Beitrag zur Sammlung für das Dach unseres Gemeindehauses. Aber ich habe mich gefragt, ob du uns vielleicht auch zwei Bilder spenden könntest?»
Ella wollte gerade etwas erwidern, als Audrey schon fortfuhr.
«Ich sehe euch dann beide auf dem Frühlingsfest, ja?» Und zu Ella gewandt, fügte sie hinzu: «Meine Güte, wir werden deine Patentante dieses Jahr vermissen. Wir brauchen noch etwas wirklich Spektakuläres für den Backwettbewerb.» Audrey seufzte demonstrativ. «Niemand backt so gute Kuchen wie Magda.»
Sie zog ihr Notizbuch heraus.
«Bets, du hast gesagt, du wirst den Geschicklichkeitswettbewerb für Hunde leiten, also habe ich dich dort eingetragen.» Dann wandte sie sich wieder an Ella und musterte sie mit prüfendem Blick. «Hmm, ich denke, du solltest den Tombola-Stand übernehmen. Soll ich dich von zehn bis zwölf Uhr eintragen?»
Ella sah Bets hilflos an.
«Ausgezeichnet!», rief Audrey. «Jetzt brauchen wir an dem Tag nur noch gutes Wetter.»
Und mit einer vogelgleichen Neigung des Kopfes entdeckte Audrey schon ein neues Opfer. «Ah, Judith! Gut, dass ich dich noch erwische. Jetzt, wo Magda nicht dabei sein kann …»
***
Devon sah, wie sich die zwei vertrauten Gestalten dem Tisch näherten, den er in der Kneipe gerade gesichert hatte. Bets warf den Kopf zurück und lachte, und auch Ella stimmte mit ein.
Wenn er an das kummervolle Wesen dachte, das er vor ein paar Wochen zum ersten Mal oben im Wald getroffen hatte, war die Veränderung in Ellas Gesicht ein echtes Wunder. Mit der aufgeregten Röte auf ihren Wangen und den funkelnden Augen sah sie aus wie ein anderer Mensch.
«Ich nehme an, Salsa war ein Hit?», fragte er und nahm dankend die Bierflasche entgegen, die sie vom Tresen für ihn mitgebracht hatten.
«Wir hatten viel Spaß», schwärmte Ella und machte in ihren roten Schuhen ein paar Tanzschritte, bevor sie sich an den Tisch setzte. «Ich fand es toll.»
Bets nickte mit dem Kinn in ihre Richtung. «Sie hat Schlangenhüften. Ein echter Hingucker.» Sie nahm ebenfalls Platz. «Also, das muss man Audrey lassen, sie organisiert wirklich gute Sachen, obwohl ich auf den bescheuerten Hundewettbewerb gern verzichten könnte.»
Er grinste schief. «Ja, und ich fürchte, sie verstärkt ihre Anstrengungen gerade noch. Ich habe bisher versucht, immer besonders dick aufzutragen, wie beschäftigt ich bin.»
«Was ist denn eigentlich genau geplant für die Hunde?», fragte Ella und nahm einen großen Schluck Bier. «Wäre das auch für Tess interessant?»
«Ich baue einen Parcours auf mit Hindernissen, Tunneln und Toren», antwortete Bets. «Die Hunde müssen alles durchlaufen und haben meist großen Spaß dabei. Aber manche raffen es auch nicht, rennen weg oder laufen den Parcours falsch herum. Es wäre sehr lustig, wenn ich nicht den Punktestand dokumentieren müsste und dann wütende Eltern hätte, die das Ergebnis ihrer Hunde-Kinder anfechten. Tiger-Mütter und so.»
«Das klingt heikel», sagte Ella. «Da bin ich also noch ganz gut weggekommen, denn ich bin anscheinend nur für die Tombola zuständig.»
«Du Glückliche!» Bets seufzte. «Aber was ist mit dieser Rede vor dem Frauenverein?»
Ella runzelte die Stirn. «Die hatte ich ehrlicherweise ganz vergessen – im Gegensatz zu Audrey. Wie macht sie das bloß?»
«Das nennt man den Audrey-Faktor», warf Devon ein. «Sie ist eine unwiderstehliche Naturgewalt, mit der man sich nicht anlegen sollte.»
Bets nickte. «Bei Audrey gibt es kein Entkommen, du bist jetzt verpflichtet.»
«Genau das habe ich befürchtet. Aber was soll ich bloß eine Stunde lang sagen? Ich habe doch nichts zu erzählen.»
«Sei nicht albern», warf Devon ein. «Natürlich hast du das. Du kannst darüber sprechen, wie du angefangen hast zu illustrieren? Wie du auf deine Ideen kommst? Du könntest über diese Flamenco-Motive sprechen.» Er zwinkerte ihr zu und erinnerte sie damit daran, wie er sie beim Tanzen erwischt hatte. Und als sie die Augen verdrehte, fuhr er amüsiert fort: «Du könntest was über deine Arbeitsweise erzählen. Du weißt schon – zeichnen, tanzen, zeichnen.»
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ich bin mir nicht sicher, ob das besonders interessant wird.»
«Unsinn. Wenn man etwas mit Begeisterung und Leidenschaft erzählt, ist alles interessant.»
«Aber bloß dastehen und eine Stunde reden ist doch langweilig.»
«Du könntest den Frauen ja eine kleine Vorführung deines Könnens geben. Ein Tänzchen aufführen.»
Bets hob eine Augenbraue. «Was habt ihr denn immer mit dem Tanzen?»
«Ach, das ist eine lange Geschichte», sagte Ella schnell und funkelte ihn strafend an. «Du musst nicht darauf herumreiten, Devon. Normalerweise arbeite ich auch nicht so.»
«Das solltest du aber. Es sah nach Spaß aus.» Er wurde ernst. «Ehrlich, du hast diese Skizze neulich ziemlich schnell gezeichnet, wenn ich mich recht erinnere. Also mach doch etwas Interaktives mit den Ladys vom Frauenverein.»
Ella überlegte. Das könnte tatsächlich Spaß machen.
«Ich habe eine Idee!» Sie schnappte sich einen Bierdeckel und kramte einen Stift aus ihrer Tasche. «Könnt ihr beide mal an einen Hut denken?»
«Was?» Devon und Bets sahen sich verwirrt an.
«Einen Hut.»
«Einen Cowboyhut?», fragte Bets.
«Perfekt.» Mit schnellen, geschickten Strichen zeichnete sie Cuthbert mit einem Cowboyhut um den Hals.
«Wow, das ist toll. Du hast sogar diesen typischen John-Wayne-Gang eingefangen», rief Bets.
Ella strahlte. «Ja, so mache ich das. Ich lasse mir vom Publikum verschiedene Hut-Modelle vorschlagen. Und dann male ich die. Das gibt mir jede Menge Material, das ich später vielleicht noch verwenden kann. Und ich könnte ein paar meiner Bilder zeigen, einige sind sogar schon gerahmt.» Sie sprudelte vor Einfällen. «Vielleicht sollte ich noch ein paar mehr rahmen, damit es eine richtige kleine Ausstellung wird. Sie sind in meinem Lager. Bestimmt finde ich dort ein paar schöne mit Passepartouts, auch wenn die Zeit dafür etwas knapp ist.»
«Bets und ich könnten helfen», schlug Devon vor. Er mochte es, wenn Ella strahlte. «Kriegt man solche Rahmen auch bei IKEA? Dann würde es auch nicht so teuer werden.»
«Ja, super Idee. Die Illus lassen sich ganz leicht rahmen, weil sie alle auf A4-Papier gemalt sind.»
Devon kam noch eine Idee. «Ich fahre am Donnerstag nach London. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit und helfe dir. Wo ist denn dein Lager?»
«Es liegt direkt an der North Circular.»
«Perfekt. Ich kann dich hinfahren.»
«Danke. Das wäre toll.»
«Ich treffe mich mit einem befreundeten Tierarzt. Du könntest ihn auch kennenlernen. Netter Kerl. Wir könnten zusammen etwas essen gehen.» Devon wusste selbst nicht genau, warum er so Gas gab. «Wir müssten allerdings früh los. Aber vielleicht können wir ja Bets dazu überreden, für einen Tag die Hunde zu nehmen.» Er lächelte Bets zu, da er wusste, dass sie nur selten die Gelegenheit zum Hundehüten ausschlug. Und als sie begeistert nickte, wandte er sich wieder an Ella. «Soll ich dich gegen sieben abholen? Dann kommen wir um den schlimmsten Stadtverkehr herum.»

               Kapitel 21

            Ella tippte den PIN-Code für die Tür zum Lager ein und blinzelte gegen das grelle Licht der Lampen an.
«Das ist ja riesig hier», meinte Devon und sah sich in dem breiten Flur um, der sich hinter ihnen erstreckte.
«Hier lagern alle möglichen Sachen. Als ich das erste Mal hier war, hat ein Mann gerade einen ausgewachsenen Grizzlybären angeliefert.»
«Ist nicht dein Ernst!?»
«Der Bär war ausgestopft.» Ella kicherte über Devons irritierten Gesichtsausdruck. «Der Mann hat für ein zoologisches Museum gearbeitet, das von einer Überschwemmung betroffen war, darum brauchte er dringend Lagerfläche.»
Als das Schloss aufsprang, öffnete Ella die Tür. Fluoreszierendes Licht durchflutete den Raum – er war beinahe leer. Ungläubig und mit pochendem Herzen trat sie ein. Wo war denn alles hin? Es standen nur noch ein paar schäbige Kisten herum und alte Skulpturen, die sie auf der Kunsthochschule gemacht hatte. An einer Wand lehnten noch zwei große abstrakte Gemälde.
Beinahe hätte sie angefangen zu weinen. Patrick hatte doch nicht alles weggeworfen? Das würde er nicht tun, oder? Obwohl sie lange nicht mehr an ihre Zeichnungen gedacht hatte, überkam sie jetzt, wo sie nicht mehr da waren, ein heftiger Schwindel. Ihr stockte der Atem. Ihre Werke! Darunter auch die Entstehungsgeschichte von Cuthbert und seinen Geschwistern.
Devon sagte kein Wort. Das brauchte er auch gar nicht. Die Fakten waren offensichtlich.
«Alles … weg», stotterte sie und drehte sich langsam im Kreis, als ob die Bilder auf wundersame Weise wieder auftauchen könnten. «Hier ist nichts.»
«Das sehe ich», sagte Devon trocken.
«Ich verstehe das nicht. Ich hatte alles hier eingelagert.» Sie deutete auf die Wand rechts. «Da standen die gerahmten Drucke, und dort im Regal lag ein Stapel Mappen. Genau dort.» Sie ging zu der Stelle.
«Hat denn sonst noch jemand Zugang?», fragte Devon.
«Nur Patrick. Aber was sollte er mit den Bildern wollen?»
Devon sah sie prüfend an. «Ich habe ja keine Ahnung, aber … emotionale Bindung? Er vermisst dich.»
Ella lachte gequält. «Du kennst Patrick nicht.» Die Bilder erinnerten viel zu sehr an ihr Scheitern. Dass sie das künstlerische Versprechen nicht hatte erfüllen können, das ihn ursprünglich zu ihr hingezogen hatte. «Er fand immer schon, ich verschwende viel zu viel Energie und Zeit auf diese ‹Fingerübungen›. Sie würden auf Kosten meiner Kreativität gehen.»
Devon runzelte die Stirn.
«Aber ich bin sicher», fuhr Ella fort, «es gibt eine einfache Erklärung.» Ihre Stimme klang deutlich selbstbewusster, als sie sich fühlte.
«Und was willst du jetzt tun?»
Sie sah auf ihre Uhr. «Wann triffst du dich mit deinem Freund?»
«Um elf. Und der Tisch ist für halb eins reserviert. Im Carluccio’s in der Garrick Street.»
Ella strich sich mit feuchten Handflächen über ihre Jeans. «Ich glaube, ich gehe vorher in die Galerie und versuche, mit Patrick zu sprechen.»
Devon hob eine Augenbraue. «Sicher, dass du das tun willst?»
«Nein, ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich habe es bisher vermieden, ihn zu treffen.» Und das aus gutem Grund, dachte Ella. Aber vielleicht war es an der Zeit, sich Patrick zu stellen.
Obwohl ihr Kopf sagte, dass sie getrennte Wege gehen sollten, fürchtete sie, dass ihr Herz anderer Meinung sein könnte, wenn sie sein vertrautes Gesicht und den schlanken, kantigen Körper sah. Sie würde mit einer endgültigen Trennung so viel aufgeben. Dieses ganze Leben, das sie über Jahre gemeinsam aufgebaut hatten.
«Kommst du klar?», fragte Devon mit besorgtem Blick. «Oder möchtest du, dass ich mitkomme?» Sein Blick war stark und ruhig, als könnte er all die Verwirrung und den Schmerz in ihr sehen.
Sie schluckte und bemühte sich um ein entspanntes Gesicht. Seine offensichtliche Sorge rührte sie. Gerne hätte sie sich an seine feste Hand geklammert. Vermutlich könnte sie seine Schützenhilfe auch gut gebrauchen, denn innerlich drehte sich ihr der Magen um bei der Vorstellung, in die Galerie zu gehen und Patrick zu treffen. Devon bei sich zu haben, wäre, wie eine Rüstung zu tragen. Es wäre aber auch unglaublich feige und unfair gegenüber Patrick.
Außerdem hatte Devon selbst genug eigene Probleme.
«Nein», erwiderte Ella schließlich. «Triff du dich lieber mit deinem Freund. Ich stoße dann später dazu.»
 
«Kann ich Ihnen weiterhelfen?»
Ella konnte nicht anders, sie musste auf das ausladende Dekolleté der jungen Frau starren, die in ihrem königsblauen Kleid tiefe Einblicke erlaubte. Mit ihren glänzenden schwarzen Haaren und den dunkelroten Lippen erinnerte sie Ella an Schneewittchen.
Einen Moment lang fragte sie sich, ob die Frau dieses Bild ganz bewusst suggerieren wollte. Andererseits schien ihr der rote Alice-im-Wunderland-Haarreif dann doch etwas übertrieben. Oder war sie jetzt unfair?
«Äh, ja. Hallo!», stotterte Ella. «Ich suche Patrick. Ist er da?»
«Patrick?», fragte Schneewittchen mit einem überraschten Ausdruck, der Ella ziemlich gespielt vorkam.
Sie seufzte innerlich. Heute brauchte sie wirklich niemanden, der sie überheblich behandelte. «Ja, Patrick Clarkson. Der Galerist.»
«Oh. Das tut mir leid. Ich fürchte, er ist nicht da.» Das zuckersüße Lächeln der jungen Frau weckte in Ella den Drang, auf der Stelle umzudrehen. Es tat diesem Biest doch kein bisschen leid.
Ella biss die Zähne zusammen und versuchte höflich zu lächeln. «Wissen Sie, wann er zurückkommt?», fragte sie.
«Er hat eine Besprechung. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Es tut mir leid.» Das Lächeln hatte an Kraft verloren. «Möchten Sie einen Termin vereinbaren?»
«Nein», sagte Ella bestimmt.
«Darf ich mir Ihren Namen notieren?»
«Danke, aber ich sehe mich nur mal um.» Es war immerhin eine Kunstgalerie.
Schneewittchen schürzte die Lippen und kehrte hinter den glänzenden Empfangstresen zurück.
Ella schlenderte umher. Sie hatte viel Zeit und Energie investiert, um Patrick bei der Einrichtung dieser Galerie zu helfen. Doch als sie jetzt den Hauptraum betrat, stellte sie fest, dass in den letzten Wochen gründlich renoviert worden war. Seltsam, Patrick hatte gar keine Pläne für Änderungen erwähnt.
Die neuen Fenster und Oberlichter ließen den Raum viel heller wirken. Und der schiefergraue Boden war eine enorme Verbesserung gegenüber den weiß gestrichenen Holzdielen, die alle paar Monate ausgebessert werden mussten, damit sie ansehnlich blieben. Missmutig erinnerte sich Ella, wie viele Stunden sie in diesen verdammten Boden investiert hatte, dass es ihr fast wie eine Beleidigung vorkam, dass Patrick ihn einfach ausgetauscht hatte. Ohne ihr auch nur ein Wort darüber zu sagen. Aber so würde das Leben in Zukunft aussehen – diese Erkenntnis traf sie mit einem unwillkommenen Stich.
Es sah so aus, als ob die Dinge für Patrick endlich gut liefen. Die Galerie gab es seit zehn Jahren, und in den ersten Jahren war es nicht klar gewesen, ob sie sich halten konnte. Patrick hatte diese ständige Unsicherheit deutlich gespürt. Immer war er auf der Suche nach dem nächsten großen Künstler gewesen, der seinen und den Namen der Galerie bekannt machen würde.
Ella verzog das Gesicht. Denn einst hatte sie die neue Attraktion sein sollen. Aber letztlich war es zu keiner richtigen Ausstellung gekommen, und ihr Selbstvertrauen war schon bald geschwunden. Je mehr Patrick von ihr verlangte, desto weniger konnte sie liefern.
Sie wandte den Kopf und betrachtete das Bild zu ihrer Linken. Angestrengt blinzelte sie auf die große, gezackte Plexiglasplatte in Schwarz-Weiß, die mit blauen Lämpchen versehen war. Wie Lichtflecken, die eine Ecke des Werks besiedelten. Der Text unter dem Bild thematisierte ausführlich die Verbindung zwischen Mensch und Technologie.
Ella trat einen Schritt näher und konzentrierte sich auf die blauen Lichter, um das Kunstwerk besser zu durchdringen. Aber nein, sie verstand das Werk einfach nicht.
Ihre Stiefel hallten laut auf dem harten Boden, als sie in den nächsten Raum trat und an ein paar Bildern vorbeischritt, die sie ebenfalls nicht ansprachen. Sie fand keinen Zugang zu diesen hochmodernen Sachen. Patrick dagegen hatte immer ein gutes Auge für die Avantgarde gehabt.
Aber eigentlich, dachte Ella, als sie das nächste Bild studierte, war es oft völliger Quatsch, was die Werke ausdrücken sollten.
In einem kleineren Ausstellungsraum nebenan waren jetzt laute Stimmen zu hören. Es war seltsam, denn normalerweise wurde in einer Galerie leise geredet, aber diese Leute sprachen in einer ganz normalen Lautstärke miteinander.
Als Ella sich umdrehte und den Raum betrat, konnte sie erkennen, über welche Bilder die Besuchergruppe sprach. Die meisten Rahmen hatten rote Punkte, was darauf hinwies, dass sie bereits verkauft worden waren. Ella schnappte nach Luft, und sie spürte, wie eine heiße Wut in ihr aufstieg.
Entlang der Wände und – zugegebenermaßen – gut in Szene gesetzt, hingen sechs Illustrationen von Cuthbert. Ihrem Cuthbert! Hier mit einer Duschhaube, dort mit einem Narrenhut. Cuthbert, mit Mehl bestäubt und mit einer Kochmütze auf dem Kopf.
Ihre Augen verengten sich, und mit schnellen, wütenden Schritten marschierte sie auf eine ihrer Illustrationen zu. Die Hände zu Fäusten geballt, die Schultern so hochgezogen, dass sie ihr fast die Ohren eindrückten – so starrte sie auf die Umrisse des Musketier-Huts mit der leuchtend violetten Feder, die sie erst vor wenigen Wochen so sorgfältig gemalt hatte. Dieses Bild war noch nicht einmal an die Verlegerin gegangen!
Und plötzlich kam Ella ein übler Verdacht: War das etwa der Grund für Brittas unerwarteten Besuch gewesen?
Ohne nachzudenken, trat sie vor, packte den Rahmen mit beiden Händen und hob das Bild von der Wand. Cuthberts freches Gesicht blickte sie unvermittelt an, als wolle er sie ermutigen.
Neben ihr schnappte eine Frau mittleren Alters nach Luft.
«Was tun Sie denn da? Ich glaube nicht …»
Ella drehte sich zu ihr um und warf ihr einen wutentbrannten Blick zu, woraufhin die Frau mit aufgerissenen Augen einen Schritt zurücktrat und den Mund schnell wieder schloss.
Sie klemmte sich das Bild unter den Arm, wirbelte herum und marschierte durch die zurückweichende Besuchergruppe.
«Aber … Das können Sie doch nicht machen!», rief ein junger Mann mit einem Schildchen am Revers. «Wenn Sie das Bild kaufen wollen, müssen Sie Sandra am Tresen Bescheid sagen. Sie können es nicht einfach von der Wand nehmen.»
Er kam auf Ella zu und streckte die Arme nach ihr aus, aber sie schüttelte ihn ab und wich seiner Berührung aus. Ein weiterer neuer Mitarbeiter, den Ella nicht kannte. Wo waren all die bekannten Gesichter?
«Schon okay», fauchte sie, woraufhin der Mann einen nervösen Schritt zur Seite machte und sie durchließ.
Schneewittchen am Empfang setzte ein kundenfreundliches Lächeln auf. Offensichtlich in dem Glauben, dass sie gleich ein Bild verkaufen würde. «Darf ich Ihnen das abnehmen?» Sie streckte die Hände aus.
Ella wich zurück und presste den Holzrahmen fester an sich. «Nein, dürfen Sie nicht! Aber sagen Sie doch Patrick, dass Ella hier war.»
«Aber … Sie können das Bild nicht einfach mitnehmen!» Die Frau sprang auf und rannte um den Tresen herum. Sie versuchte, den Weg zur Tür zu versperren. «Ich werde … Ich rufe die Polizei!»
«Tun Sie das», forderte Ella und hob eine Augenbraue. «Denn sehen Sie das?» Sie drehte das Bild um und deutete auf den Namen, der auf dem weißen Rand zu lesen war. «Ella Rigden steht hier. Das bin ich. Es ist mein Bild. Und es soll nicht verkauft werden! Also, nur zu, rufen Sie die Polizei.»
«Aber … Es mag ja Ihr Bild sein, dennoch … Sie haben einen Vertrag. Sie können nicht einfach herkommen und es mitnehmen. Es gibt dafür ein ordentliches Verfahren und Papiere.» Schneewittchens Kopf wackelte wie ein aufgeregtes Huhn, und für einen Moment hatte Ella beinahe Schuldgefühle. «Und überhaupt», fuhr die Frau aufgeregt fort, «woher weiß ich denn, dass Sie Ella Rigden sind? Und selbst wenn, können Sie das Bild nicht einfach mitnehmen.»
Ella zuckte mit den Schultern. «Ich kann sehr wohl, weil es mir gestohlen wurde.»
«Carl!», rief Schneewittchen. «Tu doch was.»
Noch bevor der junge Mann an den Empfang gelaufen kam, hörte Ella das laute Heulen einer Sirene.
Schneewittchen sah sie triumphierend an.
Verdammt, dachte Ella und erinnerte sich, dass die Galerie mit einer Polizeiwache verbunden war. Erschrocken starrte sie die beiden Galeriemitarbeiter an, und ihre Finger krampften sich noch fester um den Bilderrahmen.
Dann holte sie plötzlich entschlossen Luft, drehte sich zum Eingang um, drückte mit Schulter und Bein gegen die Tür und lief, so schnell sie konnte, die Straße hinunter.

               Kapitel 22

            «Das ist ein wirklich großzügiges Angebot, James, und ich danke dir. Aber …» Devon spielte mit der Serviette, die vor ihm lag. Das Carluccio’s dröhnte von den lebhaften Gesprächen der geschäftigen Mittagsgesellschaft. Zum Glück war er nicht ständig von so vielen, lauten Menschen umgeben.
«Ich sehe dir an diesem sturen Gesichtsausdruck an, dass du nicht mal darüber nachdenken wirst.» James zog eine Grimasse. «Aber warum zum Teufel nicht? Wir sind doch Freunde. Lass mich dir helfen.»
Devon seufzte. Er könnte ihn hinhalten, James eine Million Ausreden auftischen, aber er wusste, dass dieser jede einzelne durchschauen würde. Was würde er dafür geben, wieder seine eigene Praxis zu haben! Aber er konnte James’ Angebot auf keinen Fall annehmen. Nicht, solange er noch bis über beide Ohren verschuldet war.
Er schaute hoch. Obwohl James sein ältester Freund war, fiel es ihm schwer, ihm die Wahrheit zu sagen. Das hier war sein Schlamassel, und er würde schon irgendwie da rauskommen. Er wollte keine Hilfe, von niemandem. Keiner brauchte ihn zu retten.
«Ich kann dein Geld nicht annehmen», sagte er. «Ich komme schon klar.»
James schüttelte frustriert den Kopf. «Hör auf, so verdammt stolz zu sein.»
Nein, dachte Devon, es ging hier nicht um Stolz. Er wollte seine Selbstachtung zurück.
«James, ich will das selbst in Ordnung bringen! Und dann irgendwann werde ich darüber nachdenken, wieder meine eigene Praxis zu eröffnen.»
«Aber warum übernimmst du nicht einfach die Praxis deines Vaters?»
«Weil die Leute im Dorf eigentlich auf Jack warten. Denn am allerliebsten möchten sie Dad zurückhaben. Und Dad muss auch wieder arbeiten. Ihm fehlt nichts, er ist gesund. Ich weiß, was er da tut. Er will mir helfen, aber ich kann auf eigenen Beinen stehen.»
«Und was ist mit Marina? Ist es wirklich endgültig vorbei? Ich meine … ich hätte nie gedacht, dass ihr beide …» Seine Stimme verlor sich.
Devon zuckte mit den Schultern. «Es hat einfach nicht mehr gepasst. So was passiert.» Er würde James auf keinen Fall gestehen, dass er Marina mit einem anderen Mann im Bett erwischt hatte. Das war zwar der Auslöser für ihre Trennung gewesen, aber schon vorher war ihre Beziehung wie ein Sattelschlepper mit kaputten Bremsen auf eine Wand zugerast, und er hatte nichts dagegen unternommen. Devon schüttelte den Kopf, um die Verkrampfung in seinem Nacken zu lockern.
«Kannst du die Praxis deines Vaters nicht erweitern und sie profitabler machen?» James gab nicht auf. «Komm schon, du hast selbst gesagt, dass sie dringend modernisiert werden muss. Und wenn du zusätzlich Tierfutter verkaufen könntest, bringt das eine gute Marge.»
«Ich bleibe nicht in Wilsgrave.» Devon hob die Augenbrauen. «Ich bin Mr Unbeliebt. Ich müsste so vieles im Dorf auf den Kopf stellen, was dort seit Generationen getan wird. Aber die Leute mögen keine Veränderungen.»
Wie oft waren seine Versuche, die örtlichen Tierbesitzer über Ernährung aufzuklären, abgetan worden mit den Worten: «Das hat der alte Mr Ashcroft aber nie gesagt.» Und sobald er darauf bestand, dass eine Rechnung pünktlich bezahlt wurde, liefen sie zu seinem Vater und beschwerten sich. Es hieß, dass er schwierig sei. Und streng. Ja, zugegeben, um mehr Geld zu verdienen, hatte er mehr Bereitschaftsdienste im Landkreis übernommen und dafür striktere Öffnungszeiten eingeführt. Trotzdem erwarteten die Leute, dass die Praxis rund um die Uhr geöffnet hatte.
«Nun, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut», erwiderte James. «Sie werden sich schon an dich gewöhnen. Es braucht Zeit.»
«Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Energie habe, auf Dauer so weiterzumachen.»
«Und die Bank will nicht mitspielen?»
«Nein.» Devon richtete sich auf. «Und jetzt erzähl mir lieber was von dir. Wie ist das Eheleben?»
Sofort hellte sich James’ Gesicht auf. Mit einem Anflug von Neid lehnte sich Devon in seinem Stuhl zurück, während James fröhlich von Clara, ihrem neuen Heim und ihren Zukunftsplänen schwärmte.
Als die Kellnerin wenig später die Vorspeisen brachte, fühlte Devon bereits eine gewisse Unruhe. Er war ein wenig verstimmt. Es wäre nett gewesen, wenn Ella ihm wenigstens geschrieben hätte, dass sie doch nicht mit ihnen essen wollte. Aber vermutlich hatte sie einfach nicht daran gedacht.
Sollte er sie anrufen? Fragen, ob es ihr gut ging? Nein, besser nicht. Vielleicht steckte sie gerade in einer hitzigen Diskussion mit Patrick? Oder womöglich hatten die beiden gerade Versöhnungssex?
Bei dem Gedanken setzte sein Herz einen Schlag aus. Oh, hoffentlich nicht. Missmutig betrachtete er die zerknüllte Stoffserviette in seiner Hand.
James räusperte sich. «Also, wenn Blicke töten könnten, müsste man dich wegen Serienmords anklagen.» Fragend sah er ihn an. «Willst du mir erzählen, was los ist?»
«Es gibt nichts zu erzählen. Ich finde es nur seltsam, dass Ella nicht wenigstens Bescheid sagt, wo sie steckt.» Devon biss von der Bruschetta ab, die er bestellt hatte.
«Wer ist denn eigentlich diese Ella? Du hast noch nie von ihr gesprochen.»
«Niemand.»
«Niemand?» Ungläubig runzelte James die Stirn. «Und ich bin Brad Pitt. Komm schon. Du schaust ständig auf dein Handy.»
«Sie ist bloß eine Freundin.»
«Ja, von solchen Freundinnen habe ich schon öfter gehört. Aber –»
«Sie wohnt im Dorf. Wilsgrave ist ein kleiner Ort, man lernt schnell Leute kennen. Sie ist eine Freundin von Jacks Freundin Bets. Wir gehen manchmal mit den Hunden spazieren.»
«Und wie ist sie so?»
Devon zuckte mit den Schultern. «Überhaupt nicht mein Typ. Empfindlich. Zurückhaltend. Künstlerin. Ein bisschen zugeknöpft.» Außer wenn sie gerade in weißem Overall in Bets’ Wohnung herumtanzte oder bei Trivial Pursuit schummelte. «Aber sie ist gut im Dartspielen.» Er lächelte. «Und sie illustriert ziemlich erfolgreich diese Kinderbuch-Reihe um Cuthbert, die Maus. Kluge, lustige Bilder. Schräger Sinn für Humor.»
«Ich meinte, wie sieht sie aus? Ist sie so umwerfend wie Marina?»
«Nein, überhaupt nicht.» Marina trug elegante Etuikleider und High Heels, dazu viel Make-up, sie sah immer makellos aus. Ella hingegen schien sich gar nicht zu schminken. Oder wenn, dann war es ihm nicht aufgefallen. «Blonde Haare.» Hell und duftend, fügte Devon in Gedanken hinzu. «Ziemlich schlank.» Mit weichen Kurven. «Sanftmütig.» Er dachte daran, wie sie mit George gesprochen hatte, während sie auf den Krankenwagen warteten. Er nahm einen weiteren Bissen von seiner Vorspeise. «Obwohl sie auch ein bisschen zickig sein kann.»
«Klingt, als würdest du sie mögen.» James hob sein Bierglas. «Sie klingt auch verdammt viel netter als Marina.»
Devon starrte seinen Freund an.
«Ach, komm schon, Devon. Ich bewundere ja, dass du nie schlecht über sie redest, aber im Ernst … Marina braucht schon sehr viel Aufmerksamkeit. Und Clara kann sie nicht ausstehen. Tut mir leid, Kumpel.» James sah plötzlich ganz erschrocken aus. «Oh, verdammt, erzähl Clara bloß nicht, dass ich dir das gesagt habe. Sie hat gemeint, ich darf es dir niemals sagen. Für den Fall, dass ihr zwei doch wieder zusammenkommt.»
«Keine Sorge, das steht außer Frage. Anfangs wollte ich ja, aber …»
«Jetzt stehst du auf diese Ella.»
«James!»
«Was? Ich erkenne die Zeichen.»
«Sie ist nur eine Freundin.» Doch je öfter er es sagte, desto mehr zweifelte Devon selbst daran.
Genau in diesem Moment vibrierte sein Handy. Endlich rief Ella an! Er nahm den Anruf an und hörte erst mal einen Schwall aufgeregter Worte. Er lauschte und nickte, ignorierte die offenkundige Neugier in James’ Gesicht und brauchte fast eine Minute, bis er endlich zu Wort kam.
Dann sagte er: «Ich bin sofort da.»

               Kapitel 23

            Devon rannte die Treppe der Polizeiwache hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er war in Rekordgeschwindigkeit durch die Stadt gerast und hatte James einfach im Restaurant sitzen lassen. Wie konnte jemand wie Ella überhaupt verhaftet werden?
Zusammengekauert hockte sie auf einem Stuhl und presste ein gerahmtes Bild an sich, als hinge ihr Leben davon ab. Dabei sah sie aus, als wäre sie bereit, jeden zu verprügeln, der ihr zu nahe kam.
Als er durch die Tür kam, sprang sie auf. «Devon! Oh, danke, dass du gekommen bist.» Sie eilte zu ihm, wobei sie gegen einige der anderen Stühle stolperte, was sie jedoch gar nicht richtig registrierte. «Hast du dein Auto dabei?»
«Ja.»
«Gut.» Mit ungewöhnlich bestimmender Geste packte sie ihn am Arm und schob ihn zurück durch die Tür, durch die er gerade gekommen war, sodass er rückwärtsgehen musste. «Wir verschwinden hier.» Sie schauderte.
Devon blickte unsicher zu dem uniformierten Polizisten, der konzentriert auf einen Computer starrte. «Darfst du denn gehen? Ich dachte, du wärst verhaftet worden.» Der Mann schien das Geschehen nur aus den Augenwinkeln zu verfolgen.
Ella verzog verächtlich das Gesicht, was Devon in dieser Situation eigentlich nicht amüsieren sollte, aber er konnte sich nicht helfen. Eine knurrige Ella war neu für ihn.
«Man hat mich auch verhaftet, aber dann haben sie gemerkt …» Ella hob die Stimme und rief die nächsten Worte mit spitzem Blick auf den Beamten. «… dass sie sich geirrt hatten.» Der Polizist drehte sich in ihre Richtung, zeigte ansonsten aber keine Reaktion. «Es hieß, sie hätten neue Informationen erhalten und ich könne gehen.»
«Okay», sagte Devon, «also los.» Wahrscheinlich war es am besten, Ella schnell von hier wegzubringen, bevor die Polizei beschloss, sie wegen Ruhestörung einzubuchten. Ellas Körpersprache deutete darauf hin, dass sie es auf einen Kampf anlegte.
«Aber willst du mir nicht erklären, was passiert ist?», fragte er.
«Sobald wir hier raus sind.» Sie schob ihn weiter, eindeutig darauf bedacht, schnellstmöglich wegzukommen.
 
«Also, was ist passiert?», fragte Devon, als sie das Gebäude verließen. «Hast du mit Patrick gesprochen?»
«Nein, habe ich verdammt noch mal nicht. Er war nicht da. Aber dann habe ich das hier entdeckt.» Sie blieb stehen und hob das Bild in die Höhe.
Devon sah, dass es eine Zeichnung von Cuthbert war, der als Musketier verkleidet war. Dann entdeckte er ein kleines Preisschild an einer Stelle des Rahmens.
«Stolzer Preis», sagte er anerkennend.
Mit gerunzelter Stirn drehte Ella das Gemälde um und las die Summe, die dort notiert war. «Wie viel? Ich fasse es nicht, dieser Mistkerl! Ich werde ihn umbringen.» Mit der angestauten, wütenden Energie eines Leichtgewichtsboxers, der sich auf den entscheidenden Kampf vorbereitet, hüpfte sie herum.
«Was ist denn überhaupt passiert?», fragte Devon.
Ella holte tief Luft. «Also, ich bin in die Galerie gegangen, und Patrick war nicht da. Wahrscheinlich wäre ich sofort wieder gegangen, aber die neue Managerin, die mich nicht kannte, war derart arrogant, dass –» Angewidert verzog sie das Gesicht. «Sie war wirklich furchtbar arrogant. Und sie wollte mir weismachen, dass sie nicht wüsste, wo Patrick ist. Und hatte auch nicht die Absicht, mir zu sagen, wann er zurück sein würde. Ich wollte nicht dumm dastehen, und auf keinen Fall wollte ich ihr die Genugtuung geben, mich abgewiesen zu haben. Also bin ich geblieben und habe mich umgesehen.» Ihr Gesicht nahm jetzt einen wütenden Ausdruck an. «Nicht weil ich es unbedingt wollte, sondern weil ich es konnte. Ich hätte gleich merken müssen, dass irgendwas nicht stimmte.»
Sie sah ihn an, als müsste er etwas dazu sagen, aber in diese Falle tappte er nicht, nicht in dieser explosiven Stimmung, in der sie war. Er zog sie mit sich in Richtung Auto und wartete darauf, dass sie weitersprach.
«Es waren mehr Leute da als sonst. Patrick betreibt keine Galerie für ein breites Publikum, weißt du. Leer ist eher sein Stil und gemächlich der normale Betriebsablauf. Er würde die Massen sowieso nicht dahaben wollen. Ich war also neugierig und ging in den gut besuchten Ausstellungsraum, um zu wissen, was die Leute sich da ansahen.» Sie holte erneut Luft, und er spürte, wie sich ihre Schultern anspannten. Dann richtete sie sich auf und rief: «Die Leute starrten auf meine verdammten Bilder!» Sie drückte den Rahmen fester an ihre Brust, während sich ihre Ellbogen wie bei einem entrüsteten Pinguin nach außen hoben.
Devon konnte ihr nicht ganz folgen. «Ich dachte, eine Ausstellung zu haben, wäre was Gutes.»
Nach dem eisigen Blick zu urteilen, den sie ihm zuwarf, wusste er sofort, dass er etwas ausgesprochen Dämliches gesagt hatte.
«Das ist es eigentlich auch», schnappte sie. «Es sei denn, die Bilder wurden einem gestohlen!» Sie spuckte das Wort regelrecht aus.
Ella blieb erneut stehen und starrte ihn mit empörtem Ausdruck an. «Patrick hat sie einfach genommen. Aus dem Lager. Alle meine Cuthbert-Bilder! Er hat sie gestohlen! Und das nach allem, was er gesagt hat!»
Ihre Augen waren mit jedem Satz größer geworden, während sich ihre Wangen mit Röte überzogen.
So hatte er sie noch nie erlebt. Sie sprühte geradezu vor Energie, sprudelte vor manischer Aufregung. Was war nur mit der zurückhaltenden, beherrschten Ella passiert? Der, die ihre Gefühle selbst dann, wenn sie einem ihr Herz ausschüttete, im Zaum hielt?
«Ich wusste nichts davon», fuhr sie fort. «Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser miese Kerl … Dass er … Ich verstehe es nicht, wie konnte er es wagen?»
«Ah.» Devon war sprachlos. Aber angesichts von Ellas brodelnder Wut wäre jede Antwort wie ein falscher Schritt in einem Minenfeld gewesen.
Und tatsächlich ereiferte sie sich weiter. Ihre Augen blitzten vor Wut. «Aber was das Schlimmste ist: Das hier», wütend tippte sie auf das Bild. «Das ist neu!» Sie knurrte mit zusammengebissenen Zähnen. «Das war gar nicht im Lager. Nein! Nicht einmal meine Verlegerin hat es gesehen.»
Es dauerte eine Weile, bis Devon die Tragweite dessen begriff, was Ella gerade vor ihm ausbreitete.
«Aber wie ist er dann an das Bild gekommen?»
«Da kann ich ebenso wie du nur vermuten, aber es war in jedem Fall nicht legal. Patrick ist nie im Cottage meiner Tante gewesen.» Über ihren wütenden Augen lag ein verräterischer Glanz, und er ahnte, dass sie den Tränen nahe war. «Er muss einen gemeinsamen Freund oder eine Freundin geschickt haben … Britta.»
Er konnte sehen, wie die Erkenntnis über den Verrat sich wie Blei auf ihre Schultern legte und Ella vor Erschöpfung zusammensackte.
«Das … tut mir so leid.» Er musste schlucken. «Das ist wirklich furchtbar.»
«Ich glaube», setzte sie an, «als mir das bewusst geworden ist, hat es mir den Rest gegeben. Es ist mir egal, dass er die Bilder verkauft. Aber dass er so ein Heuchler ist und dass sie gekommen ist und so getan hat, als wäre sie meine Freundin … Jedenfalls habe ich die Beherrschung verloren und das Bild von der Wand genommen. Und dann bin ich damit einfach rausgerannt.»
Er seufzte. Dieses Gefühl der Ungerechtigkeit, das sie angetrieben hatte, konnte er sehr gut nachvollziehen. «Und dann hat man dich verhaftet.»
Ellas Miene verfinsterte sich. «Ja. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie die Polizei rufen könnten. Ich habe gar nicht so weit gedacht. Ich … Ich weiß nicht, was ich glaubte, dass sie tun würden. Oder was ich tun würde. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht, sondern einfach gehandelt.»
Auf einmal sah sie ganz jämmerlich aus, wie sie auf das Bild starrte und es auf Armeslänge vor sich hielt.
Gemeinsam schauten sie es sich an. Da war Cuthbert in seiner ganzen Pracht. Er hatte einen beinahe herrischen Gesichtsausdruck, wie er mit einer Pfote stolz auf seiner pelzigen Hüfte posierte und die lilafarbene Feder seines Hutes ihn unter dem Kinn kitzelte.
Devon legte einen Arm um Ellas Schultern und drückte sie kurz. «Du bist echt talentiert. Es ist ein wirklich starkes Bild.»
«Ist es nicht.» Sie rümpfte die Nase, aber dann wurde ihr Ausdruck weicher. «Obwohl … Nein, ich mag es.» Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Ja, ich mag es sogar sehr.»
«Das solltest du auch. Es ist warmherzig und klug. Man kann sich beinahe vorstellen, was Cuthbert denkt.»
Sie nickte. «Ich weiß genau, was er denkt.»
«‹Ich bin der Größte, und ist das nicht der schönste Hut, den ihr je gesehen habt?›», meinte Devon. «‹Aber ihr liebt mich doch trotz meiner Eitelkeit, oder?›»
Sie drehte ihm den Kopf zu, und eine schelmische Freude lag auf ihrem Gesicht. «Zehn von zehn Punkten, Herr Tierarzt.»
«Und ich würde sagen, so etwas zu erreichen, erfordert echtes Talent und eine besondere Begabung.»
«Danke. Das bedeutet mir viel. So habe ich das noch nie gesehen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen zu machen, dass die Bilder keine tiefere Bedeutung haben.»
«Ich würde sagen, das liegt ganz im Auge des Betrachters. Und bei dir. Cuthbert sieht jedenfalls aus, als hätte er die Absicht, den größten Coup seines Lebens zu landen.»
Ella nickte. «Das tut er in der Tat.»
Devon war froh, dass er ihr wieder ein Lächeln ins Gesicht zaubern konnte – sie musste sich gerade ziemlich furchtbar fühlen. Von Menschen, die man liebt und denen man vertraut, betrogen zu werden, rangierte ganz oben auf der Liste der offiziellen Gemeinheiten.
«Also, nun, da du Kunsträuberin bist …», setzte er an und deutete auf sein Auto, das jetzt in Sichtweite kam. Sie überquerten die Straße. «Was passiert als Nächstes?»
«Ich würde gerne –»
«Ella!», rief eine männliche Stimme von der anderen Straßenseite.
Sie drehten sich um.
«Oh, Mist.» Ella rückte näher an ihn heran, und Devon sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. «Da ist Patrick», erklärte sie. «Ich will nicht mit ihm reden.»
«Ella, warte!» Der laute Ruf kam von der anderen Straßenseite.
Obwohl Patrick größer war, als Devon erwartet hatte, sah er exakt so aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Mal ehrlich, wer außer Filmstars trug schon einen bescheuerten cremefarbenen Leinenanzug? Sie waren hier mitten in London, nicht in den verdammten Tropen. Es war ein ganz persönliches Vorurteil, das wusste Devon, aber dazu diese Frisur … hinten kurz rasiert, vorne lang.
«Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast», sagte Devon. «Er hat dich gesehen, also bringen wir es lieber hinter uns.»
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie auch schon, denn Ella warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Aber dann straffte sie die Schultern und sah dem Mann fest entgegen, der jetzt über die Straße auf sie zukam.
«Ella, mein Gott, geht es dir gut? Es tut mir ja so leid. Ich hätte Sandra fast gefeuert, weil sie dich hat verhaften lassen. Eine komplette Überreaktion.» Er streckte beide Hände nach ihr aus und umfasste dramatisch ihre Oberarme.
In Devons Augen wirkte die Geste gestellt und unecht. Schlimmer noch, er registrierte, wie Ella sich unter seinem Griff versteifte. Sie schien sich äußerst unwohl zu fühlen.
«Ella», fuhr Patrick mit Leidensmiene fort, «das alles war ein schrecklicher Fehler. Aber ich bin froh, dich zu sehen. Lass uns reden. Ich habe dich so vermisst.» Er hob eine Hand und streichelte ihre Wange. Sein Blick hatte etwas Schwärmerisches.
Was für ein Arsch, dachte Devon und warf Ella hastig einen Blick zu. Sie fiel doch wohl nicht auf ihn herein?
***
Als sie Patricks vertrautes Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihrem sah und den bittenden Ausdruck in seinen Augen las, wand sich Ella von ihm los und rückte instinktiv näher an Devon heran. Sie presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. Ihre Wut auf Patrick wurde von einer stummen Traurigkeit ersetzt.
Patrick knetete seine Hände. «Es tut mir wirklich leid, dass du das durchmachen musstest», sagte er.
Sie starrte ihn an, seine markanten Wangenknochen und die vertraute blasse Haut. Patrick kam ihr schmaler vor, er wirkte seltsam schmächtig und leichtgewichtig. Nachdenklich betrachtete sie ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Worte in ihrem Kopf sortiert hatte, und als sie dann in einem plötzlichen heißen Schwall herauskamen, klangen sie überhaupt nicht nach ihr.
«Patrick», brachte sie tonlos hervor. «Es ist mir egal, dass ich verhaftet wurde. Glaubst du ehrlich, das ist es, was mich schmerzt und worüber ich mich aufrege?»
«Hey, Ella.» Abwehrend hob er die Hände. Es wirkte herablassend. «Beruhige dich.» Er sah sie besorgt an. «Es gibt gar keinen Grund, hier eine Szene zu machen. Wir können doch über alles reden. Warum kommst du nicht mit in die Galerie? Wenn du willst, auch zusammen mit deinem …?»
Der abschätzige Blick, den er Devon zuwarf, brachte Ella noch weiter gegen ihn auf. Sie ballte die Fäuste. Denn es war eine Sache, dass Patrick sich ihr gegenüber wie ein Arsch benahm, aber sie würde es nicht hinnehmen, dass er Devon gegenüber unhöflich war. Nicht, wo Devon alles stehen und liegen gelassen hatte, um ihr zu Hilfe zu kommen.
Sie sah Devon an, und ein warmes Gefühl durchflutete sie.
Er nickte Patrick freundlich zu und übernahm mit diplomatischer Leichtigkeit die Führung. Dabei ignorierte er die unterschwelligen Emotionen und streckte eine Hand aus. «Devon.»
Ella war beeindruckt, wie er Patricks Versuch, sich über ihn zu stellen, einfach abtat und ihn stattdessen wie einen kleinen Welpen aussehen ließ, der an den Fersen eines angesehenen Staatsmanns schnüffelt.
Patrick blieb nichts anderes übrig, als die angebotene Hand zu schütteln, auch wenn er dabei so angewidert guckte, als würde er eine Kobra anfassen. Dann wandte er sich wieder an sie.
«Ella, wir müssen reden. Ich kann das alles erklären. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich wollte erst sichergehen, dass es gut läuft.» Er legte den Kopf schief. «Die Ausstellung war so etwas wie ein Experiment. Ich dachte, du würdest dich freuen, aber ich … Ich wollte es dir im Vorfeld nicht sagen, falls es kein Erfolg wird. Aber das ist es geworden. Einfach fabelhaft.»
«Schwachsinn!» Ellas Wut brach sich Bahn und ließ sowohl Patrick als auch Devon zusammenzucken. «Du bist ein Lügner, Patrick. Ein Betrüger. Gib es doch zu. Du hast meine Bilder einfach verkauft. Und ich vermute, du tust es schon länger. Denn …» Sie zeigte auf das Preisschild auf dem Bild. «Diesen Preis hast du doch nicht aus der Luft gegriffen. Ich meine, wenn meine kommerzielle Arbeit so mittelmäßig wäre, wie du immer behauptet hast, dann würdest du diese Summe nicht auf dem gleichen Niveau ansetzen wie alles andere in deiner kostbaren Galerie. Du musst eine genaue Vorstellung von ihrem Marktwert gehabt haben.»
Patricks vornehmes Gesicht wurde jetzt noch hochmütiger. «Ella, beruhige dich. Du machst dich lächerlich.»
«Das ist mir egal, du heuchlerische, betrügerische, lügende, miese Kröte.» Jetzt, wo die Wut erst mal herausbrach, konnte sie sich nicht mehr bremsen. «Wie lange verkaufst du meine Bilder schon?»
«Nicht lange.» Patricks Versuch, ehrlich zu wirken, war nicht überzeugend. Sie glaubte ihm kein Wort.
«Wie lange?»
Er druckste herum. «Ein Jahr? Vielleicht zwei.»
«Und die Bilder in der Galerie und das, was im Lager steht, ist das alles, was noch übrig ist?»
Er nickte beschämt.
«Der Rest ist weg?», fragte sie mit schriller Stimme. «Meine anderen Bilder sind alle weg? Meine ganze Arbeit?»
«Ella, du musst dich beruhigen», sagte Patrick. «Du bist in dieser Sache viel zu emotional.»
Sie erstarrte. Sie war in dieser Sache viel zu emotional!? Die Worte sickerten wie Gift in ihr Herz – ein Echo der Worte, die sie genauso schon einmal von ihm gehört hatte.
Was in der Galerie und später auf der Polizeiwache wie ein schwelender Vulkan begonnen hatte, explodierte nun, und es folgte ein veritabler Ausbruch, den sie nicht mehr aufhalten konnte. Ihr Gesicht lief puterrot an, und alle Nervenenden juckten. Sie stellte die Füße fest aufs Pflaster, kämpferisch und aggressiv, und es war ihr egal, wie sie aussah oder was die Passanten von ihr dachten, die stehen geblieben waren.
Wut, Verzweiflung und Fassungslosigkeit verschmolzen in einem gemeinsamen Aufflammen zu weiß glühender, schmerzhafter Lava, die durch ihren Körper pulsierte. Sie konnte sich nicht beruhigen. Sie konnte nicht einmal Worte finden für ihren Zorn, sonst würden in einem wirren Strom nur unkontrollierte Flüche und Beschimpfungen herauskommen. Also hob sie kurzerhand das Bild mit beiden Händen in die Höhe und schlug es mit aller Macht auf Patricks Kopf.
«Fuck!», stieß Devon aus, als Patrick stöhnend auf dem Bürgersteig zusammenbrach.
Mitleidlos beobachtete Ella, wie der Mann, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte, sich den Kopf rieb und wie ein Kleinkind «Aua, aua» jammerte.
Devon nahm ihr das Bild aus den Händen und wandte sich der zusammengesackten Gestalt auf dem Boden zu.
«Ellas Anwalt wird sich bestimmt schnell melden.» Dann nahm er ihre Hand und schob Ella durch die kleine Menschenmenge, die sich gebildet hatte, in Richtung seines Autos. «Die Show ist vorbei, Leute. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.»

               Kapitel 24

            «Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade wirklich getan habe», sagte Ella schon zum dritten Mal, als Devon das Auto aus der engen Seitenstraße manövrierte.
«Patrick wohl auch nicht», antwortete er, und Ella erkannte an den seltsamen Zuckungen seines Kinns, dass er versuchte, nicht zu lachen.
«Das ist nicht lustig, Devon», erwiderte sie in gespieltem Protest. «Ich bin zur Kriminellen geworden und habe an einem Tag zwei echte Straftaten begangen: Diebstahl und Körperverletzung. Ich war noch nie zuvor auf einer Polizeiwache.»
«Da sind wir schon zwei», meinte Devon.
Ella lehnte den Kopf zurück, denn er fühlte sich zu schwer an, um ihn noch länger zu halten. Wer hätte gedacht, dass Dramen so anstrengend sein konnten?
«Das ist bestimmt der schlimmste Tag in meinem Leben.» Sie seufzte. «Ich habe so was noch nie getan.»
«Was getan? Ein Bild zurückgeholt, das dir gehört, und jemanden k.o. geschlagen, der es verdient hat?» Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. «Ich denke, du kannst stolz auf dich sein. Du bist eine Frau, die bereit ist, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.» Seine Finger trommelten begeistert auf das Lenkrad, während das Auto im quälend langsamen Verkehr vorwärtsschlich. Dann wurde Devon nachdenklich. «Hat er wirklich alle deine Bilder gestohlen?»
«Ich fürchte schon. Ein paar hängen noch in der Galerie, obwohl sie bereits als verkauft gekennzeichnet sind. Aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ich meine, eigentlich sollte ich doch stolz auf all die roten Punkte sein, die bedeuteten, dass meine Werke geschätzt werden. Aber Patrick hat mir diese Freude verwehrt.»
«Er hat sich das ganze Geld also in die eigene Tasche gesteckt?»
Ella machte ein gequältes Gesicht. «Da ich bisher kein Geld gesehen habe, bezweifle ich, dass er jemals die Absicht hatte, es mir zu geben», sagte sie mit bitterer Stimme. «Ich weiß nicht, was er sonst noch so getrieben hat und was er mir vielleicht außerdem noch vorenthalten hat. Er hat jahrelang alle meine geschäftlichen Angelegenheiten geregelt, hat mit meinem Verlag verhandelt wegen meiner Illustrationen und der Merchandising-Rechte.» Sie stöhnte. «Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, um das alles zu entwirren.»
Sie sah ihn an. «Ich fand deine Bemerkung gerade eben so wunderbar, dass mein Anwalt sich bei ihm melden würde … Dabei habe ich gar keinen. Aber ich glaube, ich brauche jetzt einen. Kennst du vielleicht jemanden?»
Devon seufzte. «Leider ja. Ein alter Freund von der Uni, der mir mit der Trennung hilft. Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er mir einen Sonderpreis macht: zwei zum Preis von einem.»
 
Devons Magen knurrte laut, als er eine gute Stunde später das Auto mit knirschenden Reifen über die Kiesauffahrt vor Bets’ Haus rollen ließ. Er stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür.
Ella kletterte aus dem Wagen und atmete tief durch. Die Stille war herrlich. Nach einem Tag in London kam es ihr hier auf dem Land unglaublich friedlich vor. Einen Moment lang lauschte sie den Geräuschen des späten Nachmittags. Der Wind raschelte in den Hecken und spielte mit den Blättern und Zweigen. Sie hörte den fernen Schrei eines Vogels und näher am Haus das gleichmäßige Blöken der Schafe auf der Weide nebenan.
Devon stand auf der Fahrerseite, und wieder hörte sie seinen Magen knurren.
«Du klingst genau wie Tess. Die hat auch immer Hunger.»
«Nur dass ich kein vierbeiniger Allesfresser bin», meinte Devon, während er darauf wartete, dass sie um das Auto herumkam, damit sie zusammen zum Eingang gehen konnten. «Ich hatte heute kein richtiges Mittagessen. Eine Dame in Not rief mich an, als ich gerade den dritten Bissen von einer sehr leckeren Bruschetta genommen hatte.»
«Oh!» Sie sah ihn verlegen an. Natürlich hatte er sein Mittagessen stehen gelassen, wie hätte er sonst so schnell bei ihr sein können? Sie nahm seinen Arm und drückte ihn. «Es tut mir leid, dass das Treffen mit deinem Freund so abrupt endete. Das hättest du wirklich nicht tun müssen.» Obwohl sie ihm sehr dankbar war, dass er gleich gekommen war. Noch nie hatte sie sich so gefreut, jemanden zu sehen, wie in dem Moment, als seine große Gestalt durch die Tür der Polizeiwache marschiert kam. Wie eine Ein-Mann-Kavallerie war er zur Rettung herangerauscht. Seine Anwesenheit hatte plötzlich alles viel besser gemacht. «Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte», sagte sie. Und das stimmte.
Er zuckte mit den Schultern. «Kein Problem. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.»
Seine ruhige, stoische Antwort brachte sie zum Lächeln. Typisch Devon: Menschen zu helfen, war für ihn ganz selbstverständlich und alltäglich, aber sie wollte ihm unbedingt zeigen, wie dankbar sie war. Sie wollte etwas Nettes für ihn tun. Nur fiel ihr im Moment nichts ein.
«Glaubst du, Bets ist überhaupt zu Hause? Es wirkt alles so ruhig.»
Devon zog sein Handy heraus und wischte über das Display. «Ah, eine Nachricht von ihr. Sie ist unterwegs und hat die Hunde bei meinem Dad gelassen. Mum ist nicht da, sie hat wieder eine ihrer Besprechungen.» Er fuhr sich mit der Hand durch die zerstrubbelten Haare und drehte sich dann um die eigene Achse, hin zu einem dreistöckigen Backsteingebäude.
«Komm, ich stelle dich meinem alten Herrn vor», sagte Devon. «Und dann holen wir unsere Hunde.»
«Ja, gerne.»
Mit der großen, glänzend roten Eingangstür und dem darüberliegenden Bogenfenster strahlte das Gebäude im Regency-Stil Pracht und Eleganz aus, was darauf hindeutete, dass das ganze Ensemble früher mal ein sehr wohlhabender Bauernhof gewesen war.
Devon ging vor, öffnete die Haustür und rief laut: «Hallo, Dad!»
«Hier im Wohnzimmer. Deine Mutter ist unterwegs.»
In dem gemütlichen Raum lagen beide Hunde lang ausgestreckt auf einem Teppich und fühlten sich offenbar völlig entspannt und zu Hause. Dexter öffnete ein Auge, als wolle er Devon begrüßen, schloss es dann aber gleich wieder. Tess rappelte sich träge auf, taumelte auf Ella zu und ließ sich vor ihr auf den Boden fallen.
«Hallo, meine Süße», sagte Ella und streichelte sie.
«Was hast du denn mit denen angestellt?» Devon lachte und ging zu seinem Vater, der sich aus seinem Sessel erhoben hatte. Sie reichten sich die Hände, und Devon gab ihm einen Klaps auf den Rücken.
«Ich bin unschuldig», erklärte sein Vater. Ein groß gewachsener Mann mit weißen Haaren. «Bets hat vormittags eine große Tour mit ihnen gemacht, und ich bin eben noch mal mit ihnen gegangen. Aber nur kurz.» Er lächelte Ella an.
Devon fasste sich an den Kopf. «Entschuldige, Dad. Das ist Ella Rigden. Sie ist die Nichte von Magda.»
«Hallo», sagte Ella. «Danke, dass Sie auf Tess aufgepasst haben. Das war sehr nett von Ihnen.»
«Keine Ursache. Hat mir Spaß gemacht. Ich bin Geoffrey.» Er reichte ihr die Hand. «Freut mich, Sie kennenzulernen, Ella. Ist Ihr Name eine Abkürzung für Cinderella?»
«Nein, nur Ella.»
«Ausgezeichnet, nur Ella.» Er lachte leise über seinen eigenen Witz. «Ihre bezaubernde Hündin hat sich vorbildlich benommen.» Er machte eine kurze Pause. «Abgesehen von einem kleinen Zwischenfall mit … einem Milchprodukt.» Er lächelte etwas schief. «Aber wenigstens wird ihr Fell jetzt schön glänzen.»
«Oh nein! Sie hat doch nicht etwa Ihre Butter gefressen?» Sie wandte sich an den Hund. «Tess! Du bist unmöglich.»
Tess senkte den Kopf und schaute schuldbewusst zu ihr auf.
«Ich fürchte, es ist meine Schuld», sagte Geoffrey. «Ich hätte es besser wissen sollen. Man weiß ja, wie Labradore sind.»
Alle drei nickten und sagten im Chor: «Allesfresser.»
«Es tut mir so leid», sagte Ella.
«Keine Sorge, meine Liebe. Hunde sind nun mal Hunde. Ist ganz allein meine Schuld. Aber …» Er deutete auf das Sofa. «Setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Sherry? Oder einen Gin Tonic?» Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er an das hochglanzpolierte Sideboard, auf dem ein Tablett mit einer Karaffe und allerlei antikem Silbergeschirr stand.
Devon warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Dann wandte er sich an seinen Vater. «Ich glaube, Ella möchte gern nach Hause, Dad. Es war ein anstrengender Besuch in London.»
Hätte es keinen Spiegel über dem Sideboard gegeben, hätte Ella die Enttäuschung im Gesicht des älteren Mannes nicht gesehen und auch nicht den einsamen, sehnsüchtigen Blick, den er Devon zuwarf. Es tat ihr im Herzen weh. Ein Drink war das Mindeste, was sie tun konnte, besonders nach allem, was Devon heute für sie getan hatte.
«Ich nehme sehr gern einen kleinen Gin Tonic», sagte sie.
Geoffreys Schultern entspannten sich, und Ella wusste, dass ihre Entscheidung richtig war. Und auch Devon schien sich zu freuen, dass sie noch auf einen Drink blieb.
«Es war wirklich ein anstrengender Tag», fügte Ella hinzu. «Aber wenn Sie erst erfahren, was ich heute alles angestellt habe, werden Sie wahrscheinlich nicht wollen, dass ich weiter Umgang mit Ihrem Sohn habe.»
Geoffrey warf ihr einen Blick über die Schulter zu. «Sie machen mich neugierig.» Er schenkte die Drinks ein und begleitete Ella zum Sofa. «Also, erzählen Sie mir alles über den heutigen Tag. Bets hat gesagt, Sie wären nach London gefahren, um ein paar Bilder für den Vortrag beim Frauenverein zu holen. Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?»
Ella sank in die weichen Kissen des verblassten roten Samtsofas und nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic. Tess drückte sich an ihre Beine, als hätte sie Angst, Ella könnte sie wieder verlassen.
Devon stieg über den Labrador hinweg und ließ sich neben Ella aufs Sofa fallen.
«Nun», begann Ella, «leider war es in dieser Hinsicht ein ziemlich erfolgloser Ausflug.» Ella biss sich bei der Erinnerung an die Ereignisse des Tages auf die Lippen. «Aber dann habe ich ein Bild gestohlen und wurde kurzzeitig verhaftet.» In dieser knappen Zusammenfassung klang es wirklich verrückt. «Und als ich freigelassen wurde, habe ich meinem Ex-Freund das Bild über den Kopf gezogen, das er mir – wie ich zu meiner Verteidigung sagen muss – zuvor gestohlen hatte.» Jetzt konnte sie sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Es half nichts, der Film spielte sich in ihrem Kopf immer wieder aufs Neue ab, und sie konnte nur noch die komische Seite der Geschehnisse sehen.
Geoffrey hob eine Augenbraue. «Du meine Güte, das klingt ja abenteuerlich.» Ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen.
Ella kannte diesen Ausdruck – sie hatte ihn auf Devons Gesicht gesehen, dessen Körper nun neben ihr zuckte vor Lachen.
«Es war wirklich sehr abenteuerlich», warf Devon ein. «Leg dich bloß nicht mit Ella an, Dad. Sie hat dem Kerl mit dem Rahmen ordentlich eine verpasst.»
«Ja, ich war so wütend auf ihn», sagte Ella zu ihrer Verteidigung. «Normalerweise tue ich so was nicht. Aber er hat es verdient.» Schnell erzählte sie Geoffrey die ganze Geschichte.
Anschließend prostete er ihr anerkennend zu. «Gut gemacht, meine Liebe. Es klingt in der Tat so, als hätte er es verdient.»
Ella zog eine Grimasse und ließ sich ins Sofa sinken. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink. Die großzügige Menge Gin haute sie beinahe um, aber nach diesem Tag war das ein eher willkommenes Gefühl. Gedankenverloren streichelte sie Tess den Kopf, um ihr zu versichern, dass alles gut war.
«Und bei dir, Devon?» Sein Vater sah ihn aufmerksam an. «Wie war dein Treffen mit James? Wie geht es ihm?»
«Gut, er ist sehr glücklich. Er genießt das Eheleben.»
«Und hat er dir ein Angebot gemacht?» In Geoffreys Stimme schwang eine Spur von Erwartung mit.
«Ja, aber ich bin nicht interessiert.»
Devons Antwort war kurz angebunden, und Ella wunderte sich über den Unterton.
Sein Vater rutschte in seinem Sessel hin und her. «Es macht mir nichts aus, weißt du?»
«Was macht dir nichts aus?», fragte Devon mit gerunzelter Stirn.
«Na, wenn du dich entscheidest, deinen eigenen Weg zu gehen. Geh und arbeite in einer anderen Praxis.»
«Aber ich will nicht in James’ Praxis einsteigen. Ich habe festgestellt, dass ich lieber mit großen Tieren arbeite.»
Devons Vater sah nicht überzeugt aus, dachte Ella, und sie merkte, dass zwischen den beiden nun eine deutliche Spannung herrschte.
Als ihr das Schweigen zu lang wurde, fragte sie: «Wo waren Sie denn heute Nachmittag mit Tess und Dex? Die beiden sehen total fertig aus.»
«Nur einmal um den Stausee.» Geoffrey sah sie freundlich an.
Devon dagegen schnaubte und sagte: «Die Frage ist nur, mit welcher Geschwindigkeit?»
Sein Vater richtete sich auf. «Ich bin definitiv auf dem Weg der Besserung. Falls du das meinst, mein Sohn.»
Bevor der Ton zwischen den beiden noch spitzer werden konnte, beugte Ella sich zu Tess und grub ihre Hände in das schwarze Fell. «Ich schätze, diese freche Hundedame hat die viele Bewegung auf jeden Fall genossen.»
«Ist sie eigentlich aus der Tierrettung?», fragte Geoffrey.
«Nein, ich glaube, sie ist einfach ein ganz normaler Hund. Ein Labrador.»
Als Devon lachte, sah Ella auf. «Was?»
«Dad meinte, ob du sie aus dem Tierheim hast.»
«Oh! Nein, habe ich nicht. Sie gehörte zum Haus. Also, ich meine … Sie ist Magdas Hund.»
Nun brach Geoffrey in schallendes Gelächter aus.
«Was?» Ella konnte nicht verstehen, was daran so lustig war.
«Magda? Mit einem Hund!?» Er prustete noch mehr.
Ella verspürte das seltsam vertraute Gefühl, die Außenseiterin zu sein und als Letzte zu erfahren, was alle anderen schon wussten. Aber anstatt sich in sich selbst zurückzuziehen, wie sie es früher getan hätte, stieß sie Devon an.
«Raus damit», sagte sie. «Was ist so lustig?»
Geoffrey hörte sofort auf zu lachen, als er Ellas verwirrtes Gesicht sah.
«Ella, ich muss mich entschuldigen. Tess ist eine reizende Hündin. Aber Magda kann überhaupt nicht mit Hunden. Sie würde sich nie einen anschaffen. Ich glaube, sie ist als Kind gebissen worden, und seitdem geht sie ihnen lieber aus dem Weg.»
«Aber …» Ella runzelte die Stirn. «Wessen Hund ist sie denn dann?»
Das ergab alles keinen Sinn. In Gedanken ging sie noch einmal ihre Ankunft im Cottage durch. Hatte ihre Mum nicht …? Meinte ihr Dad nicht, dass …? Seltsam. Jetzt, wo sie mit etwas Abstand darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass ihre Eltern nie gesagt hatten, Tess sei Magdas Hund. Sondern sie hatten nur davon gesprochen, dass Ella auf ihn aufpassen sollte, während Magda weg war.
«Ich … äh, ich muss das missverstanden haben», sagte Ella und erinnerte sich an die verlegenen Blicke ihrer Eltern. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. «Ich glaube, meine Eltern haben mir einiges zu erklären!»
Geoffrey machte große Augen. «Oje! Die tun mir jetzt schon leid. Denn Sie haben einen ziemlich gefährlichen Ausdruck im Gesicht, meine Liebe.»
«Kein Wunder, nach allem, was ich mit diesem verdammten Hund durchgemacht habe», sagte sie. Dann streichelte sie versöhnlich Tess’ Ohren. «Jetzt bist du brav, nicht wahr? Aber du hattest so deine Momente.»
«Haben wir die nicht alle?», warf Geoffrey ein.
Und Devon ergänzte mit ironischem Lächeln: «Zum Glück jault sie nicht mehr die ganze Nacht. Es ist schon schön, verlässlich Schlaf zu bekommen.»
Geoffrey starrte ihn fragend an.
«Als ich hier ankam», erklärte Ella, «hat Tess die ganze Nacht gejault. Ich dachte, sie ist vielleicht krank, also habe ich Devon angerufen. Aber er war nicht sehr happy.»
Als Geoffrey die Stirn runzelte, stieß Devon sie in die Seite. «Ähm, du hast nicht gesagt, wann du angerufen hast. Um vier Uhr nachts, stimmt’s?»
Geoffrey lachte und schlug sich auf die Schenkel. «Also diese nächtlichen Anrufe vermisse ich nicht. Tatsächlich genieße ich meinen Vorruhestand sehr.» Er sah einen Moment lang nachdenklich aus, als würde er seine nächsten Worte sorgfältig abwägen. Ella hatte den Eindruck, dass ihre Anwesenheit ihm einen willkommenen Schutzschild bot. «Und ich möchte lieber früher als später aus der Praxis raus. Es gibt so viele Dinge, die ich in meinem Leben noch tun will.» Er beugte sich vertrauensvoll zu Ella. «Ich überlege sogar, für den London-Marathon nächstes Jahr zu trainieren.»
Bevor Ella reagieren konnte, lehnte sich Devon vor und erklärte: «Das ist super, Dad. Ich finde das absolut großartig. Aber –»
«Ja.» Geoffrey schnitt ihm das Wort ab. «Das Training wird viel Zeit in Anspruch nehmen. Sehr viel Zeit. Denn ich meine es ernst.» Er streckte den Rücken durch. «Ich strebe allerdings keinen Rekord an. Nicht in meinem Alter.»
Ella spürte, wie Devon neben ihr verkrampfte. Es gab eindeutig einen Subtext, den sie nicht verstand. Fragend sah sie ihn an. Aber Devon sagte nichts, sein Mund war zu einer unnachgiebigen Linie zusammengepresst.
Schließlich seufzte er. «Lass uns ein anderes Mal darüber reden, Dad.» Seine Stimme klang angespannt. «Es war ein langer Tag.» Und zu Ella gewandt, fügte er hinzu: «Soll ich dich nach Hause bringen?»
Sein fester Ausdruck machte deutlich, dass sie jetzt besser nicht mit ihm diskutieren sollte.
 
Als sie wenig später mit Devon und den beiden Hunden aus dem Haus trat, wunderte sie sich, dass es bereits dämmerte. Deshalb erkannt sie die Gestalt auch nicht sofort, die den Weg heraufeilte.
«Ah, Devon! Wie war dein Tag in London? Wie geht es James?»
Es war Audrey, die ältere Dame aus dem Frauenverein, und als Ella sie erkannte, kämpfte sie gegen den Drang an, sich sofort hinter Devon zu verstecken. Die Frau war wirklich erstaunlich gut informiert über alles und schien ziemlich genau über Devons Tagesabläufe Bescheid zu wissen.
«Ich habe dich vermisst», fuhr sie überraschend vertraulich fort. «Ganz ehrlich, ich glaube, ich sehe dich jetzt weniger als zu der Zeit, als du in London gewohnt hast.» Sie schüttelte mit liebevollem Lächeln den Kopf, dann strich sie Dexter übers Fell. «Aber diesen süßen Burschen sehe ich zum Glück sehr oft.» Sie richtete sich wieder auf. «Ich hoffe, dein Vater hat alle schlammigen Pfotenabdrücke aus der Waschküche entfernt?»
Dein Vater …? Ella kam ein schrecklicher Verdacht.
«Ja, das wäre besser.» Devons weiße Zähne blitzten in der Dämmerung. «Und wir haben uns sehr wohl oft gesehen. Du hast mich diese Woche dazu genötigt, das Hau-den-Lukas-Spiel für das Frühlingsfest zusammenzubauen und auf Vordermann zu bringen.»
«Ja, und das hast du wunderbar gemacht. Es sah wirklich etwas mitgenommen aus. Ich hoffe nur, dass Doris einen neuen Hammer auftreibt.» Unvermittelt wandte Audrey sich an Ella. «Hallo, meine Liebe. Wann könnte ich denn wohl die Sachen für die Tombola vorbeibringen? Die Gewinnernummern müssen ja noch auf die gespendeten Flaschen geklebt werden. Das ist aber ganz einfach. Passt es am Donnerstag?»
Ella nickte nur, so sprachlos war sie von der plötzlichen Erkenntnis, dass Audrey Devons Mutter war.
«Wunderbar!», rief Audrey. «Dann wäre das ja auch geklärt. Gegen zehn Uhr?»
Ella nickte wieder.
«Tschüssi!» Audrey gab Devon einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die Haustür. Beim Schließen der Tür rief sie ins Haus: «Geoffrey, Geoffrey! Ich bin wieder da.»
Draußen herrschte für einen Moment Schweigen.
«Audrey ist deine Mutter?» Ella errötete. «Habe ich neulich … Ich meine, ich wollte nicht …»
Devon lächelte. «Keine Sorge. Ich weiß, wie meine Mutter ist.»
Sie gingen den Weg entlang in Richtung Park.
«Jetzt ahnst du vielleicht, warum ich auf der anderen Seite des Hofes wohne. Ich werde trotzdem noch in fast alles involviert, aber zuletzt habe ich mich immerhin erfolgreich davor gedrückt, den Weihnachtsmann, den Osterhasen und Captain America zu spielen. Und bei dem Hundewettbewerb auf dem Frühlingsfest bin ich nur Jurymitglied.»
«Es scheint unmöglich, sich hier nicht bei irgendetwas zu engagieren», bemerkte Ella, als sie nach links abbogen, um eine Wiese zu überqueren. «Und ich dachte, ich würde mich auf dem Land langweilen.»
«Tja, und ich dachte, wenn Dad wieder auf den Beinen ist, bin ich schneller weg, als Dexter einem Stöckchen nachjagen kann.» Devon seufzte. «Er murmelt immer was von Ruhestand, aber nur weil er glaubt, mir damit zu helfen.»
Ella stupste ihn an. «Aber so schlimm ist es hier doch gar nicht, oder?» Dann lachte sie laut auf. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.»
«Es ist ja wirklich gar nicht so schlecht hier. Aber ich bin erwachsen. Und ich brauche meinen Vater nicht, damit er seinen Lebensunterhalt für mich opfert.» Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln.
Als sie am Cottage angekommen waren, warf Ella einen Blick auf Georges Haus. Sie war froh, dass Licht brannte.
«Endlich ist George wieder da.» Sie reckte den Hals in dem Versuch, einen Blick durch die Fenster zu erhaschen. «Er hat gesagt, sie würden ihn diese Woche entlassen.» Sie nahm sich vor, ihn zu fragen, ob er etwas brauchte. «Ich schaue gleich mal nach ihm.»
«Das wird ihm sicher gefallen», sagte Devon. «Die Gesellschaft einer hübschen jungen Frau zu genießen …»
Ella wurde verlegen und spürte ein kleines Glühen in ihrer Brust. Schnell machte sie sich am Gartentor zu schaffen und öffnete es mit einem Quietschen.
Devon begleitete sich noch bis zur Tür und wartete, bis sie hinter Tess hineingehuscht war.
Im Eingang blieb Ella stehen und drehte sich langsam zu ihm um. Sie steckte die Hände in die Taschen, verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und betrachtete den Ausschnitt seines kirschroten Wollpullovers.
«Danke für heute», sagte sie und nahm die Hände wieder aus den Taschen. «Dafür, dass du mich gerettet hast.» Sie rieb sich die Nähte ihrer Jeans. «Schon wieder einmal.»
Es gelang ihr, den Blick zu heben und Devon ins Gesicht zu sehen. Ein seltsames Kribbeln jagte durch ihren Körper.
«Keine Ursache», sagte er, machte aber keinerlei Anstalten zu gehen.
Der warme, belustigte Ausdruck in seinem Blick ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen. Ohne nachzudenken, hob sie ihr Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. «Du warst toll.»
Mit einer federleichten Berührung umfasste er ihr Kinn und senkte seinen Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und Ella stockte der Atem. Der Moment schwebte zwischen ihnen.
Dann stieß Tess von hinten gegen ihre Kniekehlen, sodass Ella einknickte und Devon mit der Stirn gegen die Nase stieß.
«Oh nein, tut mir leid!», rief sie. «Alles in Ordnung?»
Devon rieb sich die Nase und sagte mit gedämpfter Stimme: «Ja, alles gut. Ich sollte besser los.»
«Ja, sicher … Äh, nochmals vielen Dank.»
Er wandte sich zum Gehen, blieb aber noch mal stehen. «Ähm, möchtest du …»
Genau im selben Moment sagte sie: «Möchtest du vielleicht …?»
Beide stockten.
«Ladies first», sagte Devon.
«Nun … Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht mal zu mir zum Essen kommen möchtest. Also, als Dankeschön. Für heute. Und als Entschädigung für die Bruschetta. Ich bin aber keine gute Köchin. Es gibt also nichts … Äh, ehrlich gesagt, kann ich überhaupt nicht kochen. Aber …»
«Ja, das wäre schön.»
«Oh!» Erleichtert atmete sie aus. Was ein bisschen verrückt war, denn sie hatte ihn ja bloß zum Essen eingeladen. Um sich zu bedanken. Das war alles.
«Okay. Montagabend?»
«Klingt perfekt. Bis dann.»
Ella schaffte es, dass ihr die Gesichtszüge nicht entglitten, während sie ihm nachsah. Erst als sie die Tür schloss und sich von innen dagegenlehnte, breitete sich ein albernes Grinsen auf ihrem Gesicht aus.
Tess gab ein kleines Bellen von sich und sprang auf und ab.
«Es ist nur ein Abendessen, Tess. Mach dir gar keine Hoffnungen.»

               Kapitel 25

            Da das Haus ihrer Eltern ein Stück von der Hauptstraße entfernt lag, öffnete Ella in der Einfahrt einfach den Kofferraum und ließ Tess herausspringen. «Komm, Süße, mal sehen, was die Oldies zu ihrer Verteidigung zu sagen haben.»
Ihr Vater öffnete so schnell die Tür, als hätte er dahinter gewartet. Ein köstlicher Duft von Roastbeef schwebte in der Luft. Ellas Lieblingsessen. Sie hoffte, dass ihre Mutter auch Yorkshire Pudding gemacht hatte.
Er strahlte Ella an. Dann beugte er sich zu Tess. «Lass dich ansehen, mein Mädchen. Meine Güte, du siehst aber gut aus. So ein schönes glänzendes Fell!»
«Ach ja? Seit wann bist du denn ein Experte für Hundepflege?», fragte sie spöttisch.
«Ach, habe ich irgendwo aufgeschnappt. Und du weißt doch, wenn man …»
«… die Dinge nur mit genügend Überzeugung sagt, glauben die Leute einem alles», beendete sie den Satz für ihn. Ihr Dad war ein Meister darin, sich Sachen auszudenken, statt zuzugeben, dass er eine Antwort nicht wusste.
«Wie geht es dir, mein Schatz?» Er umarmte sie fest, sodass der vertraute Lammwollpullover ihr in der Nase kitzelte. «Du siehst ebenfalls richtig gut aus.» Er zog sie rein und ging voraus durch den Flur in die große Wohnküche, die den gesamten hinteren Teil des Hauses einnahm.
«Willst du einen Tee, mein Schatz?»
«Ja bitte.»
Er nickte und bedeutete Ella, sich an die hölzerne Küchentheke zu setzen.
«Wo ist Mum?», fragte Ella.
«Sie ist nur kurz zu Marion rübergegangen. Sie sollte gleich wieder da sein.»
Ella setzte sich auf einen der Hocker und sah ihrem Dad dabei zu, wie er in der Küche herumwerkelte und dabei immer wieder Tess streichelte, die wie ein lebendiger Staubsauger damit beschäftigt war, Krümel auf dem Boden zu suchen und jeden Winkel und jede Ecke zu beschnuppern.
«Ich wollte euch fragen, ob ich mir die gerahmten Cuthbert-Bilder ausleihen kann, die ihr im Treppenhaus hängen habt.» Sie hatte ihren Eltern sämtliche Illustrationen aus dem allerersten Buch geschenkt. «Ich halte am Mittwoch einen Vortrag im Frauenverein von Wilsgrave und würde gerne etwas von meiner Arbeit zeigen.»
«Natürlich, Liebes, aber bring sie bloß alle wieder zurück. Deine Mutter ist sehr stolz auf sie.» Er zwinkerte ihr zu. «Und ich finde sie auch ziemlich gut.»
Nachdem der Tee aufgebrüht war, setzte er sich neben sie an die Theke.
Tess, die den Raum gründlich abgesucht hatte, beschloss offenbar, dass ihre Arbeit erledigt war, und legte sich zu Ellas Füßen.
«Und, wie ist das Leben auf dem Land so?»
«Besser, als ich gedacht hätte.» Und ganz anders, dachte Ella. Wie um alles in der Welt hatte sie bloß glauben können, sich dort zu verstecken und für sich zu bleiben? «Ich habe ein paar Leute kennengelernt. Ich habe sogar ein bisschen Sozialleben. Es ist viel leichter, jemanden kennenzulernen, als ich gedacht hätte.»
«Oh, das liegt am Hund. Mit einem Hund –» Im Flur waren jetzt Geräusche zu hören. Schon sprang Tess auf. «Ah, da kommt Shirley.»
Als Ellas Mutter hereinkam, wurde sie von Tess stürmisch begrüßt. Nachdem der Hund sich beruhigt hatte, gab sie Ella einen Kuss auf die Wange. «Du siehst toll aus, mein Schatz. Das Landleben scheint dir gutzutun.» Sie nickte ihrem Mann zu. «Ja, Howard, ich hätte auch gern eine Tasse Tee.»
Mit stoischer Ruhe stand Ellas Vater auf, um einen weiteren Tee zuzubereiten. «Dann mache ich dir einen», sagte er mit einem Augenzwinkern.
Sofort nahm ihre Mutter auf dem Hocker Platz, den er gerade verlassen hatte. Glücklich beobachtete Ella die beiden. Sie waren seit dreißig Jahren verheiratet, hielten immer noch Händchen, wenn sie spazieren gingen, und zogen sich gegenseitig damit auf, wer der bessere Koch sei. Vor allem aber lachten sie viel. Sie waren ein gutes Team.
Unwillkürlich kam Ella das Bild von Devon in den Sinn, wie er sich über George beugte. Wie er ihre Hand auf dem Gipfel des Beacon hielt. Wie er an ihrem Zeichenbrett stand und ihre Illustrationen bewunderte.
Teamwork hatte eine Menge für sich. Und es bestand kein Zweifel, dass ihre Mutter und ihr Vater sich in Sachen Hund abgesprochen hatten.
Ella setzte sich aufrechter hin – sie würde das hier voll auskosten. «Sag mal, Mum … Wie lange hat Magda Tess eigentlich schon? Seit sie ein Welpe war?»
Ihre Eltern antworteten gleichzeitig – allerdings fielen die Antworten unterschiedlich aus. Während ihr Vater sagte: «Ja, aus einem Wurf in Leighton Buzzard», sagte ihre Mutter: «Nein, sie hat Tess aus dem Tierheim von Chiltern.»
Die Wangen ihrer Mutter wurden knallrot. «Oh, äh … Vielleicht habe ich es auch falsch verstanden. Egal. Wie ist denn das Leben im Cottage? Hast du es warm?», fragte sie.
«Ja, es ist schön. Tess liebt es, im Wohnzimmer auf dem Teppich zu liegen. Natürlich hat sie an dem guten Stück schon ziemlich viel herumgenagt, aber das kennt Magda ja sicher. Genau wie das Gekratze an den Möbeln.» Ella kam richtig in Fahrt. «Der Tisch sieht jedenfalls ziemlich übel aus, auch die Terrassentür scheint ihr besonders gut zu schmecken.»
Ihre Mutter erblasste. «Oh, das ist nicht gut», sagte sie leise und warf ihrem Mann einen eindringlichen Blick zu.
«Tess hat auch schon ein Stück von der Tapete in der Gästetoilette im Erdgeschoss abgekratzt. Das war ziemlich frech, vor allem, weil Magda doch ein Vermögen dafür ausgegeben hat.»
«Wirklich?» Ihr Vater schluckte schwer. Er kam zurück an den Tresen, den Tee für seine Frau schien er vergessen zu haben.
«Ja. Das ist eine dieser wunderschönen Tapeten von Osborne & Little», erklärte Ella. «Magda hat über hundert Pfund für die Rolle gezahlt.» Als ihre Mutter jetzt nach Luft schnappte, legte Ella ihr scheinbar besorgt eine Hand auf den Arm und fragte: «Alles in Ordnung, Mum?»
Es fiel ihr schwer, ernst zu bleiben, und sie hätte beinahe schon aufgegeben. Aber wer setzte denn einfach einen fremden Hund bei seiner Tochter aus? Sie wollte sich ein bisschen Rache gönnen für die ersten schlaflosen Nächte, in denen Tess das Haus mit ihrem Gejaule erfüllt hatte. Und für den schrecklichen Morgen, an dem dieser Angler sie angebrüllt hatte. Und auch für den ausgekippten Mülleimer.
Ihre Mutter machte dem Vater verzweifelte Handzeichen.
«Die Sache ist die, Ella-Schatz», begann sie. «Dein Vater und ich …»
«Sieh nicht mich an», blaffte ihr Vater, «es war nicht meine Idee.» Er hob die Arme, als könne er sich dadurch von jeder Verantwortung freisprechen.
Die Mutter stemmte die Hände in die Hüften. «Na, du hast aber doch vorgeschlagen, Tess zu Ella zu bringen», wies sie ihn zurecht.
«Ja, aber das war doch nicht ernst gemeint», erwiderte er. «Außerdem hast du ja überhaupt erst angeboten, den Hund aufzunehmen.» Seine Augen funkelten. «Und du hast gesagt, du bist sicher, dass Magda nichts dagegen hätte.»
Ihre Mutter senkte den Kopf. «Nun, die arme Mrs Bosworth konnte sich keine Hundebetreuung leisten. Also haben wir Tess erst einmal bei uns aufgenommen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie so lange im Krankenhaus bleiben müsste und dass sie danach so lange brauchen würde, um sich in der Reha zu erholen.» Hilflos zuckte sie mit den Schultern. «Es tut mir leid, Ella-Schatz, dass Tess so viel Umstände macht. Ich dachte nicht, dass sie so viele Probleme machen würde.»
Ella warf ihr einen strengen Blick zu. «Anfangs war es wirklich nicht leicht.»
«Ach je. Jetzt fühle ich mich schlecht, aber Mrs Bosworth brauchte wirklich Hilfe. Was hätten wir denn tun sollen?»
Ella bekam ein schlechtes Gewissen. Es war so typisch für ihre Mutter, sie war absolut unfähig, jemandem in Not nicht zu helfen. Ihr Dad hatte schon oft gewitzelt, man solle Shirley die Hände an den Körper binden, damit sie nicht so oft ihre Hilfe anbot.
«Ihr wollt mir also sagen», begann Ella, «dass dieser Hund gar nicht Magda gehört.»
Die Mutter seufzte schwer. «So ist es, Liebes. Tess gehört eigentlich einer Frau aus unserem Ort.» Ihre Mum richtete sich gerade auf. Jetzt, nachdem sie gestanden hatte, wirkte sie erleichtert. «Sie gehört Mrs Bosworth.»
«Aha. Und warum habe ich Mrs Bosworths Hund?»
Ihr Vater legte Ella einen Arm um die Schultern. «Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Wir fanden es nicht gut, dass du ganz alleine dort wohnen wolltest.»
«Ich habe in den letzten Jahren in einigen ziemlich zwielichtigen Gegenden von London allein gewohnt.»
«Wir haben uns auch mehr Sorgen darüber gemacht, dass du … einsam bist. Du warst in der letzten Zeit einfach nicht mehr du selbst.»
Ihre Eltern sahen sichtlich bekümmert aus.
Ella verspürte einen Stich im Herzen und schluckte. Sie senkte den Kopf, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. Ihre Eltern hatten recht, sie war nicht mehr sie selbst gewesen. Ella hatte auch ihre Mum und ihren Dad auf Abstand gehalten.
Erleichtert, dass sie ihre Farce beenden konnte, rutschte Ella vom Hocker und umarmte beide. Ihre Eltern kannten sie einfach zu gut, und sie hatten die Tiefe ihres Schmerzes verstanden. Aber sie respektierten ihre Tochter genug, um sie in Ruhe zu lassen. Tess war ihr Kompromiss gewesen.
«Danke», flüsterte Ella, während sie ihre Eltern umarmte. Ein überwältigendes Gefühl von Liebe und Geborgenheit erfüllte ihr Herz. Und plötzlich spürte sie, wie Tess sich an ihre Beine schmiegte, als wolle sie sagen: «Vergesst mich nicht, ich gehöre auch zur Familie.»
Alle drei sahen auf den Hund herunter und lachten, weil Tess sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen so treu anschaute.
 
Das Roastbeef schmeckte genauso gut, wie es geduftet hatte. Und als Ella den Stuhl vom Tisch zurückschob, um satt und glücklich die Beine auszustrecken, sprang ihre Mutter auf.
«Warum setzt ihr euch nicht in die bequemen Sessel im Wohnzimmer, während ich den Kaffee mache? Ich bringe das Tablett dann rüber.»
Ella und ihr Vater nickten sich erfreut zu und machten es sich nebenan auf dem großen, weichen Sofa gemütlich.
«Also», sagte ihr Vater schließlich, «was ist das für ein Schreiben von der Steuerbehörde, von dem du am Telefon gesprochen hast?»
«Oh, das hätte ich schon wieder fast vergessen.» Sie kramte in ihrer Handtasche und überreichte ihm das Schreiben. «Ich habe den Bescheid mitgebracht. Keine Ahnung, wofür das ist. Patrick hat sich immer um solche Dinge gekümmert. Aber sie können nicht mich meinen.»
Missbilligend verzog ihr Vater den Mund. «Du solltest deine Finanzen niemandem außer deinem Steuerberater überlassen.»
«Ich habe keinen Steuerberater. Ich dachte, ich brauche keinen, weil ich ja nicht viel verdiene.»
«Und was ist mit deinen Einnahmen von Cuthbert Maus? Das musst du doch angeben.»
«Wie gesagt, Patrick hat sich immer um alles gekümmert. Auch mit dem Verlag.» Ella machte sich eine mentale Notiz. Sie würde mit ihrer Verlegerin sprechen und ihr erklären müssen, dass sich die Dinge geändert hatten. Es war an der Zeit, ihr Leben von Patrick zu lösen und herauszufinden, wie es um die Merchandising-Verträge und die Tantiemen ihrer Bücher stand. War er mit all diesen Dingen je ehrlich zu ihr gewesen?
Der Vater las das Schreiben und runzelte die Stirn. «Ella, das ist eine Steuernachforderung.»
«Ich weiß, aber die Summe kann nicht stimmen. Siebentausend Pfund! Muss ich das bezahlen?»
«Nun, wenn das auf den Angaben in deiner Steuererklärung basiert …», erwiderte er mit Nachdruck.
Mist! Jetzt bereute sie es erst recht nicht, Patrick mit dem Bild auf den Kopf geschlagen zu haben. Denn so, wie es aussah, schuldete er ihr viel mehr Geld, als sie zunächst gedacht hatte. Morgen würde sie als Erstes ihre Verlegerin anrufen. Und vielleicht sollte sie Devon auch nach den Kontaktdaten seines Anwalts fragen.
«Bitte sehr, der Kaffee ist fertig.» Ellas Mutter stellte das Tablett auf den polierten Couchtisch und verteilte Tassen und Untersetzer. Dann schenkte sie ihnen ein und legte noch einen Teller mit Keksen dazu.
«Jetzt trinkt erst einmal in Ruhe euren Kaffee», sagte sie. «Alles andere kann warten.» Sie war schon wieder auf dem Sprung in die Küche, als sie sich zu Ella umdrehte. «Möchtest du nachher eigentlich ein bisschen Roastbeef mitnehmen? Für Sandwiches. Das schmeckt auch kalt mit etwas Meerrettich. Oder Senf.»
Ella nickte dankbar.
«Dann bereite ich dir alles vor», sagte die Mutter und nickte zufrieden.
Ella sah ihr hinterher, wie sie in die Küche eilte. Sie wollte gerade einen Schluck Kaffee nehmen, als ihre Mutter einen empörten Schrei ausstieß.
«Nein! Böser Hund!», hörte Ella sie schimpfen.
Sofort sprangen Ella und ihr Vater auf und liefen in die Küche.
«Was ist los?», fragte der Vater.
«So ein ausgefuchstes Tier!» Ellas Mutter stand mit den Händen in den Hüften vor einem leeren Schneidebrett und starrte finster vor sich hin. «Dieser Hund hat doch tatsächlich den Rest vom Fleisch gefressen.»
«Bist du sicher?», fragte der Vater und runzelte ungläubig die Stirn.
Ella seufzte und sah zu Tess hinüber, die sich an die Schiebetür zum Garten geschlichen hatte und sich gegen das Glas drückte in dem Versuch, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Aber ihr schuldbewusster Gesichtsausdruck verriet sie.
«Oje, das tut mir wirklich leid», sagte Ella. «Man kann Tess einfach keine Sekunde aus den Augen lassen.»
Obwohl sie sich auch ein bisschen schuldig fühlte, stellte Ella mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass ihre Mutter nun besser verstehen würde, was es hieß, auf einen Hund wie Tess aufpassen zu müssen.

               Kapitel 26

            Als Tess’ aufgeregtes Gewusel am Montagabend Devons Ankunft ankündigte, bevor er auch nur an die Tür klopfen konnte, beschleunigte sich Ellas Puls.
Er kommt doch bloß zum Essen, ermahnte sie sich, während sie langsam und bemüht ruhig die Treppe hinunter und zur Haustür ging. Tess stand bereits als offizielles Begrüßungskomitee davor und wedelte begeistert mit dem Schwanz.
Es war doch seltsam, dachte Ella, dass ein Hund selbst durch eine massive Tür Freund von Feind unterscheiden konnte. Wie machte sie das nur?
Als sie öffnete, stellte Ella amüsiert fest, dass sogar ihre Hand zitterte. Doch von Devon war nichts zu sehen. Stattdessen standen zwei Kisten mit den unterschiedlichsten Flaschen auf der Türschwelle.
«Das hier ist die letzte.» Devon trug eine weitere Kiste vors Haus, und er ließ sich auch von Tess nicht aus der Ruhe bringen, die herausgestürzt kam und ihn freudig begrüßte.
«Die Tombola?», fragte Ella.
«Yep. Mum hat darauf bestanden, dass ich dir die Flaschen mitbringe.»
«Wow, ich wusste gar nicht, dass es in diesem Dorf so viele Leute gibt, die so viel spenden können.» Sie nahm ihm die Kiste ab und wäre beinahe unter dem Gewicht zusammengebrochen.
Devon grinste schief. «Wenn ich mir einige der Flaschen so anschaue, dann glaube ich, dass sie jedes Jahr wieder für die Tombola recycelt werden. Die hier allerdings …» Er deutete mit dem Kopf auf die Flasche Rotwein, die obenauf lag. «Die ist für dich. Aber wenn du eine andere bevorzugst, können wir jederzeit tauschen.»
Ella schüttelte den Kopf. «Ich glaube, da bleibe ich lieber bei dieser. Da wissen wir, woran wir sind. Außerdem passt Rotwein perfekt zum Abendessen.»
«Apropos.» Er lugte durch die Haustür und schnupperte. «Es riecht gut.»
«Und es gibt genug.» Ella warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. «Du musst vielleicht zwei oder drei Portionen mit nach Hause nehmen. Oder auch vier oder fünf.»
Devon hob fragend die Augenbrauen.
«Ich habe Bolognese gemacht.» Sie zog eine Grimasse. «Ziemlich viel. Also … einen riesigen Topf.» Es half nichts, sie musste lachen. «Kleine Mengenprobleme beim Metzger.»
Seine Augenbrauen verzogen sich noch weiter. «Was um alles in der Welt bedeutet Mengenproblem?»
«Gegenfrage: Hast du eine Ahnung, wie viel Fleisch zweieinhalb Kilogramm sind?»
«Äh, ja. Das sind zweitausendfünfhundert Gramm.»
«Mr Superschlau.» Sie verdrehte die Augen. «Es war jedenfalls eine riesige Menge rohes Hackfleisch. Mehr, als ich je in meinem Leben gesehen habe. Aber als der Metzger genug für eine ganze Armee abwog und dreimal nachfragte, ob ich wirklich so viel Hack haben wollte, konnte ich einfach nicht zugeben, dass ich mich geirrt hatte.» Sie würde sich die nächsten sechs Monate von Spaghetti bolognese und Lasagne ernähren.
«Gut gemacht – ich liebe Spaghetti bolognese!»
«Oh, ich habe nicht gesagt, dass es lecker schmeckt.»
«Es wird auf jeden Fall besser sein als meine eigenen Kochkünste oder die meiner Mutter.» Devons fröhliches Zwinkern zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.
«Was, Audrey?»
«Sie ist die einzige Mutter, die ich habe.»
«Und Audrey kann nicht kochen? Aber sie ist Vorsitzende des Frauenvereins. Ich dachte, Kochen wäre da Pflicht.»
«Genau das ist das Problem. Sie ist so beschäftigt, dass sie nie Zeit hat, in Ruhe zu kochen. Sie fängt etwas an und lässt sich dann ablenken, sodass die Gerichte entweder verbrannt oder verkocht sind. Ich bin also Kummer gewohnt.»
Immer noch ungläubig, schüttelte Ella den Kopf. «Na, freu dich nicht zu früh. Aber komm doch erst mal rein.»
Nachdem sie die Kisten im Flur verstaut hatten, fragte Devon: «Darf ich Dexter eigentlich mit reinbringen? Er ist noch im Auto.»
«Natürlich!», rief sie und staunte selbst, wie sehr sich die Dinge verändert hatten. Wer hätte vor zwei Monaten gedacht, dass sie ganz gelassen einen zweiten Hund in ihr Zuhause einladen würde? Ganz zu schweigen davon, dass sie mit einem zusammenlebte.
Tess bellte aufgeregt.
«Also, das ist ein Ja von mir und von Tess», sagte Ella und lachte.
Kurz darauf preschte Dexter trotz Devons Hand am Halsband durch die Tür und stürzte sich sofort auf Tess. Ella musste aufpassen, um nicht zu Boden geworfen zu werden, weil die beiden wilde Runden um ihre Beine drehten.
«Dex! Aus!» Devon zog den überschwänglichen Hund zurück. «Sitz! Wo sind deine Manieren? Lass Ella und Tess in Ruhe.»
Der Hund setzte sich sofort auf seine Hinterbeine und hechelte ihn voller Verehrung an.
«Entschuldige», sagte Devon. «Er will nur dein Freund sein.» Dann reichte er ihr die Flasche Rotwein.
«Danke!» Ella gab sie ihm jedoch sofort zurück. «Könntest du das übernehmen? Ich muss noch die Nudeln aufsetzen. Komm einfach mit in die Küche, ja? Der Korkenzieher ist in der Schublade neben dem Brotkorb.»
Als Devon versuchte, den beiden Hunden auszuweichen, die ebenfalls in die Küche drängten, stolperte er über Tess’ Napf, der daraufhin laut klappernd über den Küchenboden schlitterte.
«Oh, Entschuldigung. Tess schiebt beim Fressen ihren Napf immer quer durch die Küche.» Ella bückte sich danach und brachte ihn zu Tess’ Platz auf der anderen Seite der Küche, wo auch schon der Wassernapf stand. Anschließend öffnete sie die Terrassentür, damit die beiden ungestümen Hunde draußen toben konnten.
Dann öffnete sie den Küchenschrank, um zwei Weingläser herauszuholen – und bemerkte, dass ihre Hände immer noch etwas zitterten.
Devon öffnete die Flasche, schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eines.
«Danke.» Eilig nahm Ella einen Schluck, ohne jedoch innezuhalten. «Entschuldige, du hast bestimmt Hunger. Ich habe noch nicht mal Wasser aufgesetzt. Aber setz dich doch. Oder willst du lieber ins Wohnzimmer gehen, und ich rufe dann, wenn das Essen fertig ist?»
Halt endlich deine Klappe, sagte sie zu sich und presste die Lippen aufeinander. Schweigend stellte sie den Wasserkocher an und versuchte, die Spaghetti aus der Verpackung zu bekommen. Aber seit wann gab es für Pasta kindersichere Verpackungen?
Devon lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, beobachtete sie und nippte an seinem Wein.
«Wusstest du, dass es spezielle Näpfe gibt, damit die Hunde ihr Futter nicht so schnell runterschlingen?»
«Wirklich?» Ihre Finger wollten immer noch nicht richtig funktionieren. «Die sollte ich für Tess kaufen.»
«Ja, schau mal im Internet danach.» Er stellte sein Glas ab und nahm ihr vorsichtig die Pasta-Packung aus der Hand. «Lass mich mal.»
Bei ihm wirkte es ganz einfach. Ella füllte einen Topf mit dem heißen Wasser aus dem Wasserkocher.
«Was gibst du ihr denn zu fressen?»
«So ein Trockenfutter.» Sie nickte in Richtung Speisekammer. «Es ist da drin. Du riechst es, sobald du die Tür aufmachst.»
«Darf ich mal gucken?»
«Nur zu.» Es war ihr sowieso unangenehm, dass er da stand und ihr zusah.
Als sie die vorbereitete Bolognese-Soße aus dem Kühlschrank holte, kam Devon kopfschüttelnd aus der Kammer.
«Was?», fragte sie leicht defensiv.
«Nichts.»
Sein Ausdruck hatte etwas Unschuldiges, aber Ella ließ sich nicht täuschen. «Was? Komm mir nicht mit ‹nichts›. Du hast diesen Gesichtsausdruck.»
«Welchen Gesichtsausdruck?»
«Diesen Wie-sage-ich-es-bloß?-Gesichtsausdruck. So einer, den besserwisserische Tierärzte gerne aufsetzen.» Sie stemmte die Hände in die Hüften.
«Tut mir leid. An dem Futter ist nichts auszusetzen, aber du könntest bestimmt etwas Besseres finden. Es ist eine ziemlich billige Marke, ernährungstechnisch schon okay. Also versteh mich nicht falsch …»
«Aber?»
«Tess wäre wahrscheinlich mit einem Futter für größere Hunde besser bedient.»
Ella seufzte. «Um ehrlich zu sein, habe ich das Futter gekauft, was meine Eltern mitgebracht hatten.» Sie sah zu Tess, die immer noch mit Dexter im Garten tobte. «Ich schätze, sie hätte sich gemeldet, wenn sie nicht zufrieden gewesen wäre. Oder? Ich meine, sie wirkt jetzt viel fitter als damals, als ich sie bekommen habe.»
Er trat näher. «Du hast nichts falsch gemacht, Ella. Im Gegenteil. Tess hat ein gesundes, glänzendes Fell und steckt voller Energie.» Sein Ausdruck wurde sanfter. «Ich war bei unserer ersten Begegnung nicht sehr nett zu dir und Tess. Das tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.» Sein durchdringender Blick ließ ihren Atem stocken. «Du hast dich nämlich auch verändert. Du hast auch –»
«Ich habe auch ein glänzendes Fell und bin voller Energie?» Ella konnte sich einfach nicht bremsen.
«Das auch.» Als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog, erschien wieder dieses verflixte Grübchen in seiner Wange. «Aber da ist noch etwas anderes.» Er musterte sie. «Auch du siehst anders aus. Zufriedener. Glücklicher.»
Er trat noch näher und folgte mit den Augen dem Verlauf ihrer Kinnlinie, ihrer Wangen, ihrer Stirn. Ganz langsam senkte er seinen Kopf.
Ellas Herz pochte, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.
«Du siehst aus wie du selbst.»
«Ich …» Sie schluckte, der Atem stockte ihr in der Kehle.
«Ja?» Fragend kniff er die Augen zusammen, als würde er an der Lösung eines faszinierenden Rätsels arbeiten. «Als du hier ankamst …» Sanft fuhr er mit einem Finger über ihre Stirn, als wolle er die Sorgenfalten glätten. «Du wirktest irgendwie versteckt. So als ob dein wahres Ich nur ab und zu zum Vorschein käme. So wie eine Stimme, die durch zu wenig Gebrauch ganz heiser und rostig geworden ist. Es war, als hättest du vergessen, du selbst zu sein.»
Ihre Augen weiteten sich. Wie machte er das nur? Ganz vorsichtig trug er ihre Schichten ab, um die wahre Ella darunter freizulegen.
Sein Gesicht war jetzt ganz dicht an ihrem. «Und in den letzten Wochen ist der Schmetterling dann aus seinem Kokon gekommen.» Plötzlich funkelten seine Augen. «Das heißt, neulich in London war es eher eine wilde Hornisse, die hervorgeschossen kam, um diesen Kerl zu stechen, der sie hintergangen hatte.» Devon legte seine Hände auf ihre Taille und schloss die Lücke zwischen ihnen ganz.
Sie schaute zu ihm auf, unfähig, den Blick zu lösen. Und sie hielt den Atem an, als er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen drückte.
«Sie waren da ganz schön mutig, Miss Rigden», hauchte er. «Ich war so stolz auf dich, als du ihm mit diesem Bild eins übergezogen hast.»
Als sie den bewundernden Glanz in seinen Augen sah, pochte ihr Herz wie wild, ihre Nervenenden waren in höchster Alarmbereitschaft und ihr Lächeln unkontrollierbar.
«Ich auch», flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals und legte ihre Lippen auf seine.
Devon zu küssen, fühlte sich neu und fremd an, aber auch so verdammt richtig. Es war so lange her, dass ihr jemand so nahegekommen war. Seine Lippen übten genau den richtigen Druck aus, und seine Zunge ließ sich Zeit für die Erkundung ihres Mundes, als wolle er das alles ausgiebig genießen. Gleichzeitig war der Kuss feurig und intensiv, und sie versank darin. Ella spürte einfach nur ihren Gefühlen nach und genoss die Empfindungen. Diese himmlischen Küsse. Die Wärme seiner Lippen auf ihren. Die starken Hände, die sanft ihre Taille umfassten. Dieses absolut wundervolle Gefühl, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen.
Der Kuss wurde noch intensiver, aber ohne Drängen, ohne das Gefühl, in einem Wettlauf zu stehen, irgendwohin zu müssen. Es war eine Reise ohne festes Ziel. Und Ella fragte sich, ob so ein Kuss für immer dauern konnte.
Mit geschlossenen Augen holte sie genießerisch Luft, atmete diesen besonderen Geruch ein – und stockte. Es roch nach … nach …
Ella erstarrte, genau im selben Moment wie Devon. Sie lösten sich voneinander.
«Oh Gott, was stinkt denn hier so?» Ella stellte fest, dass Tess wieder in die Küche gekommen war und mit schiefem Kopf und interessiertem Ausdruck zu ihr und Devon aufblickte.
«Oh, Tess!» Devon verzog das Gesicht. «Raus mit dir. Los!» Er zeigte entschlossen auf die Terrassentür. «Raus!»
«Wonach stinkt sie bloß?», fragte Ella, deren Nase sich mit dem schrecklichen Gestank füllte.
«Ich fürchte, sie hat sich in dem Kot eines Fuchses gewälzt.»
«Im Ernst? Das ist ja ekelhaft.» Sie sahen sich an, und Ella brach als Erste in Gelächter aus. «Das ist ja der reinste Stimmungskiller.»
«Du hast wohl nicht zufällig Hundeshampoo im Haus?»
Sie schüttelte den Kopf und blickte betrübt auf den Herd, wo das Essen auf sie wartete.
Seufzend gab Devon ihr einen Kuss auf die Wange. «Ich gehe und hole welches aus der Praxis. Bin in zwei Minuten zurück.»
 
Zum Glück hatte sich nur Tess in Fuchskot gewälzt.
Vorsichtig bugsierten sie den Labrador ins Bad im Erdgeschoss. Devon füllte eine Schüssel mit warmem Wasser und zog seinen Pullover aus, sodass sein muskulöser Oberkörper in dem marineblauen T-Shirt zur Geltung kam.
Vielleicht würde das Shampoonieren des Hundes doch ganz nett werden, dachte Ella, bevor sie sich an die Arbeit machten.
Devon zeigte ihr, wie man das Shampoo ins Fell des Hundes einmassierte und die betroffene Stelle gründlich reinigte. Es war eine ziemliche Schweinerei, und am Ende waren beide klatschnass.
Nachdem sie Tess zum Trockenwerden zu Dexter nach draußen geschickt hatten, zog Devon ganz unbefangen sein durchnässtes T-Shirt aus.
«Soll ich oben nachsehen, ob ich etwas Passendes für dich finde?», fragte Ella.
«Nein, alles gut. Ich ziehe einfach meinen Pullover wieder an.»
«Bist du sicher?», fragte Ella.
Er grinste, und seine Augen funkelten. «Soll ich ihn lieber nicht anziehen?»
Sie schluckte und floh die Treppe hinauf, um sich umzuziehen.
Als sie wenig später wieder herunterkam, hatte Devon den Wein ins Wohnzimmer gebracht und ein Feuer im Kamin entzündet. Der Appetit auf Bolognese war beiden vergangen. Etwas verlegen stand Ella da, bis er nach ihr griff und sie zu sich auf das Sofa zog.
«Das hat Spaß gemacht», neckte er sie.
«Hmm. Ich glaube nicht, dass du dir das unter einer Essenseinladung vorgestellt hattest.»
«Ich beschwere mich nicht.» Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. «Wo waren wir stehen geblieben, bevor Tess uns unterbrochen hat?»
Sie drehte sich zu ihm. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie die winzigen Stoppeln an seinem Kinn sehen konnte.
«Alles in Ordnung?», fragte er mit sanfter, leicht heiserer Stimme.
«Jetzt ja.»
Das Knistern des Feuers schien Ella plötzlich sehr laut, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Devon streichelte ihr Gesicht. Mit einem leisen Keuchen öffnete sie die Lippen, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden.
Devon zu küssen, war, als würde sie sanft in die einlullende Wärme eines heißen, duftenden Bades gleiten, das jeden Teil ihres Körpers wärmte und ihn vor Sehnsucht geschmeidig machte. Ella schlang die Arme um ihn, schob ihre Hand in seine Haare, presste ihren Körper an seinen. Das Verlangen, ihm ganz nah zu sein und ihn nicht mehr loszulassen, überwältigte sie beinahe.
«Wow!», sagte sie, als sie sich schließlich voneinander lösten. Ihr fiel nichts Besseres ein. Ein schwindeliges Glücksgefühl durchströmte sie. Dieser Kuss war anders gewesen als alle anderen, er fühlte sich erwachsen und kostbar an. Ein Kuss, der bedeutsam war. Und während sie Devon ansah, machte sich die erschreckende Gewissheit in ihrem Herzen breit: Sie könnte diesen Mann lieben.
Aber würde das gehen? Konnte das irgendwohin führen?
Devon beugte sich vor und legte wie zu einem stummen, tief empfundenen Dank die Stirn an ihre.
«Wow, in der Tat. Das war ein ziemlich heftiger Dankeschön-für-das-Hundewaschen-Kuss. Vielleicht sollte ich Tess eine Belohnung geben. Ich schulde ihr was.»
Sie lehnte sich zurück. «Es sollte ein Dankeschön-für-alles-Kuss sein. Du warst so aufmerksam zu mir auf dem Beacon, unser Gespräch hat mir wirklich geholfen. Es war das erste Mal, dass ich über diese Dinge sprechen konnte.»
«Aber ich glaube, du brauchtest nicht gerettet zu werden wie die Heldin im Märchen. Nur aufgeweckt.»
Ella lächelte. «Ich sehe dich förmlich vor mir, wie du dich durch den Wald schlägst, um Dornröschen zu retten.»
«Als Ritter in glänzender Rüstung hat mich noch niemand bezeichnet.» Er wurde für einen Moment ernst. «Schon gar nicht Marina.»
Er seufzte, und sie konnte beinahe sehen, wie er die negativen Gedanken zur Seite schob.
«Was dich betrifft, scheine ich einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein.» Er hielt inne und fügte dann verschmitzt hinzu: «Obwohl das bei all den Schwierigkeiten, in die du dich selbst bringst, nicht gerade schwer ist.» Dass er ihr den Arm um die Taille legte, um sie an sich zu ziehen, nahm seinen Worten den Stachel.
«In London habe ich nie solche dummen Sachen gemacht.» Sie schüttelte den Kopf. «Das Leben dort war so viel … begrenzter. Komisch, man denkt immer, dass in einer Stadt immer was los ist, dass dort ständig was passiert, aber eigentlich ist der Spielraum ziemlich begrenzt.»
Devon nahm sein Weinglas und sah sie interessiert an.
«Ich meine», fuhr Ella fort, «man bleibt eben immer in seinen Grenzen. Man baut sich eine Welt auf, an die man sich so gewöhnt, dass sie ihre eigenen Grenzen schafft. Aber letztlich schränkt man sich selbst ein.» Auch Ella trank jetzt von ihrem Wein. «Ich hatte mich an all die Galerien gewöhnt, in die wir gingen. An die Kunst, die wir sahen. An die Leute, mit denen wir uns umgaben. Und dabei habe ich ganz vergessen, dass es da draußen ein viel breiteres Spektrum an Leuten und Themen gibt. Eine andere Art, die Dinge zu sehen oder zu tun. Ich war so sehr an unsere Gewohnheiten gewöhnt, dass ich aufgehört habe, irgendetwas infrage zu stellen.»
Devon nickte. «Das kann ich nachvollziehen. Und glaubst du, du hast dich jetzt selbst gefunden?»
Die Direktheit seiner Frage schwebte bedeutungsschwer zwischen ihnen. Jedenfalls kam es Ella so vor, Devons Gesicht hingegen verriet nichts.
«Ich … bin auf jeden Fall auf dem Weg», stammelte sie.
Er neigte aufmerksam den Kopf und ermutigte sie weiterzusprechen. Auch das mochte sie an ihm, er wusste, wann er schweigen musste.
«Als ich hierherkam …», begann sie. «Na, du weißt es ja selbst. Es fühlte sich wie eine Gefängnisstrafe an. Ich war unglücklich und kam hierher, ohne irgendwas zu erwarten. Ich wollte bloß mein Elend aussitzen. Mich verstecken und hoffen, dass alle Probleme von selbst verschwinden würden, wenn ich sie nur nicht direkt anging.» Sie lachte trocken. «Aber so funktioniert es im Leben nicht, stimmt’s?»
Devon nickte. «Leider nein. Es ist einfacher, sich zu verstecken. Einfacher, den Kopf in den Sand zu stecken. Sich abzulenken. Aber das löst keine Probleme.»
«Ja.» Seufzend trank sie einen weiteren Schluck aus ihrem Weinglas. «Aber irgendwann muss man sich den Tatsachen stellen und alles für sich klären.»
«Und das hier», er berührte ihre Lippen, und ein trauriges Lächeln spielte um seinen Mund, «bringt wahrscheinlich alles noch mehr durcheinander.» Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: «Für uns beide.»
Seine Worte verursachten ein merkwürdiges Gefühl der Leere in ihrer Brust.
«Bei Marina und mir ist jedenfalls noch nichts wirklich geklärt. Ich bekomme täglich E-Mails von ihr, in denen sie mich nach dem Stand der Dinge fragt und Druck macht. Zuerst wusste ich gar nicht, was sie eigentlich von mir erwartet. Ich kann mir das Geld ja nicht aus den Rippen schneiden. Dann habe ich verstanden, dass sie mich zurückhaben will und es deshalb mit dieser Geldgeschichte versucht.»
«Und das willst du nicht – zu ihr zurück?»
Sein kritischer Blick sagte alles, was sie wissen musste. «Auf gar keinen Fall. Aber zugegeben, ich habe mal darüber nachgedacht. Denn es wäre vermutlich einfacher, dorthin zurückzukehren, wo wir waren. Aber wenn man erst mal begriffen hat, dass etwas kaputt ist, ist es schwer, wenn nicht sogar unmöglich, es wieder zu reparieren.» Er seufzte. «Jetzt, wo ich hier bin, weit weg von meinem Alltag, weiß ich, dass ich nicht zurückgehen kann.» Er legte den Kopf schief. «Kommt dir das bekannt vor?»
Mit leichterem Herzen nickte Ella. «Ja. Ich war in London nicht direkt unglücklich, aber ich war nicht so glücklich, wie ich hätte sein können. Hierherzukommen hat mir die Augen geöffnet. Dabei war es überhaupt nicht das, was ich wollte.»
«Ich auch nicht. Und es ist ja auch nur vorübergehend.» Er sah sie aufrichtig an. «Es tut mir leid. Das hier …» Er breitete die Hände aus. «Ich hätte dich nicht küssen sollen.»
«Devon, es ist alles gut. Ich habe es lieber, wenn du ehrlich bist. Mein Aufenthalt hier im Dorf ist ja auch nur eine Übergangslösung, genauso wie für dich. Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt. Und was nach den sechs Monaten sein wird.»
«Ich … mag dich sehr.» Er zog eine Grimasse. «Das klingt schrecklich. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich gern Zeit mit dir verbringe. Und dass ich mich sehr freuen würde, wenn du das auch möchtest.»
«Ja, das möchte ich.» Ella dachte, dass es vielleicht wirklich möglich wäre, zusammen eine gute Zeit zu haben, während sie ihre eigenen Leben in den Griff kriegten.
Devon nickte ernst. «Auch wenn es vermutlich kein Happy End gibt. Dafür sind wir gerade zu sehr mit uns selbst beschäftigt und mit … unseren Wunden.» Er stockte. «Das klingt schrecklich unverbindlich und oberflächlich, oder? Das will ich nicht.»
Ella legte einen Finger auf seine Lippen. «Ich verstehe dich. Und ich erwarte nichts von dir. Na ja, außer vielleicht …» Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust. «Wie wäre es, wenn wir jetzt zum Nachtisch kommen?»
***
Bei dem verheißungsvollen Klang ihrer Stimme schnellte Devons Puls hoch.
«Nachtisch kriege ich hin», raunte er.
Ja, damit konnte er definitiv umgehen.
Trotzdem wunderte er sich: Warum bloß versetzten die Worte, mit denen Ella ihm gerade zugestimmt hatte, seinem Herzen einen solchen Stich des Bedauerns?
Ihre Finger hatten bereits den Weg unter seinen Pulli gefunden, also lehnte er sich zurück und zog sie mit sich in eine bequemere Position auf dem Sofa.

               Kapitel 27

            «Du siehst ein wenig erhitzt aus, meine Liebe», begrüßte Audrey sie an der Tür des Gemeindehauses. «Keine Sorge, wir haben alles im Griff.»
Ella fragte sich, was Audrey wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, was der Grund für ihre geröteten Wangen und das warme Kribbeln in ihren Adern war. Devon hatte heute bei ihr vorbeigeschaut, als sie gerade ihre Bilder ins Auto lud, und angeboten, Tess für den Nachmittag zu nehmen. Und dann waren sie ein wenig abgelenkt worden … Er konnte aber auch wirklich verdammt gut küssen!
Er war es auch gewesen, der sie dazu überredet hatte, ihre drei neuen Aquarelle mitzunehmen, nachdem er sie in ihrem Atelier entdeckt hatte. Zunächst hatte Ella gezögert, denn irgendwie wollte sie die Bilder noch nicht mit anderen teilen. Sie waren immer noch zu privat, sie gehörten nur ihr. Sie waren roh und unerprobt. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob sie gut waren oder nicht. Sie wusste nur, dass es ihr zum ersten Mal gelungen war, ein Bild aus ihrem Kopf so klar und deutlich wiederzugeben, dass es ihr Herz zum Singen brachte. Die Grüntöne waren genau richtig, die Schatten besaßen eine Tiefe, in der sie sich verlieren konnte, und der aufsteigende Nebel hatte einen beinahe magischen Glanz.
Bevor sie Audrey antworten konnte, eilten einige Helfer herbei, die ihre Bilder ins Gemeindehaus tragen sollten. Ella half, die Werke aus dem Auto zu holen und hineinzubringen. Anschließend gab Audrey genaue Anweisungen, wo jedes Bild hingehängt werden sollte – mit einer Stimme, so laut wie ein Nebelhorn.
Innerhalb von fünfzehn Minuten war der Raum hergerichtet: Vorne wurden auf mehreren Staffeleien die Cuthbert-Bilder präsentiert, die sich Ella von ihren Eltern ausgeliehen hatte, und im hinteren Teil, rechts von dem Tisch mit den Erfrischungsgetränken, war eine provisorische Galerie entstanden, in der ihre Aquarelle und einige ihrer jüngsten Skizzen und Bilder ausgestellt wurden. Zum Glück hatte Bets in den letzten Tagen dabei geholfen, sie zu rahmen.
Ella hatte kaum Zeit zum Durchatmen, da füllte sich der Raum bereits mit interessierten Damen, die wie lebhafte Papageien durch die Stuhlreihen flatterten. Es war, als hätten sie die letzten Monate in Einzelhaft verbracht, und nun stürzten sie sich mit Freudenschreien aufeinander und redeten, ohne Luft zu holen.
Ella war für den Moment froh, dass man sie ignorierte. Unentschlossen stand sie herum und knetete nervös ihre kalten Hände. Die Worte, die sie so oft im Kopf durchgegangen war, fielen ihr jetzt, wo sie vor Publikum stand, kaum noch ein. Warum hatte sie sich bloß bereit erklärt, einen Vortrag über ihre Arbeit zu halten?
Plötzlich stand Audrey neben ihr. «Keine Sorge, die sind gleich still», flüsterte sie und zog Ella mit sich nach vorne.
Tatsächlich verstummten die Gespräche sofort, was allerdings noch viel schlimmer war, denn nun drehten sich alle Köpfe neugierig zu Ella um. Sie spürte die intensiven Blicke auf sich, und wären ihre Füße nicht wie am Boden festgenagelt gewesen, wäre sie vielleicht davongelaufen.
«Herzlich willkommen, meine Damen!» Audrey sprach ein paar Begrüßungsworte und deutete dann auf eine Ecke, in der eine Frau am Klavier saß.
Alle drehten sich um, als sie zu spielen begann.
Ella war keine Musikerin, aber auch sie konnte hören, dass die Frau nicht alle Töne richtig traf. Sie spielte mit deutlich mehr Enthusiasmus als Können. Doch es stellte sich als gute Idee heraus, mit einer mitreißenden Version von «Jerusalem» zu beginnen. Die Melodie sorgte gleich für eine positive Atmosphäre, und als der letzte Ton verklungen war, war Ellas Selbstvertrauen zurück. Sie würde das schaffen.
Audrey kündigte sie an. «Meine Damen, heute habe ich die große Freude, Ihnen und euch die Malerin und Illustratorin Ella Rigden vorstellen zu dürfen. Viele von euch kennen ihre Arbeit vielleicht aus der beliebten Kinderbuchserie von Cuthbert Maus. Doch sie ist auch eine versierte Künstlerin und Gewinnerin des renommierten Gerber-Stein-Awards. Außerdem war sie für den Ashurst Award für Nachwuchskünstlerinnen nominiert und arbeitet laut meinen Informationen gerade an einer spannenden neuen Ausstellung.»
Audrey hatte ihre Hausaufgaben gemacht, das musste Ella ihr lassen, auch wenn das meiste davon leider längst Vergangenheit war. Ella war schon seit Längerem für keinen Preis mehr nominiert gewesen, und sie würde ganz sicher in nächster Zeit nirgendwo eine Ausstellung mit ihren Bildern eröffnen.
Alle blickten sie erwartungsvoll an. Mit einem tiefen Atemzug musterte sie das Publikum und zwang sich zu einem Lächeln.
«Guten Tag und vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Und ich danke Audrey und dem Frauenverein für die Einladung.»
Viele Köpfe nickten, und Ella atmete ein weiteres Mal tief durch. Dann hielt sie eines ihrer Bilder hoch. Und erst als sie es dem Publikum zeigte, kam ihr wieder in den Sinn, wie sie dieses Bild Patrick über den Kopf gezogen hatte.
«Erkennt jemand von Ihnen diesen kleinen Kerl?», fragte sie und sah das Publikum freudig an.
Wieder sah sie zahlreiche Köpfe nicken. Also fuhr sie fort. Und schon bald war sie in Fahrt. Einmal angefangen, blieb keine Zeit mehr dafür, sich unbehaglich oder nervös zu fühlen. Es war so einfach, wie Devon es ihr vorausgesagt hatte: Sie musste nur über Dinge sprechen, mit denen sie sich auskannte und für die sie brannte. Es fiel ihr nicht schwer, ihre Leidenschaft für die Figuren zu zeigen. Und beinahe hätte sie vor Freude laut gelacht, denn ihr wurde klar, dass sie sich in den letzten Wochen ganz neu in Cuthbert und seine Geschwister verliebt hatte.
«Wenn ich Cuthbert Maus zeichne», erklärte sie, «habe ich immer eine bestimmte Kopfbedeckung für ihn im Sinn. Er ist ja ein kleiner Angeber und kopiert gerne die Eigenschaften der Personen, die solche Hüte oder Mützen tragen.» Sie zeigte auf den Musketier-Hut und die Schnallenschuhe und wies auf weitere Details hin, die das Bild auszeichneten.
Während sie sprach, verspürte Ella immer mehr Spaß an der Sache. Die Mitglieder des Frauenvereins waren deutlich jünger, als sie erwartet hatte. Einige waren zwar bestimmt schon Rentnerinnen, aber selbst sie wirkten neugierig und voller Tatendrang. Immer wieder stellten sie interessierte Fragen.
«Ob ich eine Lieblingsmaus habe?» Ella musste schmunzeln. «Nun, jede der Mäuse besitzt ja einen eigenen Charakter, und ich sollte wahrscheinlich keine Lieblingsmaus haben …» Sie warf dem Publikum einen verschwörerischen Blick zu. «Aber ich fürchte, Cuthbert hat sich an die erste Stelle gedrängt.»
Lachen und Zustimmung in allen Stuhlreihen.
In der zweiten Hälfte des Abends wollte Ella das Publikum mehr mit einbinden. Sie fürchtete, dass ihr Vortrag sonst zu langweilig werden könnte. Deshalb hatte sie Audrey gebeten, das Publikum entsprechend vorzubereiten, und hoffte nun, dass zumindest einige von ihnen mitmachten.
«Heute hätte ich gerne ein wenig Inspiration von Ihnen. Ich hatte darum gebeten, ein paar Requisiten mitzubringen. Hat jemand einen Hut dabei?»
Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sobald sie den Satz ausgesprochen hatte, brauchte das Publikum keine weitere Aufforderung mehr. Plötzlich zogen alle Damen eine Kopfbedeckung hervor und setzten sie auf. Es gab sämtliche Anlässe, Formen und Größen: elegante Hochzeitshüte, dekorative Fascinators, Federkopfschmuck, Filzhüte, Tweedhüte und Jagdmützen. Es gab sogar einen Charleston-Hut aus den 1920er-Jahren.
«Himmel! Hier habe ich ja genügend Inspiration für die nächsten Monate!»
Ella wählte den indigenen Federschmuck auf dem Kopf einer Dame mit üppigen Rundungen. Mit geschickten Strichen begann sie, eine Skizze von Cuthbert zu zeichnen. Dafür hatte sie einen großen Block Papier auf einer Staffelei befestigt. Ella stellte sich vor, wie Cuthbert die Falten eines rotsamtigen Theatervorhangs hinaufhuschte und dabei einen langen Federkopfschmuck hinter sich herzog. Und während sie mit geschickten Strichen auf dem Papier arbeitete und dem Publikum zeigte, wie sie vorging, kommentierte sie ihre Gedankengänge.
«Also, ich könnte mir vorstellen, dass der Kopfschmuck durch die Bewegung eine Feder verliert, die dann vielleicht im Gesicht eines der jüngeren Mäusekinder landet. Oder die Feder könnte Cuthberts Schwester kitzeln und zum Kichern bringen. Catherine könnte sie ihm auch herausreißen, um damit zu fegen und Cuthbert zu ärgern …»
Die Fantasie ging mit ihr durch. Und es dauerte nicht lange, bis sie einen direkten Draht zum Publikum gefunden hatte und die Ideen nur so sprudelten. Audrey musste sie schließlich darauf hinweisen, dass es nun bald Zeit für Tee und Kuchen war.
Als Ella ihren Vortrag beendete, freute sie sich über den begeisterten Applaus. Während es Tee und eine erstaunliche Auswahl an Kuchen gab, wurde Ella mit weiteren Fragen bombardiert.
«Wie viel kostet denn so ein Bild?», fragte eine Dame mit ernstem, durchdringendem Blick. Sie trug eine schicke Handtasche und hielt einen eleganten Gehstock in der Hand. Ihre Haare waren perlrosa und an den Spitzen lila gefärbt. Mit dem Kopf deutete sie in Richtung der Bilder, die Ellas Eltern gehörten.
«Leider sind die hier nicht zu verkaufen. Ich habe sie meinen Eltern geschenkt, als ich mein erstes Buch veröffentlichte», erklärte Ella. «Und die anderen sind noch gar nicht veröffentlicht, daher möchte ich sie auch nicht verkaufen.»
«Aber sie sind bestimmt jetzt schon eine Menge wert.» Die Dame lächelte vielsagend.
Ella zuckte mit den Schultern und unterdrückte das Unwohlsein, das diese Frage in ihr auslöste. Patrick hatte für die Bilder, die er in der Galerie ausgestellt hatte, einen hohen Preis verlangt.
Eine andere Frau kam hinzu. «Ich liebe Ihr Landschaftsbild. Verkaufen Sie es?»
Ella verzog den Mund. «Um ehrlich zu sein, ist das noch ganz neu. Ich habe noch nicht mal darüber nachgedacht.»
«Das sollten Sie aber, so was käme hier gut an. Nicht wahr, Margery?»
Sie rief eine ziemlich streng wirkende Frau mit makellos frisiertem Haar herbei, die das Bild vom Stausee betrachtete. Die Frau hob den Kopf und schaute mit durchdringenden blauen Augen herüber. Sie sah aus, als befände sie sich im Tee-Salon des Savoy und nicht in einem Gemeindehaus in Hertfordshire.
Ohne zu antworten, ging ihr Blick zurück zu dem Stausee-Bild.
Ella wusste, es war von beunruhigender Intensität und sicher nicht jedermanns Geschmack. Kein typisches Landschaftsgemälde. Und für einen traditionellen Blick waren die Bäume wahrscheinlich etwas zu abstrakt. Ella bereitete sich innerlich darauf vor, dass die Frau das Bild als zu modern abtun würde, und wandte sich wieder der ersten Dame zu, die das Thema gewechselt hatte und von einer Freundin erzählte, die Kinderbücher schrieb.
Kurz darauf tippte sie jemand an die Schulter, und Ella drehte sich um.
Die Frau mit dem intensiven Blick stand vor ihr und sah sie nachdenklich an.
«Guten Tag, Margery ist mein Name. Ich führe eine kleine Galerie in Great Missenden.» Sie drückte Ella eine Visitenkarte in die Hand. «Kommen Sie doch mal vorbei.» Sie warf einen etwas gequälten Blick auf das Cuthbert-Bild mit dem Federschmuck, das noch auf der Staffelei stand. «Die Bilder mit den Mäusen sind gut», sagte sie mit sanfterer Miene und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: «Aber nicht mein Ding. Das Niedliche überlasse ich den alten Damen hier.»
Ella hob eine Augenbraue, sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Margery war ungefähr im gleichen Alter wie die meisten anderen Frauen im Raum, aber etwas Unbestimmbares unterschied sie von ihnen.
«Und geben Sie mir doch Bescheid, wenn Ihre Ausstellung stattfindet.»
Ella drehte die elegante Karte in ihrer Hand um. Bestimmt betrieb Margery einen dieser hübschen kleinen Läden für Wohnaccessoires und Deko-Bilder. Doch sie kam nicht dazu, die Visitenkarte zu studieren, denn Audrey gesellte sich zu ihnen.
«Margery, du reißt dir doch nicht unseren Gast unter den Nagel, oder?»
«Ich würde nicht im Traum daran denken.» Margery schaute so demonstrativ von oben herab, dass Ella merkte, dass sie sich selbst auf die Schippe nahm. «Diesmal hast du dich selbst übertroffen.»
Audrey verdrehte gut gelaunt die Augen. «Ich gebe ja zu, dass die Geflügelexpertin vom letzten Vortrag ein wenig langweilig war.»
«Langweilig?» Margery lachte sehr undamenhaft auf.
«Aber es gibt viele Frauen, die überlegen, sich Hühner anzuschaffen», brachte Audrey zu ihrer Verteidigung vor.
«Nun, zum Glück waren alle so gelangweilt von dem Vortrag, dass das Dorf sicher nicht von Hühnern überrannt wird. So bleiben wir davon verschont, bei jedem Treffen mit Eiern überhäuft zu werden.»
Margery nickte Ella freundlich zu, dann ging sie davon und ließ Audrey mit zusammengepressten rosa Lippen zurück.
«Ich gebe ja zu, dass wir manchmal ein paar langweilige Vorträge dabeihaben», sagte Audrey, «aber sie sollte selbst mal versuchen, Referentinnen zu buchen.» Damit wandte sie sich an Ella. «Du warst jedenfalls brillant, Ella. Und wenn Margery Duffle beeindruckt ist, dann musst du verdammt gut sein!»
«Duffle, hast du gesagt?» Ellas Puls beschleunigte sich.
«Ja», bestätigte Audrey mit selbstgefälligem Lächeln. «Sie ist recht bekannt, meine ich.»
«In der Tat», murmelte Ella leise, während ihr das Blut in den Kopf schoss.

               Kapitel 28

            «Margery Duffle! Margery Duffle!» Ella wiederholte den Namen immer wieder, während sie im Wohnzimmer des Cottage herumtanzte. Margery Duffle gefiel ein Bild von ihr!
Ein forsches Klopfen an der Tür unterbrach ihren Freudentanz. Das war sicher Devon, der Tess zurückbrachte. Er war ewig mit ihr unterwegs gewesen und hatte eine Medaille und eine große Portion Spaghetti bolognese verdient. Heute aber wirklich!
Bei der Erinnerung an ihren Sofa-Abend musste Ella lächeln. Sie eilte zur Tür und riss sie erwartungsvoll auf.
«Patrick!?»
Wie angewurzelt blieb sie stehen, und ihr Instinkt rief ihr lauthals zu, sie solle ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.
«Ella …» Er schob einen Fuß über die Schwelle. «Können wir reden?»
Ach, verdammt! Natürlich hatte er recht. Sie hatte sich vor einem Gespräch mit ihm gedrückt, seit sie in London in den Zug gestiegen war.
«Ja, komm rein», sagte sie mit bemüht fester Stimme. Das würde für sie beide kein schönes Gespräch werden.
Aber es war an der Zeit, ehrlich zu ihm und zu sich selbst zu sein, beschloss Ella – wenn Patrick sie denn überhaupt zu Wort kommen ließ. Sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er gut vorbereitet war. Er hatte sich sogar ein Landlust-Outfit zugelegt inklusive Wachsjacke, Cordhose und Einkaufstasche von Fortnum & Mason. So typisch.
«Ella, ich habe dich vermisst», sagte er, als er eintrat. «Du siehst fantastisch aus.» Seine Stimme senkte sich bedeutungsvoll, und seine braunen Augen blickten sie treu an. Er setzte seinen jungenhaften Charme ein, der in der Vergangenheit so oft funktioniert hatte. Aber was einst sexy und charmant auf sie gewirkt hatte, kam ihr jetzt nur noch künstlich und aufgesetzt vor.
«Wirklich?» Sie hatte sich zwar für den Frauenverein ein wenig aufgehübscht, aber seit Wochen schon war sie nicht beim Friseur gewesen.
«Ja.» Er musterte sie. «Ja. Du siehst anders aus. Vielleicht sind es die Haare, sie sind länger als sonst.» Er neigte nachdenklich den Kopf, dann entspannte er sich plötzlich, als hätte er eine schwierige Rechenaufgabe gelöst. «Ich weiß, was es ist! Du hast den natural look übernommen, ländlicher Charme, rosige Wangen.»
Irritiert hob sie eine Augenbraue. Ihr natürliches, gesundes Aussehen kam von den täglichen Spaziergängen, ihre Strähnen hatte die Sonne aufgehellt, und sie ließ ihr Haar oft an der Luft trocknen, wodurch es sich sanft wellte. Anders als beim Stylen mit dem Föhn.
Und auf einmal wurde Ella klar, dass sie beide auf unterschiedlichen Seiten eines Grabens standen, der nicht zu überbrücken war. Nur dass Patrick sich dessen nicht im Geringsten bewusst war.
Sie führte ihn ins Wohnzimmer.
«Nett hier.» Er betrachtete das cremefarbene Sofa und die dunkelblaue Tapete. «Sehr rustikal und nicht ganz mein Geschmack, aber trotzdem charmant. Wie kommst du denn hier draußen klar? Muss schwer sein, sich umzustellen.»
«Patrick … Du bist doch nicht hergekommen, um mit mir über Inneneinrichtung zu reden.»
«Du bist sauer. Das merke ich.» Er stellte die Einkaufstasche ab und zog seine Wachsjacke aus.
Ella sah, dass das Preisschild noch dran war.
Sie setzte sich absichtlich nicht auf das Sofa, sondern in einen Sessel auf der anderen Seite des Wohnzimmertischs. Aber Patrick folgte ihr und hockte sich auf die Armlehne ihres Sessels. Sein helles Flanellhemd verströmte einen seltsam vertrauten Geruch.
«Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen wegen der Sache neulich in London.» Sein Gesicht wurde weich. «Ich bin ein Idiot, aber ich brauche dich. Ich liebe dich.»
Ella schluckte. Patrick hatte es stets vermocht, sie mit seinem Bitten und Flehen zu zermürben. Aber wie das letzte Teil eines Puzzles, das an seinen Platz fiel, erkannte sie jetzt das vertraute Muster ihrer früheren Auseinandersetzungen. Vielleicht liebte er sie wirklich, auf seine Weise. Und wahrscheinlich hatte sie ihm in der Vergangenheit keinen Grund gegeben zu glauben, dass sie sich von ihrem gemeinsamen Leben entfernt hatte. Aber leider war ihr klar geworden, dass sie nicht nur auf verschiedenen Seiten eines tiefen Grabens standen, sondern sich dazu noch auf völlig unterschiedlichen Kontinenten befanden.
«Ella, wir müssen das wieder hinkriegen», fuhr er fort. «Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, mit der Ausstellung anzufangen, ohne dir davon zu erzählen.»
«Ein Fehler?» Hielt er sie für dumm? «Für mich sah das ziemlich absichtlich aus. Ich glaube nicht, dass du jemals vorhattest, mir von der Ausstellung zu erzählen. Du hast einfach gehofft, dass ich nie davon erfahren würde.»
«Ich kann alles erklären. Jeder macht mal Fehler.»
«Ach ja? Die Liste deiner Fehler ist aber ziemlich lang. Wie lange hast du Zeit?»
«Ella …» Er runzelte verwirrt die Stirn. Eine Art von Verwirrung war daraus zu lesen, vergleichbar mit der einer Henne, die sich nach dem Ausbrüten eines Eis schon auf ein flauschiges Küken freut und stattdessen mit einem kleinen, bissigen Krokodil konfrontiert wird. «Du könntest mir wenigstens eine Tasse Kaffee anbieten.»
Sie seufzte.
«Möchtest du einen Kaffee?»
«Das wäre doch nett.»
Sie stand auf und seufzte erneut, als er ihr in die Küche folgte.
Tassen. Wasserkocher. Instantpulver. Milch. Indem sie sich auf die vertrauten Handgriffe konzentrierte, konnte sie ihn ignorieren.
Patrick zog sich einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor, drehte ihn in dieser albernen Cowboy-Manier herum und setzte sich rittlings darauf. Früher hatte sie es cool gefunden. Heute wand sie sich innerlich. Sie wollte ihn nicht einmal in ihrer Küche haben.
«Ich habe dir deine Lieblings-Champagner-Trüffel mitgebracht.» Er stand auf und holte die Fortnum-&-Mason-Tasche. «Ich kam am Laden vorbei und dachte, du hättest sie vielleicht gern.» Er zog die vertraute Schachtel aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.
Auch wenn es die größte Pralinenpackung war, die es gab, hatte er mit seinem Friedensangebot das Ausmaß des Krieges völlig unterschätzt.
Er trat zu ihr und schaute ihr über die Schulter. «Äh, hast du keinen richtigen Kaffee?», fragte er, als sie Nescafé-Pulver in einen Becher löffelte und eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank holte. «Und fettarme Milch?»
Sie warf ihm einen bösen Blick zu. «Das ist hier kein verdammtes Café.» Dass sie George manchmal einen Cappuccino rüberbrachte, war etwas völlig anderes.
Stur nahm sie die beiden Becher und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Patrick folgte ihr wie ein Schoßhündchen.
«Also, du wolltest mir alles erklären?» Sie setzte sich wieder auf den Sessel und umklammerte ihren Kaffee mit beiden Händen. «Brauchen wir eine Tagesordnung?»
Patrick sah sie skeptisch an und ließ sich auf das Sofa sinken.
Als er weiter schwieg, wurde Ella ungeduldig. «Punkt eins: Wieso hast du meine Bilder in der Galerie verkauft?»
«Ella, die Galerie läuft in letzter Zeit nicht so gut.» Wenigstens hatte er den Anstand, beschämt dreinzuschauen. «Ich musste renovieren, um sie attraktiver zu machen. Dafür fehlte Geld. Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn du nicht auf einmal beschlossen hättest, dass wir eine Beziehungspause machen müssen.» Seine missmutig herabgezogenen Lippen verrieten seine Verbitterung.
«Also bin ich selbst schuld?»
«Das habe ich nicht gesagt. Aber du hast mir nicht gerade Zeit gelassen, eine andere Lösung zu finden. Und was die Bilder angeht, hatte ich vor, dir den üblichen Prozentsatz vom Verkaufserlös zu geben. Du hast also keinen Verlust gemacht.»
«Nur dass ich gar nicht die Absicht hatte, sie zu verkaufen.»
«Hä? Was hättest du denn sonst mit ihnen gemacht? Sie für immer in dem Lagerraum aufbewahrt? Sie haben bloß Staub angesetzt.»
«Ach ja? Na, du hast immer gesagt, sie hätten keinerlei künstlerischen Wert, und es würde meinem Ruf als Künstlerin schaden, wenn ich sie ‹verscherbeln› würde, Ja, ich glaube, das war der Fachausdruck, den du verwendet hast.»
Mit einem mürrischen Seufzer lehnte er sich im Sofa zurück und griff nach seinem Kaffee.
«Das ist es, was mich am meisten ärgert, Patrick. Jahrelang hast du meine Mäuse-Bilder schlechtgemacht. Und dann, als du Geld brauchtest, ist deine ganze künstlerische Integrität auf einmal futsch. Und weißt du was? Ich habe eine Weile gebraucht, um das zu erkennen, aber ich bin verdammt stolz auf diese Bilder. Sie sind ehrlich und bereiten den Menschen echte Freude. Das ist so viel mehr wert als Geld. Und trotzdem bin ich am Boden zerstört, dass du so viele davon verkauft hast, denn es war mein Werk. Und mich tröstet allein der Gedanken, dass die Leute, die deine Wucherpreise bezahlt haben, sie wirklich mögen müssen, wenn sie so viel Geld dafür ausgeben.»
Beinahe flehentlich streckte er ihr eine Hand entgegen. «Ich habe dir gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Einen echten Fehler. Ich hätte nicht gedacht, dass die Leute diese Mäuse-Bilder so sehr lieben würden. Aber so ist Kunst nun mal, vollkommen subjektiv. Wenn wir alle dasselbe mögen würden, würden wir nicht vorankommen.»
Ella schnürte es die Kehle zu. Er begriff es nicht! Er hatte überhaupt keine Ahnung, was sie meinte.
«Punkt zwei: Was ist mit den Einnahmen aus meinen Büchern?»
Für einen kurzen Moment wurde Patrick blass, aber er fasste sich schnell und lächelte unwissend. «Was meinst du? Die Sachen bringen doch nicht viel ein, das weißt du.»
«Lüg mich nicht an, Patrick. Ich habe gerade eine Steuernachzahlung bekommen.»
«Wie? Was meinst du? Ich kümmere mich doch um deine Angelegenheiten. Also, ich kann das für dich regeln. Mach dir keine Sorgen.»
«Aber ich mache mir Sorgen. Mein Vater sagt, es ist eine Forderung aufgrund einer Steuereinschätzung. Wie viel ich dem Finanzamt schulde, basierend auf meinen jüngsten Einnahmen. Weißt du, wie viel das war?»
Scheinbar gleichgültig betrachtete er den Kamin. «Ach, die verrechnen sich doch ständig.»
«Patrick! Es waren über siebentausend Pfund. So sehr verrechnen die sich nicht.»
Er runzelte die Stirn. «Ich muss das überprüfen. Ohne meine Unterlagen kann ich nicht …»
«Blödsinn.» Sie senkte die Stimme, weil sie merkte, dass sie laut wurde. «Ich habe den Verlag kontaktiert. Sie haben mir meine Honorarabrechnung für das letzte Jahr zugemailt. Ich verdiene tatsächlich genug, um gut davon leben zu können, aber das hast du mir nie gesagt. Was ist also mit dem ganzen Geld passiert?»
«Nun, es … Du hast auch davon profitiert. Die Galerie brauchte eine Finanzspritze. Ich wusste, dass du nichts dagegen haben würdest. Es war doch für uns. Wir sind doch ein Team.»
«Warum hast du mir dann nichts davon gesagt?»
«Ella, du verstehst das falsch. Es klingt, als hätte ich dich absichtlich bestohlen. Das ist eine schlimme Anschuldigung.» Er presste die Lippen zusammen, dann wurde sein Blick weicher. «Ich weiß, dass es in letzter Zeit schwer für dich war. Wahrscheinlich habe ich nicht gemerkt, wie schwer. Aber du bist noch etwas aus dem Gleichgewicht. Ich habe mit Britta gesprochen, und sie hat gesagt, du wärst nicht du selbst.» Mitfühlend sah er sie an. «Es sind immer noch die Hormone, oder?»
«Was?» Heiße Wut durchfuhr Ella, und sie sprang auf. «Du … du …» Ihr fehlten die Worte.
Patrick erhob sich ebenfalls. Aber seine Bewegungen waren so ruckartig, dass er den Kaffee aus seinem Becher über sein Flanellhemd und das cremefarbene Sofakissen verschüttete.
«Mist! Mein Hemd!»
Ella stieß ihn beiseite und griff nach dem Kissen, während ihr Herz wie wild schlug. Wenn sie sich auf den Kissenbezug konzentrierte, könnte sie vielleicht der starken Versuchung widerstehen, Patrick zu hauen. Der Kaffee würde Flecken hinterlassen. Sie musste den Bezug sauber machen.
Sie rannte in die Küche. So ein Idiot!
Während der stechende Geruch des Reinigungssprays die Luft verpestete, fing sie an, den Fleck vorsichtig zu schrubben. Sie steckte ihre ganze Konzentration in dieses Kissen und versuchte, all die Gedanken und Gefühle auszublenden, die wild in ihrem Kopf herumschwirrten.
***
Während er den Weg zum Cottage hinaufging, erkundeten die Hunde noch die Büsche vor Georges Garten. Devon war gespannt darauf zu hören, wie es Ella ergangen war. Sie hatte so nervös gewirkt wegen des Vortrags.
Er klopfte an die Tür und hörte die Hunde hinter sich zum Haus laufen. Tess war zweifellos ausgetobt. Er musste zugeben, dass Ella Wunder an ihr vollbracht hatte. Sie war nicht mehr das erbärmliche Wesen, das er vor Wochen oben im Wald gesehen hatte. Jetzt sah sie munter und gesund aus, und sie wedelte viel mit dem Schwanz.
Auch Ella hatte sich verändert. Sie lächelte jetzt viel mehr, war offener und hatte ihre etwas steife, abweisende Haltung aufgegeben. Und es fiel ihr definitiv leichter, über sich selbst zu lachen.
Devon freute sich, als endlich die Tür geöffnet wurde.
«Ella, ich –» Seine Stimme erstarb.
«Kann ich helfen?», fragte Patrick mit hervorgerecktem Hals, womit er an einen Schwan vom Stausee erinnerte, der auf Streit aus war.
Devon nickte ihm freundlich zu. «Hi! Ist Ella da?»
Schon stürmte Tess an ihm vorbei und wedelte begeistert mit dem Schwanz, wie immer, wenn sie nach Hause kam. Sie umkreiste Patrick und tänzelte um ihn herum, wobei sie seine Hose mit Schlamm verdreckte.
Devon verspürte eine gewisse Genugtuung, als Patrick entsetzt zurückwich und Tess panisch wegschubste, während er versuchte, sich den Schmutz abzuklopfen.
«Devon!» Ella kam zur Tür geeilt, sie lächelte ihn angespannt an. «Danke, dass du auf Tess aufgepasst hast.»
Sie wirkte seltsam verstört und traurig.
«Alles in Ordnung?», fragte er.
Sie presste die Lippen zusammen und nickte kaum merklich. «Patrick wollte gerade gehen. Wir …»
Devon nickte und rief Dexter zu sich. «Rufst du mich dann nachher an?»
«Ja, das mache ich.»
Beim Anblick des unerschütterlichen Vertrauens in ihren Augen setzte sein Herz einen Schlag aus.
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            «Dein neuer Liebhaber?», fragte Patrick und schloss die Tür, als würde er im Cottage wohnen.
Ella funkelte ihn an. «Er ist ein sehr guter Freund. Er … war sehr nett zu mir, als ich Unterstützung brauchte.»
«Nett? Du bist naiv. Männer wie der sind nicht nett.»
«Männer wie wer?» Ihre Hand legte sich auf Tess’ seidigen Kopf und fuhr durch ihr Fell. Sie freute sich, dass der Hund wieder da war.
«Na, ungehobelte Neandertaler. Oder stehst du jetzt auf so jemanden?»
«Ich stehe auf gar niemanden.» Sie war sich des Gewichts des Hundes bewusst, der sich an ihr Bein lehnte. «Nur weil Devon keinen Maßanzug vom Designer trägt, ist er noch lange nicht unzivilisiert. Er ist Tierarzt. Und er ist mir ein guter Freund.»
Und er riecht immer nach frischer Luft und Wald, fügte Ella in Gedanken hinzu. Seine Haare sahen vielleicht oft ungekämmt aus und waren etwas zu lang, aber er war stark und verlässlich. Wie eine Eiche – nicht wie die schlaksige Patrick-Weide, die sich im Wind der Mode und der aktuellen Trends bog.
«Wirklich?» Patrick hob eine seiner gut gepflegten Augenbrauen. «Und? Schläfst du mit ihm?»
Ella rollte mit den Augen. «Du solltest jetzt gehen.» Tess leckte ihr die Hand.
«Aber wir haben noch gar nicht richtig miteinander gesprochen.» Sorge blitzte in seinen Augen auf. «Du bist immer noch … Du brauchst offensichtlich noch mehr Zeit, Ella, um … Na, du weißt schon. Um dein Gleichgewicht wiederzufinden.» Er tat einen Schritt auf sie zu. «Aber ich kann warten. Ich weiß, wir haben sechs Monate gesagt, aber ich … Ich wollte dich einfach unbedingt sehen. Das war zu früh. Ich hätte geduldiger sein sollen. Diese Sache damals … Es war ein viel größerer Schock für dein System, als ich dachte. Geben wir uns also noch etwas mehr Zeit, ja? Britta hat erzählt, du hättest mit neuen Sachen angefangen. Klingt spannend. Und … reinigend.»
Ella spürte, wie sich der Schmerz in ihrer Brust zusammenballte. «Du bringst es einfach nicht über dich, es auszusprechen, oder?»
«Was auszusprechen?» Vor lauter Verwirrung vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. «Was willst du denn, dass ich sage?» Er verschränkte die Arme vor der Brust. «Findest du nicht auch, dass du überreagierst?»
Sie erstarrte. Und das letzte bisschen Hoffnung, dass er es jemals verstehen würde, erlosch.
«Verschwinde!», zischte sie.
Patrick wich vor Überraschung zurück. Seine Augen weiteten sich.
«Beruhige dich», sagte er und fuchtelte mit den Händen in der Luft.
Tess stellte sich zwischen sie.
«Beruhigen?!», rief Ella. Das Gefühl ihrer mit Luft gefüllten Lungen, die sich beim Schreien entluden, war befreiend. «Du willst, dass ich mich … beruhige?!»
Sie machte einen Schritt auf Patrick zu, und Tess knurrte wie zur Bekräftigung.
«Wir haben ein Baby verloren!», fauchte Ella. «Und du bringst es nicht mal über dich, es auszusprechen oder dir selbst einzugestehen!»
Er sah sie mit völligem Unverständnis an.
Und da verpuffte plötzlich jegliche Energie aus ihrem Körper.
«Patrick, es ist vorbei», sagte sie matt. «Raus hier.»
Sie hatte keine Kraft mehr, ihm noch irgendwas zu erklären. Er war es nicht wert.
«Aber …»
«Raus!» Sie deutete zur Tür.
Er zögerte.
«Jetzt!»
 
Kurz darauf tapste Tess – satt und gesäubert – aus der Küche hinter Ella her ins Wohnzimmer. Ella ließ sich aufs Sofa fallen und starrte in den leeren Kamin. Patrick würde nie verstehen, was er … was sie beide verloren hatten. Er würde nie verstehen, wie überwältigend der Verlust gewesen war. Es waren nicht die Hormone und ihre übertriebene Emotionalität, weswegen sie immer daran denken musste, wie sich das Baby wohl entwickelt hätte, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden und was für eine Mutter sie gewesen wäre. All das würde sie nie erfahren. Aber eines wusste Ella ganz genau: Nach Monaten der Ungewissheit stellte sie mit Erleichterung fest, dass es zwischen ihr und Patrick wirklich vorbei war.
Sie brach in Tränen aus und ließ die Schuldgefühle, die Scham und die Sorgen der letzten Monate aus sich herausströmen. Als Tess sie anstupste, legte Ella einen Arm um die Hündin, vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell und weinte hemmungslos.
 
Ein lautes Stöhnen aus der Küche schreckte Ella auf. Sie musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. Als ein weiteres, lang gezogenes Stöhnen zu hören war, stand sie auf, um nachzusehen, was los war.
Tess lag auf dem Küchenfußboden. Benommen hob sie den Kopf, als Ella eintrat, und ließ ihn wieder sinken. Neben ihr lagen die Überreste der Fortnum-&-Mason-Schachtel. Die leeren Papierförmchen waren wie kleine braune Blüten über den ganzen Boden verstreut.
«Oh nein! Das hast du nicht wirklich getan!»
Verdammt! Tess hatte die ganze Pralinenschachtel gefressen. Das war eine Menge Schokolade. Und … Ella schluckte schwer.
Bets hatte gesagt, dass Schokolade für Hunde giftig sei.

               Kapitel 30

            «Devon!», zischte Bets und packte ihn am Arm seines OP-Kittels, als er aus einer anderthalbstündigen Operation kam, bei der er einen sehr nervösen Windhund namens Matilda sterilisiert hatte. Dabei wollte er eigentlich unbedingt Ella anrufen und fragen, ob alles in Ordnung war.
Sie wartete, bis Angela, die andere Tierarzthelferin, die ihm bei der OP assistiert hatte, außer Hörweite war. Dann sagte sie mit empörtem Gesichtsausdruck: «Marina ist da.»
«Was? Hier? Was –»
«Sie ist vor etwa zehn Minuten gekommen, hat sich aufgeführt, als gehöre ihr der Laden, und wartet jetzt im Sprechzimmer. Ich sollte ihr sogar einen Kaffee bringen …» Bets funkelte ihn an, als wäre er persönlich für Marinas Verhalten verantwortlich. «Bin ich eine Kellnerin?»
«Oh. Tut mir leid.» Devon wusste nicht, wieso er sich für Marina entschuldigte, es war ja nicht seine Schuld. Aber irgendwie fühlte er sich verantwortlich.
«Also, nur damit du Bescheid weißt, Chef, ich habe ihr keinen Kaffee gemacht. Und ich habe auch nicht vor, es noch zu tun.» Bets warf ihre Locken zurück und stampfte wütend den Flur entlang zum Wartebereich, in dem die Tiere vor und nach der Operation in Käfigen untergebracht waren. Devon hörte noch, wie sie mit einer der getigerten Katzen sprach, der er später noch ein Geschwür aus der Nase entfernen sollte.
Erschöpft öffnete er die Tür zu seinem Sprechzimmer.
«Devon, Liebling! Es gibt gute Nachrichten.»
Hinreißend und makellos wie immer stürzte sich Marina auf ihn und küsste ihn auf die Wange. «Meine Güte, siehst du erschöpft aus. War es wieder eine kurze Nacht?»
«Es ging so.» Er löste sich aus ihrer Umarmung und ging zu seinem Schreibtisch, um sich zu setzen. «Was machst du hier? Ich habe viel zu tun.»
Marina sah ihn skeptisch an. «Da ist heute aber jemand schlecht gelaunt.»
«Ich habe einen vollen Terminkalender. Du hättest vorher anrufen sollen. Heute stehen noch einige OPs an, und eine Katze mit einem Geschwür wartet auch noch auf mich.»
«Also, wenn das so ist …» Leichtfertig breitete sie die Arme aus und strahlte ihn an. «Du hast gerade eine Assistentin gefunden. Ich habe zwar schon länger nicht mehr operiert, aber es wäre gut für mich, das mal wieder zu üben.»
«Ich brauche keine Assistentin, ich habe Bets.»
«Sei nicht albern, Devon. Du redest dir die Gegebenheiten hier nur schön. Aber diese Dorfpraxis ist nichts für dich. Kein Wunder, dass du so müde aussiehst, du großer, mürrischer Märtyrer.»
«Was willst du, Marina?» Er hatte es satt, ihre Spielchen mitzuspielen.
«Ich will dir nur zeigen, wie es sein könnte mit uns als Team. Wenn wir zusammenarbeiten würden. Ich habe den Sender dazu gebracht, die Geräte zu finanzieren, die du wolltest. Das Laparoskop, die Ports, die Kanülen und auch die Schulung. Wir können deine Operationen live übertragen, die Produzenten glauben, das wäre ein echter Quotenhit.»
«Soll das mein Trostpreis sein?»
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Bets stürzte aufgeregt herein. «Devon!» Sie hielt ihm ein Telefon hin. «Es ist Ella. Sie ist völlig außer sich.»
Er griff nach dem Apparat. «Ella! Was ist passiert?» Sein Herz pochte. Hatte Patrick ihr etwas angetan?
«Devon, es geht um Tess», sagte Ella mit dünner, heiserer Stimme. «Sie hat Schokolade gefressen, eine ganze Schachtel, und jetzt liegt sie nur noch da und wimmert.» Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.
Er atmete tief durch. Damit konnte er umgehen.
«Okay, beruhig dich. Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen. Weißt du, wie viel sie gefressen hat? War Alkohol drin?»
«Eine ganze Pralinenschachtel, Champagner-Trüffel, vielleicht 250 Gramm, ich weiß es nicht genau.» Sie klang verzweifelt.
Mist, das war eine Menge. Er sprang auf.
«Ich bin schon unterwegs», sagte er. «Bin in fünf Minuten da.» Er legte auf. «Bets, wir müssen Tess vielleicht den Magen auspumpen. Stell die nötigen Sachen zusammen und bereite alles vor.»
Bets nickte und spurtete los.
Marina eilte ihnen nach durch den Flur. «Devon, du kannst bestimmt Unterstützung gebrauchen.»
«Meinetwegen.»
Wenige Augenblicke später saß Marina neben ihm im Volvo. Devon raste die kurze Strecke zu Ellas Cottage. Die Tür stand einen Spalt offen, und er stieß sie ganz auf. Marinas Absätze klapperten hinter ihm.
Ella kniete auf dem Küchenboden vor Tess. Er hockte sich neben sie, drückte kurz ihre kalte Hand und wandte sich dann dem Hund zu.
Die Küche sah schlimm aus. Tess hatte sich bereits heftig übergeben, was ein gutes Zeichen war, aber sie lag elend da, ihr Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig. Sie stieß kleine, klägliche Laute aus, ihre vertrauensvollen Augen waren auf Ella gerichtet.
«Hallo, ich bin Dr. Marina Scott.» Marina tänzelte herein und streckte der ängstlichen Ella die Hand entgegen.
«Äh … Hallo», antwortete Ella, sie war sichtlich verwirrt.
«Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen», erklärte Marina. «Ihr Hund ist bei diesem Mann in sehr guten Händen.»
Devon versuchte, sich auf Tess’ Puls zu konzentrieren, der raste wie ein außer Kontrolle geratener Zug. Hier war Eile geboten, und er wünschte, Marina würde aufhören, sich gegen ihn zu lehnen.
«Wie ist ihr Puls?», fragte Marina.
Devon verdrehte die Augen. Was sollte das? Sie waren hier nicht in einer verdammten TV-Show.
«Höher, als mir lieb ist», erwiderte er und vermied es, Ella anzusehen, denn er fürchtete, dass sie den Ernst der Lage in seinen Augen ablesen würde.
Marina ratterte einige Fachausdrücke herunter, aber zum Glück schien sich Ella ganz auf Tess zu konzentrieren – was nur gut war, denn es war offensichtlich, dass das Herz der Hündin viel zu schnell schlug, das brauchte man nicht als supraventrikuläre Tachykardie zu bezeichnen.
«Bitte hilf ihr, Devon», flehte Ella.
«Das werden wir», sagte Marina mitfühlend und tätschelte Ellas Hände. «Lassen Sie Devon seine Arbeit machen. Er ist ein wunderbarer Tierarzt. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden den jungen Kerl hier im Handumdrehen wieder auf die Beine bringen.»
«Es ist eine Sie», flüsterte Ella.
Devon überhörte den Einwand. «Marina, hilfst du mir mal? Du nimmst Tess’ Hinterbeine. Wir fahren sie mit dem Auto in die Praxis.»
«Kann ich mitkommen?», fragte Ella mit ängstlichem Blick.
«Sie würden nur stören», meinte Marina, bevor er etwas antworten konnte. «Überlassen Sie den Profis die Arbeit.»
«Wir müssen sie jetzt hinbringen», sagte Devon bestimmt. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt Tess. Er und Marina manövrierten den Hund zum Auto, während Ella immer nervöser wurde.
«Kann ich irgendetwas tun?», fragte sie.
«Kannst du …», begann Devon.
«Ja, Sie können die Pralinenschachtel holen», warf Marina ein. «Wir müssen den Alkoholgrad, den Kakaoanteil und die genauen Zutaten wissen.»
 
Als sie bei der Tierarztpraxis ankamen, hob Devon Tess vorsichtig aus dem Auto, um sie in die Praxis zu tragen. Doch plötzlich spürte er, wie ihr Magen heftig rumorte.
«Vorsicht!», rief er. Die Warnung erfolgte gerade noch rechtzeitig – schon ergoss sich ein Strahl Erbrochenes über die Steinstufen am Eingang. Zum Glück trug er noch den Gummikittel aus dem OP, sodass nur einige Spritzer auf seinen Hosenbeinen und Schuhen landeten.
Marina hatte sich, wie er feststellte, weit genug entfernt gehalten.
«Igitt!» Sie rümpfte die Nase. «Diese Notfälle vermisse ich nicht.»
«Oh Gott, ist sie okay?», rief Ella und starrte entsetzt auf den grünlichen Schleim auf seiner Hose.
Devon lächelte ihr schwach zu. «Das ist ein gutes Zeichen», sagte er. «Und leider nur der Anfang. Wir müssen …»
«… so viel von dem Gift wie möglich aus ihrem Körper bekommen», warf Marina mit beinahe triumphierender Stimme ein.
Devon nickte. Er eilte in die Praxis und schob sich durch den Flur in den OP-Raum, in dem Bets bereits alles vorbereitet hatte.
Mit fachmännischem Blick überprüfte Marina die Geräte, als würde sie sich in der Praxis bestens auskennen.
Devon hörte, wie Bets schnaubte und dann zu Ella trat und beruhigend auf sie einredete. Als er den schwachen Hundekörper vorsichtig auf den Tisch gleiten ließ, stieß Tess allerdings ein lethargisches Stöhnen aus, woraufhin Ella kurz aufschrie.
Er wollte nicht, dass Ella Tess noch mehr leiden sah, und war froh, als Marina sie zur Tür führte.
«Sie sollten besser im Wartezimmer Platz nehmen», sagte Marina. «Das ist keine angenehme oder schöne Prozedur, aber Devon und ich haben viel Erfahrung. Wir geben dem Hund etwas, um das Theobromin zu absorbieren, das ist im Grunde genommen das Gift in der Schokolade, das Hunde nicht verdauen können.»
Auch wenn es ihn ärgerte, dass Marina quasi das Kommando übernommen hatte, wusste er, dass jetzt keine Zeit zum Diskutieren war. Bets hielt schon die Spritze bereit. Also hob Devon Tess’ Lefzen, um ihr das Maul zu öffnen. Sie wehrte sich nicht einmal.
«Kommen Sie», sagte Marina zu Ella und schob sie regelrecht aus dem Raum.
Kurz fragte er sich, ob Marina vielleicht einfach dem unangenehmen Teil der Prozedur ausweichen wollte – oder wollte sie ihm beweisen, dass sie die perfekte Ergänzung zu seiner Arbeit war?
Dann aber konzentrierte er sich einfach nur auf die nächsten Schritte.
***
Ella lief nervös im Flur auf und ab und war dankbar, als Marina endlich wieder aus dem OP auftauchte.
«Wir haben getan, was wir tun konnten.» Marina zog ein Paar OP-Handschuhe aus. Sie sah immer noch absolut makellos aus. Auf ihrem weißen Kittel waren nicht einmal Hundehaare. «Wenn alles gut geht, ist Ihre Hündin bald wieder in Ordnung. Ihr Zustand ist stabil, ihre Herzfrequenz wieder auf ein Normalmaß gesunken. Devon und ich sind sehr zufrieden mit ihr.» Plötzlich jedoch verfinsterte sich ihre Miene. «Sie hätte sterben können, wissen Sie?», sagte sie mit dramatischem Unterton. «Aber wir haben sie gerettet. Die nächsten Stunden werden jetzt entscheidend sein. Denn sie könnte immer noch einen tödlichen Herzinfarkt erleiden.»
«Oh Gott!» Ella hielt sich die Hände vors Gesicht. «Ich kann gar nicht glauben, dass … Normalerweise habe ich nie Schokolade im Haus.»
Marina wiegte den Kopf. «Ja, das kann schnell passieren. Ein Missgeschick. Devon und ich haben das schon oft erlebt. Achtlose Tierhalter – das kommt leider immer wieder vor.»
Ella wurde übel. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass Tess an die Pralinenpackung kommen könnte. Sie hatte einfach nicht nachgedacht. Marina hatte recht, sie war achtlos gewesen.
«Oh Gott, arme Tess», jammerte sie. «Es tut mir ja so leid. Wird sie wieder gesund?» Hatte sie das gerade schon gefragt? Ella konnte nicht mehr klar denken.
«Ich will ganz ehrlich sein», sagte Marina und sah sie ernst an. «Es steht noch auf der Kippe, aber machen Sie sich keine Sorgen, Devon ist der Beste.» Sie schenkte Ella ein mitfühlendes, wenn auch etwas herablassendes Lächeln. «Er ist wirklich ein brillanter Tierarzt. Deshalb bin ich ja auch hier. Vielleicht haben Sie mich schon mal im Fernsehen gesehen, ich bin Dr. Marina Scott, die Promi-Tierärztin.» Und nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: «Ich habe eine neue Sendung, in der Devon mitspielen soll: Inneneinsichten. Er wird vor laufender Kamera bahnbrechende Operationen durchführen, minimalinvasive Eingriffe, für die es mit den richtigen Geräten lediglich kleine Durchstichöffnungen braucht. Man muss also nicht durch mehrere Gewebeschichten schneiden, die anschließend genäht werden müssen und Tage oder Wochen für die Heilung brauchen. Das wird viele neue Zuschauer bringen. Zumal … Devon sieht so gut aus vor der Kamera!» Sie seufzte und wirkte ganz verliebt. «Er bringt alles mit, auch wenn er sich dessen gar nicht bewusst ist. Aber er ist ein kleiner Herzensbrecher, stimmt’s?»
Ella starrte auf das zufriedene Lächeln in Marinas Gesicht.
«Wir sind ein tolles Team. Und er freut sich sehr über die neue Ausrüstung unserer Praxis. Wir haben ordentlich investiert, keine Kleinigkeit, das kostet Tausende, aber es lohnt sich, Devon an Bord zu haben.» Marina klatschte in die Hände. «Die ersten zwei Operationen sind bereits geplant.»
«Oh. Ich dachte …» Ella unterbrach sich. «Ich meine, geht Devon also doch zurück nach London?»
Marina sah etwas verärgert aus und musterte Ella mit zusammengekniffenen Augen. «Ich nehme an, hier im Dorf kennen ihn alle.» Dann setzte sie wieder ihr strahlendes Lächeln auf. «Natürlich tut er das. Devon und ich sind einfach ein tolles Team. Sein Vater ist auf dem Weg der Besserung. Es gibt für ihn also keinen Grund mehr hierzubleiben, und er kann es kaum erwarten, mit der neuen Technik loszulegen. Devon ist so stolz darauf.»
Ja, dachte Ella, Stolz war sein zweiter Vorname.
Marinas Augen funkelten entschlossen. «Ich liebe diesen Mann. Und ich werde ihn nicht noch einmal enttäuschen.»
Ella zog es das Herz in der Brust zusammen. Der Anblick von Marina und Devon, die Hand in Hand zusammenarbeiteten, um Tess zu retten, hatte ihr die Augen geöffnet. Marina schien jeden von Devons Schritten und Wünschen vorauszuahnen. Sie waren tatsächlich ein eingespieltes Team und teilten ihre große Liebe zu den Tieren. Marina hätte niemals das Leben eines Hundes leichtfertig gefährdet. Aber Tess hätte wegen Ellas Unachtsamkeit sterben können. Devon musste sie für eine komplette Idiotin halten, sie hatte sich bei Tess schon so oft dumm angestellt.
Und was, wenn Tess nun wegen ihr starb? Der Gedanke machte Ella ganz krank.

               Kapitel 31

            Ella stapfte durch den Garten und verging vor Sehnsucht. Sie vermisste das Klopfen von Tess’ Schwanz gegen ihr Bein, und sie wäre liebend gerne immer wieder stehen geblieben, weil Tess jeden Strauch beschnüffeln musste.
Ohne den Hund wirkte das Cottage gespenstisch still. Die einzigen Geräusche waren das gelegentliche Rumpeln des Küchenboilers, das Klappern des kaputten Fensterriegels im Badezimmer oder das Knarzen der Treppenstufen, wenn Ella ziellos durchs Haus stromerte.
Nach ihrer Rückkehr von der Tierarztpraxis hatte sie Eimer und Lappen geholt und Tess’ Erbrochenes aufgewischt. Die leeren Kaffeetassen von Patricks Besuch hingegen standen weiterhin ungespült neben dem mit Krümeln übersäten Brotschneidebrett. Das Frühstück schien eine Ewigkeit her zu sein, ihre Aufregung vor dem Vortrag beim Frauenverein längst vergessen. Aber Ella wusste einfach nicht, wohin mit sich. Sie wollte nicht ins Atelier gehen, konnte nicht einmal daran denken zu arbeiten.
Sie setzte sich auf die Steinbank im hinteren Teil des Gartens und wartete auf das Klingeln ihres Handys.
Wie gerne wäre sie jetzt mit Tess unterwegs gewesen! Man merkte schon, dass der Sommer vor der Tür stand. Sie könnte in der aufblühenden Landschaft Inspiration suchen und später den Stausee malen, wie sich die Sonnenstrahlen golden auf dem Wasser spiegelten.
Bitte, lieber Gott, mach, dass Tess wieder gesund wird.
Ella konnte sich nicht vorstellen, den Fußweg am Ufer entlangzugehen, ohne dass Tess vor ihr hin und her lief. Oder dass sie noch einmal zum Ivinghoe Beacon wanderte – ohne dass Devon dabei war. Wieso hatte er sich bloß nicht mehr bei ihr gemeldet? Sie wollte die beiden nicht verlieren, weder Tess noch Devon.
Ella schluckte und konzentrierte sich auf die Blüten der Fliederdolden, die im leichten Abendwind schaukelten. Sie zog die Knie an die Brust und stützte ihre Füße auf die Bank.
Was für ein Tag!
Komisch, dass es immer die Dinge waren, von denen man gar nicht wusste, dass man sie gewollt hatte, die den stärksten Eindruck hinterließen. Das Baby. Tess. Devon.
Der Gedanke an ihre Schwangerschaft löste wieder dieses tief sitzende Ziehen in ihrem Bauch aus, aber es war weniger stark. Das Gefühl des plötzlichen Verlusts war zwar immer noch da, aber nicht mehr so überwältigend. Es hüllte ihre Gedanken nicht mehr in trübsinniges Grau.
Und Tess? Sie durfte nicht sterben. Nein, Devon würde das nicht zulassen. Er würde sie retten, da war sich Ella ganz sicher. Devon war ihr Freund und Retter und immer da, wenn sie ihn brauchte. Selbst wenn sie nicht wusste, dass sie ihn brauchte.
Sein Bild kam ihr in den Sinn, sein ernstes Lächeln und seine widerspenstigen Haare. Ella glaubte beinahe, den holzigen Naturduft riechen zu können, den sie mit ihm verband. Und ihre Haut kribbelte bei der Erinnerung an seine Küsse.
Was Tess betraf, würde er sie nicht im Stich lassen. Was dagegen ihr Herz betraf, war sie sich nicht so sicher.
 
Magdas Lavendelsäckchen hatten in dieser Nacht keinen Erfolg. Ella konnte einfach nicht schlafen.
Bets hatte am späten Abend zwar noch Entwarnung gegeben, aber trotz der Erleichterung über die Nachricht, dass Tess stabil war und ruhig vor sich hin schnarchte, blieb Ella nervös und angespannt. Tess in der Praxis zu lassen, war so verdammt schwer gewesen. Und genauso schwer war es ihr gefallen, Marinas Umgang mit Devon zu sehen: wie sie ihre perfekt manikürten Hände auf seine Arme legte und ihn anhimmelte.
Nach einem unruhigen Schlaf stand sie noch vor Morgengrauen auf und schaute ständig auf ihr Handy, in der Hoffnung auf weitere Nachrichten.
Nichts.
Sie stieg hinauf ins Atelier, konnte sich aber nicht dazu überwinden, den Pinsel in die Hand zu nehmen. Immer wieder griff sie nach ihrem Handy. Aber es gab keine neue Nachricht.
Schließlich ging sie in die Küche, machte den Abwasch und wischte alle Schränke ab. Zwischendurch schaute sie aufs Handy. Von sich selbst genervt, holte sie den Besen. Doch als sie die dunklen Hundehaare zusammenfegte, betonte das nur die Leere des Hauses. Nach weiteren ziellosen Runden durch das Cottage zog es sie dann erneut zu ihrem Lieblingsplatz im Garten. Hier trank sie ihre morgendliche Tasse Kaffee und blickte in den Himmel. Sie atmete tief durch. Das Blau des Himmels wurde immer intensiver – und plötzlich fiel Ella der blaue Umschlag von Magda ein. Es war zwar verrückt, aber sie konnte jetzt jede Hilfe gebrauchen.
Kurzerhand ging sie in die Küche und nahm den Umschlag von der Pinnwand. Dann kehrte sie in den Garten zurück und begann, die Zeilen erneut zu lesen.

               Unter dem erwachenden Blick des Frühlings

               atme die üppigen Düfte der Erde ein.

               Genieße die Tage, die länger werden.

               Finde Frieden zwischen den Blüten,

               in den wärmeren Strahlen,

               die das Leben anfachen.

               Würdige die Schönheit der Natur

               und umkreise täglich die Blumen.

               Nimm den Frieden als den deinen an.

               Gesegnet seist du.

            
Während sie die Worte las und der Wind durch den Garten streichelte, spürte sie plötzlich eine tiefe innere Ruhe. Oder war das nur Einbildung? Was hatte sie denn erwartet: eine Art Verwandlung? Wie der Kürbis im Märchen, der zur Kutsche wird?
«Huhu! Hallöchen!»
Ella fuhr vor Schreck zusammen. Dann entdeckte sie den fliederfarbenen Schopf von Doris.
«Ach, da bist du ja, Ella. Alles in Ordnung?» Doris schaute über den Zaun. «Ich habe gesehen, wie Devon und seine Freundin gestern deinen Hund mitgenommen haben. Und dann war da ja noch dieser junge Mann, der so schick aussah. Hier war ja ganz schön was los.»
«Ich fürchte, da hast du recht.» Ella stand auf und ging zur Hecke. «Hallo, Doris.»
Die ältere Frau schwankte plötzlich ein wenig zur Seite und war kurz hinter der Hecke verschwunden, nur um gleich darauf wie ein entschlossener Springteufel wieder aufzutauchen.
«Entschuldigung», rief sie. «Die verdammte Schubkarre ist mir weggerollt. Ich mache mich gerade etwas im Garten nützlich … Also, was ist mit dem Hund passiert?»
«Nun, es gab mit Tess ein kleines … Missgeschick.» Ella stellte fest, dass sie es aussprechen konnte, ohne in Tränen auszubrechen. «Sie hat Schokolade gefressen. Und Schokolade ist sehr giftig für Hunde. Wusstest du das?»
«Nein, das wusste ich nicht. Oh, und jetzt machst du dir Sorgen. Aber Devon ist ein guter Tierarzt. Er hat vielleicht nicht die besten Umgangsformen, aber er ist gut. Sie wird es schon schaffen.»
Ella nickte tapfer. «Ich musste sie über Nacht in der Praxis lassen.» Bets hatte zwar gesagt, dass jemand regelmäßig nach ihr sehen würde. Aber wie oft würde das sein? Es kam Ella so herzlos vor, die arme Tess allein zu lassen. Sie war zwar nur ein Hund, aber sie würde sich bestimmt einsam fühlen.
«Komm doch gleich zu mir rüber», schlug Doris vor. «Ich mache dir eine schöne Tasse Tee, dann musst du nicht alleine dasitzen und Trübsal blasen. Ich habe auch noch Zitronenkuchen. Und wenn du ganz brav bist, zeige ich dir ein paar Fotos aus meiner Zeit als Tänzerin.» Sie wackelte begeistert mit den Augenbrauen.
Ella wollte schon ablehnen – sie wollte lieber allein sein –, aber irgendetwas, vielleicht Doris’ hoffnungsvoller Gesichtsausdruck, brachte sie dazu, «Danke, ja, gerne» zu sagen. «Dieses Angebot kann ich natürlich nicht ablehnen.»
Doris nickte. «Du musst wissen, dass die Leute beim Frühlingsfest extra aus Long Marston anreisen wegen meines Zitronenkuchens.»
«Äh, ich meinte eigentlich die Fotos.»
Erneut eifriges Nicken. «Ja, ja! Ich war eins von den Tiller Girls, weißt du?» Sie richtete sich stolz auf.
«Wirklich?», fragte Ella. Sie wusste nicht viel von dieser Tanzgruppe.
 
«Ja, das war damals im London Palladium. Es wurde sogar im Fernsehen ausgestrahlt. Wir hatten so viel Spaß! Du würdest nicht glauben, was wir alles angestellt haben. Ihr jungen Leute denkt ja immer, ihr hättet den Sex erfunden, aber ich kann dir ein oder zwei Dinge erzählen, dass dir die Ohren schlackern!»
Ella musste schmunzeln. Es war leicht, sich vorzustellen, dass Doris es faustdick hinter den Ohren hatte. Ihr freches Elfen-Gesicht, die überaktiven Augenbrauen und die tiefen Lachfalten deuteten auf ein ausgelassenes Leben hin.
 
Als Ella sich eine halbe Stunde später bei Doris auf dem Sofa wiederfand, war sie dankbar für die Ablenkung.
«Wow, diese Bilder sind ja fantastisch», rief sie aus, als sie die Schwarz-Weiß-Fotos betrachtete. Eine Reihe von Mädchen in den gleichen Kostümen schwang ihre Beine in perfektem Gleichklang.
Ella war froh, sich auf die Bilder konzentrieren zu können. Außerdem war Doris’ Wohnzimmer mit allerlei Krimskrams vollgestopft, der sie ablenkte. Und wer hätte gedacht, dass die Nachbarin einen so großen Fernseher und eine derart moderne Bose-Anlage besaß?
Doris blätterte in dem Album. «Ein berühmter Fotograf hat die Aufnahmen gemacht.» Mit einem perfekt lackierten Fingernagel tippte sie auf ein weiteres Bild. «Hier sind wir am Broadway. Und hier in Paris, wir waren sogar auf dem Eiffelturm. Junge, hatten wir einen Spaß!»
«Meine Güte, Doris. Das wusste ich ja gar nicht. Sie waren ja richtig berühmt.»
Sie wand sich wie ein kleines Schulmädchen. «Ach, ich hatte jedenfalls eine tolle Zeit. Natürlich bin ich längst nicht so berühmt wie Alice Benthall, die Schatzmeisterin des Frauenvereins.»
«Habe ich sie gestern auch getroffen?» Die Veranstaltung schien eine Ewigkeit her zu sein.
«Ja, bestimmt. Sie hat rosa gefärbte Haare mit einem Hauch von Lila.»
«Und einen Gehstock! Oh ja, ich erinnere mich an sie.»
«Man vergisst sie nicht so schnell», bemerkte Doris mit einem fröhlichen Grinsen, das ihren Worten jede Boshaftigkeit nahm. «Alice war mal eine weltberühmte Cellistin, die mit Zeitgenossen wie dieser Jacqueline du Pré, Solistin beim New York Philharmonic, gespielt hat.»
Schuldbewusst wurde Ella klar, wie sehr sie die Menschen im Dorf unterschätzt hatte. Dabei hatte die Tatsache, dass sie einmal berühmt oder erfolgreich gewesen waren, sie nicht davon abgehalten, Ella herzlich in ihrer Mitte willkommen zu heißen.
Plötzlich klingelte ihr Handy und kündigte eine Nachricht an. Ella zog es schnell aus der Tasche. Eine Nachricht von Bets:
Tess geht es gut. Sie schläft sich aus. Du kannst sie heute Nachmittag abholen.
«Puh!» Erleichtert sackte Ella in sich zusammen. Mit einem Mal wurde ihr das Gewicht ihrer Angst bewusst. «Tess geht’s gut! Ich kann sie nachher abholen.»
«Oh, wunderbar. Das freut mich, meine Liebe.» Doris wedelte feierlich mit der Hand durch die Luft. «Ich glaube, das verlangt nach einem Sekt.»
Es war 10.30 Uhr. Eigentlich zu früh, um jetzt schon anzustoßen, wie Ella fand. Aber bevor sie antworten konnte, sprang Doris auf – und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. «Autsch!» Sie rieb sich das Knie. «Ich hab immer noch unseren Salsakurs in den Knochen und bin seitdem ein wenig steif.»
Ella sprang ihr bei. «Ich mache das schon. In der Küche?»
«Ja», antwortete Doris und sank dankbar in ihren Sessel mit der hohen Lehne zurück. «Im Kühlschrank hab ich immer eine Flasche kalt gestellt.»
Genau wie das Wohnzimmer war auch Doris’ Küche ziemlich vollgestellt. Ella sah jede Menge teurer Geräte: eine Cranberry-farbene Küchenmaschine, einen imposanten Rangemaster-Backofen, Töpfe von Le Creuset, ein Set in Rot und eines in Blau, die an Regalen an der Wand hingen, sowie einen pinkfarbenen Kühlschrank von Smeg in der Ecke. Die Front des Kühlschranks war kaum zu sehen vor lauter Magneten, an denen alle möglichen Notizen und Erinnerungen befestigt waren.
Als Ella die Sektflasche herausnahm und die Tür schließen wollte, fiel ihr ein vertrautes dunkelblaues Blatt Papier mit silberner Schrift ins Auge.
Sie wollte gerade näher treten, da erschien Doris in der Küchentür. Ella wandte schnell den Blick ab.
«Die Gläser sind in diesem Schrank dort.» Doris zeigte auf einen der Oberschränke mit Glasfront.
Ella ging hin. «Oh mein Gott!», jauchzte sie. Der Schrank war voller feinster Kristallgläser in allen Formen und Größen.
«Ich … äh, ich nehme an vielen Wettbewerben teil. Und gewinne viel.» Doris grinste. «Das habe ich alles Magda zu verdanken.»
«Magda?»
«Oh ja, sie hat magische Fähigkeiten. Wusstest du das nicht? Seit sie herausgefunden hat, dass sie mit einer Hexe verwandt ist, probiert sie hier und da ihre Zaubersprüche aus.»
Skeptisch zog Ella eine Augenbraue hoch.
Doris nickte. «Ja, ich war anfangs auch nicht überzeugt, aber seit sie mir ein kleines Gedicht gegeben hat, das ich vor jeder Anmeldung zu Wettbewerben aufsagen soll, habe ich unglaubliches Glück. Alles Mögliche habe ich schon gewonnen.» Sie runzelte die Stirn. «Was ich mit dem Mini Cooper anfangen soll, weiß ich allerdings immer noch nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Führerschein besessen.»
Ella lächelte. Unwillkürlich musste sie an das Gefühl großer innerer Ruhe denken, das sie empfunden hatte, nachdem sie im Garten Magdas Spruch aufgesagt hatte. «Ich glaube, du könntest recht haben.»
Vielleicht besaß Magda ja wirklich magische Fähigkeiten.

               Kapitel 32

            Tess gähnte und streckte sich zu Ellas Füßen.
«Ich glaube, wir sollten mal an die frische Luft, was meinst du?», fragte Ella.
Bislang durften sie nur sehr kurze Spaziergänge machen. Tess sollte sich immer noch ausruhen, da ihr Körper ziemlich stark beansprucht worden war.
«Na, dann komm», sagte Ella.
Tess rollte sich auf die Pfoten, als hätte sie Ellas Worte verstanden.
Zur Genesung ging sie jetzt zweimal täglich mit Tess im nahe gelegenen Park spazieren, aber Ella vermisste ihre langen, mehrstündigen Touren und die Bewegung, die sie sonst jeden Morgen gehabt hatte. Das Gute daran war jedoch, dass sie die Extrazeit in ihre Malerei stecken konnte und ihr die Arbeit plötzlich leichter von der Hand zu gehen schien. Beinahe so, als hätte der endgültige Schlussstrich unter ihre Beziehung mit Patrick etwas in ihr gelöst. Tatsächlich malte sie jetzt nur für sich selbst, und sie genoss es, sich ganz den Farben, dem Licht und den Schatten hinzugeben und der puren Freude am Schaffen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie andere ihr Werk beurteilen würden.
Als sie das Cottage verließen, lag feiner Nieselregen in der Luft. Es war die Sorte Feuchtigkeit, die einem unmerklich durch alle Nähte der Kleidung drang. Niemand außer ihnen schien sich nach draußen zu wagen, und so drehten Ella und Tess eine einsame Runde durch den öffentlichen Park.
Die Schaukeln schwangen im Wind trostlos hin und her, auf den Bänken saßen nicht wie sonst Eltern mit ihren Kleinkindern, und auf der Wiese waren auch keine Spielkameraden für Tess zu sehen.
Nach ihrer kleinen, vorsichtigen Runde machte Ella auf dem Heimweg aus einer plötzlichen Laune heraus einen Abstecher in den Dorfladen. Tess wartete brav am Eingang.
Während sie ein Dutzend Eier, Mehl, Backpulver und zwei Packungen Puderzucker in ihren Einkaufskorb legte, sah der Verkäufer sie seltsam mürrisch an.
«Wollen Sie backen?» Er seufzte genervt. «Man merkt immer, wenn das Frühlingsfest vor der Tür steht. Dann fangen alle an, wie wild zu backen.»
«Ist das nicht gut fürs Geschäft?», fragte Ella, irritiert von seinem trübseligen Verhalten.
Er seufzte erneut, diesmal tief und sehr lang.
«Meine Elsie backt seit drei Tagen ohne Unterbrechung. Und jeden Abend gibt es deshalb nur Tiefkühlpizza.» Er schüttelte traurig den Kopf und rieb sich unvermittelt den prominenten Bauch, der sich unter seinem burgunderroten Pullover wölbte. Er ähnelte einer saftigen Beere. «Außerdem finde ich niemanden, der im Laden aushelfen will, weil alle damit beschäftigt sind, das Fest vorzubereiten. Und am Samstag werden dann alle hier einfallen, weil sie noch etwas vergessen haben, und ich sitze hier fest und kann wieder nicht aufs Fest. Danach landen dann alle Kuchen, die am Kuchenstand nicht verkauft werden, hier im Laden. Und weil aber alle genug von Kuchen und dem ganzen verdammten Zucker haben, wird ihn niemand kaufen – und ich esse alles auf. Ich sage Ihnen, ich bin froh, wenn das alles vorbei ist und wieder Normalität einkehrt. Da fällt mir ein … Habe ich Sie schon in den Dienstplan eingetragen?»
 
Auf dem Rückweg vom Dorfladen wäre Ella beinahe mit Devon zusammengestoßen. Mit gesenktem Kopf und ohne nach rechts und links zu sehen, war er mit langen Schritten direkt auf sie zugekommen. Sie konnte ihm gerade noch ausweichen.
Für den feuchten Morgen war er nicht richtig angezogen, sein dunkelblauer Guernsey-Pullover war bereits mit feinen Wassertropfen übersät, und seine Locken hatten sich in der feuchten Luft noch mehr zusammengerollt. Bei seinem Anblick holte Ella tief Luft und versuchte, ein lässiges Lächeln aufzusetzen.
Es hatte sich so angehört, als hätte Marina ihm ein sehr verlockendes Angebot gemacht. Und da Ella wusste, wie viel ihm die neue Operationsmethode bedeutete, und sie die Leidenschaft für ihre jeweilige Arbeit teilten, konnte sie verstehen, wenn er diese Chance ergriff.
Er sah überrascht auf. «Ella!» Seine Stirn glättete sich, und er lächelte.
Devon klang ehrlich erfreut, sie zu sehen, dachte Ella.
«Hallo, Devon, wie geht es dir?», fragte sie, plötzlich um Worte verlegen. An dem Tag, als sie Tess aus der Praxis abgeholt hatte, war er nicht dort gewesen, sodass sie seitdem kaum miteinander gesprochen hatten.
«Gut. Viel zu tun», sagte er. «Dieser dämliche Buster hat wieder eine Strumpfhose gefressen. Wir mussten eine Notoperation durchführen.» Sein Mund verzog sich vor Frust. «Man sollte meinen, seine Besitzer hätten inzwischen was dazugelernt.»
Instinktiv legte Ella ihre Hand auf Tess’ Kopf. Sie hatte in jedem Fall dazugelernt.
«Wie geht es dir, meine Kleine?» Er bückte sich, um Tess über den Kopf zu streicheln, und sie kuschelte sich an ihn. «Das mit der Schokolade war knapp, aber jetzt siehst du schon viel besser aus.»
Ella spürte einen Stich in der Brust. «Ich habe es ruhig angehen lassen mit ihr. Nur leichte Bewegung, wie du gesagt hast.» Sie lächelte ihn an, wohl wissend, dass sie bei der armen Tess versagt hatte. Sie schaute auf ihre Uhr. «Oje, ich muss los. Es war schön, dich gesehen zu haben, Devon.»
Er machte überrascht einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. «Oh. Okay.»
Mit einem kurzen Nicken zog sie an Tess’ Leine und marschierte mit fest zusammengepressten Lippen los. Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen, obwohl ihr das Herz vor Bedauern in der Brust schmerzte. Eigentlich sollte es ihr ganz egal sein, dass Devon und Marina wieder zusammenkamen, aber das war es nicht.
 
Magda besaß eine umfangreiche Sammlung von Kochbüchern, die Ella bisher nie beachtet hatte. An diesem Tag nun durchstöberte sie in der Küche das Regal. Was sie wirklich bräuchte, war ein Buch mit dem Titel Leitfaden für komplette Anfänger zum Backen eines perfekten Kuchens – und wie man aufhört, an einen bestimmten Tierarzt zu denken.
Es gab auch einige Notizbücher, vollgestopft mit aus Zeitungen und Zeitschriften herausgerissenen Rezepten, aber die sahen alle ziemlich fortgeschritten aus.
Dann erinnerte sich Ella an die blaue Schachtel und die Zettel darin. Tatsächlich fand sie dort ein Rezept in Magdas eleganter Handschrift: Der perfekte Victoria Sponge Cake. Neben dem Rezept, das mit blauer Tinte geschrieben worden war, standen einige Hinweise in Rot. Nicht zu viel Backpulver. Etwas weniger Zucker. Das war ohne Mengenangaben für Ella zwar nicht besonders hilfreich, aber das Grundrezept für diesen typisch englischen Rührkuchen aus Butter, Eiern, Zucker und Mehl kam ihr bekannt vor. Zwei Tortenböden, getrennt durch eine Schicht Fruchtmus und Sahne oder Buttercreme.
Entschlossen, nicht mehr an Devon zu denken, wog sie die Zutaten ab, verrührte Butter mit Zucker, siebte das Mehl und schlug die Eier auf. Das Rezept verlangte nach einem Löffel Backpulver – nur leider verdeckte ein Fettfleck auf der Schrift die Angabe, um was für einen Löffel es sich handelte. Ella schätzte die Menge grob ab und gab das Backpulver zum Mehl, bevor sie von einem dumpfen Klopfen an der Haustür unterbrochen wurde.
«Hallihallo! Hier ist Audrey!»
Mit einem bedauernden Blick auf die Backschüssel staubte Ella sich die Hände an der Jeans ab und ging zur Tür, um zu öffnen. Tess sah nur einmal müde auf.
«Hallo, meine Liebe!» Audrey schob sich an ihr vorbei und ging direkt in die Küche. Sie hatte die Arme voller Sachen. «Oooh! Du backst, super! Noch eine Torte für das Frühlingsfest. Ich wette, du hast Magdas Fingerspitzengefühl für Biskuitkuchen. Kann ich das hierhinstellen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, platzierte sie eine große, rot-blaue Kiste mit einem ungewöhnlichen Format auf dem Tisch. Dann rieb sie sich stöhnend den Rücken. «Jedes Jahr vergesse ich, wie schwer dieses Tombola-Ding ist. Gut, also, die Lose liegen in einer separaten Tüte, außerdem Klebeband, weil ich nicht wusste, was du dahast. Außerdem gibt es noch weitere Kisten mit Flaschen zum Beschriften.»
«Noch mehr?», fragte Ella schwach. Hier stapelten sich doch schon die drei Kisten, die Devon gebracht hatte.
Aber Audrey eilte bereits wieder aus der Tür.
Woher nahm sie bloß diese scheinbar unerschöpfliche Energie?, fragte sich Ella und folgte ihr zum Wagen.
«Hier, bitte.» Audrey drückte ihr eine klirrende Kiste in die Arme. «Da sind hauptsächlich Spirituosen drin. Die Pfadfinder haben das gesammelt. Die Spenden vom Frauenverein sind allesamt Sherry und Campari.»
Ella nickte und schleppte die Kiste ins Haus.
Audrey folgte ihr in die Küche. «So, das wär’s», sagte sie. «Devon bringt morgen den Rest vorbei.» Noch bevor Ella etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: «Heute schafft er es nicht, er hat zu viel zu tun. Ich mache mir langsam Sorgen um ihn. Seit ein paar Tagen ist er derart schlecht gelaunt! Sogar Bets ist kurz davor hinzuschmeißen, und das will was heißen.» Audrey beugte sich verschwörerisch zu Ella vor. «Ich gebe ja dieser grässlichen Marina die Schuld. Ich könnte sie erwürgen, aber sie hat ihn in der Hand. Er steckt in einer Zwickmühle.» Ihr Gesicht verfinsterte sich. «Außerdem ist er so verdammt stolz! Er will kein Geld von uns annehmen. Und deshalb arbeitet er rund um die Uhr.»
«Aber ich dachte …» Ellas Herz setzte einen Schlag aus. «Marina … Sie hat gesagt, sie und Devon würden wieder zusammenarbeiten.»
«Hat sie das? Oh, das ist mir neu. Nicht dass der Junge mir viel erzählt …»
«Ja, ich denke, sie ist immer noch … an ihm interessiert», sagte Ella vorsichtig.
«Ha! Die interessiert sich doch ausschließlich für sich selbst!» Audrey riss den Kopf hoch. «Aber das kann ich als Mutter ihm ja schlecht sagen, oder? Wären da nicht diese verdammten Geldgeschichten, würde er sie sicher zum Teufel jagen.» Sie starrte in die Kiste mit den Flaschen auf dem Tisch und zog eine hohe, dünne mit einer auffälligen kirschroten Flüssigkeit heraus. «Ich frage mich wirklich, wo die Leute solche Sachen herbekommen.» Seufzend stellte sie sie zurück. «Bets meint, Marina hat ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen kann. Aber was auch immer es ist, es macht ihn nicht glücklich. Er war schon immer schwer zu durchschauen. Nicht wie sein Bruder Jack. Der ist die reinste Frohnatur, hat mehr Charme im kleinen Finger als andere im ganzen Körper.» Ihr Gesicht hellte sich auf, dann schüttelte sie den Kopf. «Aber er ist auch so glatt wie ein Aal. Sobald es Arbeit gibt, ist er weg. Bets ist viel zu gut für ihn.»
Ella mochte diesen Jack immer weniger. Bets hatte in den letzten Wochen definitiv etwas von ihrer Fröhlichkeit verloren. Jack klang ziemlich egoistisch, aber das konnte sie seiner Mutter natürlich nicht sagen.
«So, also … die Tombola!» Audrey wechselte blitzartig das Thema. «Ich denke, du solltest dich für die Gewinne am besten an die Nullen und Fünfer halten», riet sie, «dann wissen die Leute gleich, ob sie etwas gewonnen haben. Auf jeden Fall musst du alles nach Zahlen sortieren, sonst wird es ein Albtraum, die entsprechenden Flaschen zu finden.»
Ella nickte. Als sie sich freiwillig gemeldet hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass sie auch die Vorbereitung übernehmen musste.
«Ich klebe also an jede Flasche eine Zahl, die auf Null oder Fünf endet?»
«Genau, meine Liebe. Und das Pendant kommt in den Lose-Korb.»
Ella betrachtete die Flaschensammlung auf dem Tisch. Das würde eine Menge Arbeit werden. Während sie sich fragte, wie lange sie wohl dafür brauchen würde, winkte Audrey fröhlich zum Abschied.
«Die Kuchen müssen bis halb neun zum Zelt gebracht werden, damit die Jury gleich mit der Bewertung anfangen kann. Die Stände öffnen pünktlich um zehn. Du bist bis zwölf dran, dann übernimmt jemand anderes. Ich glaube, das war alles. Mein Gott, wo ist die Zeit geblieben? Ich muss noch zum Friseur, den Hammer für Hau-den-Lukas abholen und überwachen, dass die Klapptische aus dem Gemeindehaus geholt werden. Es ist viel zu tun. Also, viel Spaß noch beim Backen.»
Ella sah Audrey durchs Küchenfenster hinterher und seufzte leicht benommen. Sie fühlte sich, als wäre ein Sturm über sie hinweggezogen.
Sie warf Tess einen Blick zu, die aber nur kurz den Kopf hob und sich dann wieder in ihr Körbchen kuschelte.
«Okay, ich bin wohl auf mich allein gestellt.»
Ella wusch sich die Hände und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte: die abgemessenen Zutaten für den Teig zu vermengen. Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie viel Backpulver sie bereits hineingegeben hatte. Vorsichtshalber fügte sie noch ein wenig mehr hinzu.
Sie musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Den Teig, die Creme, das Verzieren. Der Victoria Sponge Cake sollte außen genauso gut aussehen wie innen. Nicht dass sie besonders zuversichtlich war, was das Innere anging, aber das Äußere musste sitzen. Da konnte sie auf jeden Fall etwas tun.
Zum Glück merkte sie, dass Backen sehr meditativ sein konnte. Denn auch wenn ihre Gedanken immer wieder zu Devon wanderten – und der Frage, ob er nun zu Marina zurückkehrte oder nicht –, gelang es ihr, sich auf ihre Hände zu konzentrieren. Als die runde Springform endlich im Ofen war, überlegte sie, wie sie den Kuchen am Ende verzieren sollte.
Während sie die Küche aufräumte, das Mehl aufwischte und die Rührschüssel abwusch, sprang sie von einer Idee zur nächsten. Sie könnte die beiden Bodenhälften in eine ausgefallene Form schneiden oder mit Zuckerguss überziehen. Das wäre mal was anderes. Es gab so viele Möglichkeiten. Aber immer drängten sich auch andere Fragen in den Vordergrund.
Tess gähnte laut.
«Was meinst du, Süße? Ausgefallene Form oder witzige Verzierung? Oder mache ich mir zu viele Gedanken? Zu viele Gedanken über andere Dinge?»
Tess erhob sich langsam, schüttelte sich und positionierte sich vor Ella. Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten sie ernst an, so als würde sie sorgfältig die Möglichkeiten abwägen.
Mit einem plötzlichen Glucksen hockte Ella sich vor sie hin und umarmte die Hündin. «Ist dir doch ganz egal, was?»
Tess drängte sich näher an sie und hätte Ella dabei fast umgeworfen. Eine Welle von Liebe schwoll in Ellas Brust.
«Du kluger Hund», flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Diese stille, bedingungslose Kameradschaft war unvergleichlich. Warum konnten die Beziehungen zwischen Menschen nicht so verlässlich sein?
Sie erhob sich und schaute auf die Uhr. Während der Tortenboden im Ofen backte, würde sie gerade noch Zeit für einen Anruf haben. Die Idee, die schon seit einer Stunde an ihr nagte, hatte sich langsam herauskristallisiert.
«Britta, hier ist Ella.» Sie hielt sich das Handy ans Ohr und streichelte gleichzeitig Tess’ seidige Ohren. Die Hündin hatte sich eng an sie gekuschelt, den Kopf auf Ellas Oberschenkel gelegt, sodass ihr Atem feuchte Flecken auf der Jeans hinterließ.
«Ella, Süße. Wie geht’s dir? Hast du mit Patrick gesprochen? Hast du alles geklärt?»
Dieses Telefonat würde schwierig werden, und sie hätte es gern vermieden, aber sie musste etwas wissen.
«Ja, habe ich.»
«Gott sei Dank. Also, wann kommst du wieder nach London?»
Ella wich aus, sie wollte über etwas anderes reden. «Britta, erinnerst du dich noch an damals, als du mit Bryce diese Videoinstallation gemacht hast?»
«Und ob! Was für ein Aufwand.»
«Wie viel musstest du für das Studio bezahlen, in dem die Drehs stattfanden?»
«Wucherpreise. 900 Pfund pro Tag.»
«Und was war da alles mit drin?»
«Ella, Schatz. Was hast du vor? Soll ich mich freuen? Schlägst du eine neue Richtung ein?»
Ella hätte gern laut aufgestöhnt. Stattdessen sah sie auf Tess hinunter und verdrehte die Augen. Die Hündin schmiegte sich noch näher an sie, fast so, als wollte sie sich auf ihren Schoß setzen. Ella wertete es als eindeutige Geste der Unterstützung.
«Ja, so ist es», sagte sie schnell. Dabei war es eine Lüge, aber so war es vermutlich am einfachsten. «Und wofür genau war das Geld?»
«Nun, die Räumlichkeiten, Kameras, Mikrofone, Licht und Strom. Dazu kamen ein Kameramann, ein Tontechniker und die gesamte Ausrüstung, für die wir Leihgebühren bezahlen mussten. Und dann haben wir einen Tag länger gebraucht, dafür mussten wir noch mal 250 Pfund extra bezahlen.»
Puh, dachte Ella. Filmen war eine teure Angelegenheit. Teurer, als sie gedacht hätte.
«Und sind die Preise üblich?»
«Ich fürchte, das war noch günstig. Aber es kommt auf die Größe des Studios an, das man mietet. Wie spezialisiert die Leute sind, ob man Ton- und Kamera-Profis braucht und ob man den Schneideraum nutzen will. Ist quasi eine Lizenz zum Gelddrucken.» Sie seufzte. «Aber man kann auch super Fördermittel für Videoprojekte kriegen. Was hast du denn vor? Hast du Patrick davon erzählt? Ist das ein Soloprojekt?»
Ella wand sich unter Brittas Flut neugieriger Fragen. «Es gibt kein neues Projekt. Ich war in der Galerie.» Sie klang vorwurfsvoll, aber Britta merkte es gar nicht.
«Was, in London? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Wir hätten uns auf einen Kaffee treffen können.»
Ella schluckte. Ihre nächsten Worte würden den Effekt eines brennenden Streichholzes haben, das alles in Flammen aufgehen ließ. Aber sie konnte nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Ihre Hand blieb bewegungslos auf Tess’ Ohr liegen, und die Hündin stupste sie an und leckte ihr schnell über die Finger. Einen Moment lang ließ Ella das Schweigen zwischen ihr und Britta noch gewähren, dann sagte sie: «Du wusstest Bescheid.»
Die klaren Worte fielen wie Brandbomben. Eine nach der anderen, und es war unmöglich, sie zurückzunehmen.
«Was wusste ich?» Brittas Tonfall hatte sich verändert, ihre Stimme klang jetzt wachsam.
Ella hatte keine Energie für Spielchen.
«Dass Patrick meine Bilder verkauft. Du hast sogar eins von hier mitgenommen, stimmt’s? Cuthbert mit dem Musketier-Hut.»
Typisch Britta, sie ließ sich nicht aus der Fassung bringen und versuchte auch erst gar nicht, ihre Tat zu leugnen. «Er hat gesagt, er vermisst dich und will ein Andenken.»
Ella konnte sich gut vorstellen, wie Britta gerade unbekümmert mit den Achseln zuckte. Vielleicht hatte sie wirklich nicht gewusst, was Patrick tat. Es war zwar schwer zu glauben, aber Ella hätte es gern gewollt.
Mit ihren nächsten Worten raubte Britta ihr jedoch die Hoffnung.
«Er wollte wissen, was du machst, woran du arbeitest. Er hat gesagt, dieses Bild würde er nicht verkaufen.»
«Dieses Bild.» Ella schluckte schwer, denn ein harter Kloß drückte ihr die Kehle zusammen. Verdammt! Sie hatte gehofft, Britta wäre unschuldig. Dass sie genauso ahnungslos gewesen war wie sie selbst. Aber diese beiläufige Bemerkung bestätigte, dass Britta sehr wohl gewusst hatte, dass Patrick Ellas Bilder verkaufte.
«Warum hast du mir nichts gesagt?»
«Dir was gesagt?» Britta räusperte sich. «Geht es dir darum, dass er sie verkauft hat? Ich meine, mal ehrlich, du verkaufst die Bilder doch sonst an den Verlag. Was macht das für einen Unterschied? Die Leute kaufen sie ständig in Büchern. Du hast es eben drauf. Technisch gesehen, sind diese Bilder brillant.»
«Schade, dass du das nie gesagt hast», erwiderte Ella.
«Bist du sauer auf mich?» In Brittas Stimme schwang tatsächlich ein Hauch von ungläubiger Verwunderung mit.
«Ja, allerdings, das bin ich. Ich bin verdammt sauer.»
«Oh.»
Das war’s? Das war alles, was sie zu sagen hatte? Nur «Oh»?
«Ich muss auflegen, Britta.» Hastig beendete sie das Gespräch. Sie hatte einfach nicht die Energie, Britta zu erklären, wie wichtig ihr damals ein Lob aus ihrem Mund gewesen wäre. Aber was noch wichtiger war und befriedigender: Sie hatte keine Lust dazu.
Tess stupste sie wieder an.
Verrückter Hund, dachte Ella und kraulte sie hinter den Ohren. «Du stimmst mir doch zu, oder? Auch Britta hat mich im Stich gelassen.»
Der ruhige Blick des Hundes hob sofort ihre Stimmung. Sie hatte Britta deutlich gemacht, wie sie sich fühlte, und damit war die Sache erledigt. Um den Rest würde sich ein Anwalt kümmern, auch um die Veruntreuung der Summen, die Patrick aus dem Verkauf ihrer Bilder erhalten hatte.
 
«Was ist denn hier passiert?» Ungläubig starrte Ella in den Ofen. Als sie das letzte Mal durch die Glasscheibe geschaut hatte, sah der Biskuitboden ganz normal aus. Nun aber war er aufgegangen und wölbte sich in der Mitte, als hätte er eine große Beule.
War es vielleicht doch zu viel Backpulver gewesen?, fragte sie sich.
«Hmm, wenn ich den Tortenboden längs halbiere, kann ich die obere Hälfte vielleicht einfach glatt abschneiden. Was meinst du, Tess?»
Tess hechelte und ließ die Zunge heraushängen.
«Dumme Frage. Du würdest auch einen Kuchen mit Beule verschlingen, stimmt’s?»
Der Boden musste nun abkühlen und anschließend in zwei Hälften geschnitten werden. Dann sollten beiden Schichten mit einer Zucker-Wasser-Mischung bepinselt werden und in Folie eingewickelt über Nacht durchziehen.
Während der Boden mit der Wölbung abkühlte, wanderten ihre Gedanken wieder zu den Infos, die sie von Britta erhalten hatte. Und zu Devon. Sie hatte eine Idee, wie sie vielleicht etwas für ihn tun konnte. In einem plötzlichen Energieschub holte sie ihren Laptop, setzte sich an den Küchentisch und öffnete eine Exceltabelle. Jetzt brauchte sie nur noch ein paar Informationen aus dem Internet.
Ella scrollte durch mehrere Websites und überprüfte ihre Fakten: Tierärztin Dr. Marina wurde produziert von einer Firma namens Vet Magic Productions. Eine weitere Recherche ergab, dass Marina selbst Teilhaberin dieses Unternehmens war. Das machte die Sache undurchsichtig. Ella griff wieder zum Handy, getrieben von der verzweifelten Hoffnung, Devon vor Marina retten zu können. Aber was wollte sie damit eigentlich erreichen? Wollte sie ihm zeigen, dass er eine Wahl hatte? Dass er nicht genauso im Dunkeln tappen musste wie sie die ganze Zeit?
Sie tätigte mehrere Anrufe. Unter anderem sprach sie mit Bets, um herauszufinden, wie lange Devon und Marina schon in dem Haus in London wohnten. Außerdem landete sie bei der Geschäftsstelle von Vet Magic Productions einen Volltreffer: Eine sehr gesprächige Empfangsdame erzählte ihr bereitwillig, wie lange die Sendung schon lief und wie sie entstanden war. Es stellte sich heraus, dass die ersten beiden Staffeln – mittlerweile lief bereits die zehnte Staffel – in einem Studio gedreht worden waren, bevor die Dreharbeiten an den aktuellen Ort verlegt wurden. Und erst seit Kurzem wurde die Sendung regelmäßig im Nachrichtensegment auf ITV ausgestrahlt.
Mit all den Informationen befüllte Ella die Tabelle und tippte die geschätzten Zahlen ein. Selbst wenn sie konservativ rechnete, kam sie auf beeindruckende Summen. In den letzten drei Jahren waren acht Staffeln in den Räumlichkeiten von Marina und Devon gedreht worden. Das bedeutete eine Menge Drehzeit. Laut Ellas Berechnungen hätte da jemand eine Menge Studiogebühren bezahlen müssen.
Ella klappte ihren Laptop zu und zupfte an der Nagelhaut ihrer Finger. Was wollte sie mit ihrer Recherche eigentlich bezwecken? Marina schien Devon wirklich zu lieben und zu vermissen. Vielleicht sollte sie sich also lieber nicht einmischen?

               Kapitel 33

            «Also los, Tess, wir müssen noch den Victoria Sponge Cake fertig machen.» Nach ihrer kleinen Morgenrunde hatte Ella den Hund mit Futter und Wasser versorgt.
Sie hatte sich gestern noch lange den Kopf darüber zerbrochen, wie sie einen besonderen Kuchen daraus machen könnte. Eine Torte, die Magdas Künsten alle Ehre machen würde. Während sie am Abend die Lose für die Tombola vorbereitete und die Zahlen an die Flaschen klebte, hatte sie verschiedene Ideen entwickelt – und wieder verworfen. Heute war ihr dann in den frühen Morgenstunden ein rettender Gedanke gekommen. Warum nicht den Kuchen mit der Beule in der Mitte aussehen lassen wie ein Easter Bonnet!? Wie einen bunten, reich verzierten Frühlingshut mit Blumen und Deko-Elementen auf der Krempe.
Sie würde die obere Kuchenschicht mit weißer Glasur überziehen und mit Zuckerblumen verzieren. Und statt Ostereiern, Küken oder Häschen würden unter den Blütenblättern Cuthbert und seine Mäuse-Geschwister hervorschauen.
Aber wäre das mit den ihr zur Verfügung stehenden Elementen überhaupt machbar? Mit gerunzelter Stirn betrachtete Ella die Schachtel mit den Backutensilien, die George ihr vor Wochen überreicht hatte.
Bevor sie loslegte, holte sie erneut ihren Laptop hervor.
Das Internet war doch eine wunderbare Sache. Und während Tess sich zu ihren Füßen legte, recherchierte Ella verschiedene Techniken, wie man aus Fondant Frühlingsblumen herstellen konnte. Beim Modellieren ihrer eigenen Mäusefiguren würde sie keine zusätzliche Inspiration brauchen.
Sie hatte gerade das erste Stück Fondant ausgerollt, als sie ein Klappern vor dem Küchenfenster hörte und aufschaute. Draußen kam Devon mit Dex auf den Fersen den Weg hinauf, eine weitere Kiste mit Weinflaschen in den Händen.
Einen Moment wusste Ella nicht, wohin mit sich. Widersprüchliche Gefühle stritten in ihr. Einerseits war da der Wunsch, ihm aus dem Weg zu gehen, andererseits überkam sie bei seinem Anblick eine unvermeidliche Freude.
Sie öffnete die Tür, als er die Kiste gerade auf der Schwelle abstellte. «Eine ist noch im Auto», sagte er über die Schulter hinweg, während er den Weg wieder zurückging.
Dexter nutzte seine Chance und sauste durch die offene Tür hinein, um Tess zu begrüßen. Die beiden beschnüffelten sich überschwänglich.
Na, wenigstens die freuten sich, sich zu sehen, dachte Ella.
Sie nahm die Kiste, trug sie in die Küche und platzierte sie neben ihren Laptop auf dem Tisch.
Kurz darauf erschien Devon mit der zweiten Ladung und stellte sie auf den Boden. Als er sah, wie Dexter und Tess fröhlich miteinander spielten, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
«Ich bin froh, dass es ihr wieder besser geht.»
Ella nickte. Aber sie war auch unsicher. Lag da nach wie vor ein leiser Vorwurf in seiner Stimme? Dass sie Tess nicht vor der Schokolade bewahrt hatte? Warum sonst hatte Devon sich nicht bei ihr nach Tess’ Zustand erkundigt?
Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust.
«Also», fragte Devon und blieb trotz ihrer zurückweisenden Haltung stehen. «Wie war’s mit Patrick?»
Die direkte Frage irritierte sie.
«Ich … ich habe ihm gesagt, dass ich weiß, was er getan hat und dass er mich bestohlen hat. Meine Verlegerin hat mir eine Auflistung meiner Honorare geschickt. Wie sich herausstellt, verdiene ich mit meinen Mäusen genug, um mir sogar alleine eine Wohnung in London leisten zu können.»
«Das heißt, du gehst wieder zurück?» Seine Miene war unergründlich.
«Ich … denke schon», sagte Ella, bemüht um eine entschlossen klingende Stimme. «Also gehen wir beide unserer Wege.»
Devon kniff die Augen zusammen. «Da hast du wohl recht.» Er steckte die Hände in die Taschen und stand einen Moment lang da, als wollte er noch etwas sagen.
Ella schluckte und wich seinem Blick aus. Ihn ziehen zu lassen, war schwerer, als sie gedacht hatte. Sie wollte sich nicht im Streit trennen, aber sie wollte ihn auch auf keinen Fall aus dem falschen Grund zu Marina zurückgehen lassen.
«Devon, hör zu. Ich …», begann sie. «Ich glaube, ich kann dir helfen.»
«Mir helfen? Was meinst du?»
«Ich glaube, Marina hat dich ebenfalls hintergangen.»
Er hob abrupt den Kopf. «Das ist ein heftiger Vorwurf.»
Ella erschrak über die Heftigkeit seiner Reaktion. Langsam drehte sie den Laptop-Bildschirm zu ihm herum.
«Setz dich.»
Er blickte finster auf den Bildschirm und betrachtete die Tabelle. Dann setzte er sich.
«Wusstest du», fragte Ella, «dass Marina Teilhaberin der Produktionsfirma ist, die ihre Sendungen produziert?»
Er hob den Blick und sah sie fragend an.
Er hatte keine Ahnung.
«Das bedeutet», fuhr Ella fort, «sie hat letztlich einen Interessenkonflikt. Denn die Produktionsfirma will die Sendungen natürlich so billig wie möglich produzieren, um ihren Gewinn zu maximieren.»
«Was willst du damit sagen? Dass ich genauso leichtgläubig bin wie du bei Patrick?»
Sie wand sich bei der eisigen Herablassung in seinen Worten.
«Das ist überhaupt nicht der Grund», sagte sie und schluckte ihren Ärger herunter. «Ich will dir nur helfen. Ich denke, Marina nutzt euer Haus, euer gemeinsames Eigentum für die Dreharbeiten aus, aber die Gewinne fließen nur in ihre Firma. Zumindest müsste die Firma euch doch eine Location-Gebühr oder Miete für die Nutzung der Räumlichkeiten zahlen. Schau mal …» Sie deutete auf die Zahlen in der letzten Spalte. «Ich habe mal grob geschätzt, wie viel die Produktionsfirma über acht Staffeln hätte zahlen müssen, wenn sie für eine Studiomiete hätte aufkommen müssen. Das ist eine Menge Geld.»
Devons Gesicht verdüsterte sich, als er die Tabelle betrachtete, dann bohrte er seinen Blick in ihren.
«Ella. Habe ich dich um deine Hilfe gebeten?» Seine Frage hatte einen drohenden Unterton.
Sie schluckte, als sie den widerspenstigen Zug in seinem Gesicht bemerkte. Als hätte sie am Abgrund einer Klippe einen Schritt zu weit getan. «Nein, ich …» Nervös schüttelte sie den Kopf.
Er stand auf. «Wenn ich deine Hilfe gewollt hätte, hätte ich darum gebeten. Das hier ist mein Problem. Nicht deins. Nicht das meines Vaters. Ich werde das schon hinkriegen. Allein.»
Er war bereits auf halbem Weg zur Tür.
«Das ist doch dumm», rief sie ihm hinterher. Sie wollte ihm doch nur helfen, konnte er das nicht begreifen?
«Dumm?» Devon drehte sich um und starrte sie an.
«Ja. Ich glaube, ich habe eine Lösung für deine Geldsorgen gefunden. Damit du nicht mehr rund um die Uhr arbeiten musst. Damit deine Mutter aufhört, sich Sorgen um dich zu machen. Und Bets. Und dein Vater. Und –»
«Ich brauche niemanden, der sich um mich Sorgen macht. Die Sache geht nur mich an. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest. Mum, Dad, Bets und du, ihr habt alle eure eigenen Themen, mit denen ihr fertigwerden müsst. Ich komme mit meinen ganz gut zurecht, vielen Dank.»
«Das ist … gemein, Devon, und so bist du gar nicht.» Sie stellte sich vor ihn hin, mutiger, als sie sich fühlte.
«Ich glaube kaum, dass du mich gut genug kennst, um das zu beurteilen.»
Ella runzelte die Stirn. Da irrte er sich aber gewaltig. «Ich kenne dich sehr gut», erwiderte sie. «Du bist ein guter Mensch, anständig, freundlich, zuverlässig. Ja, ich kenne dich vielleicht noch nicht lange, aber ich glaube, dich zu kennen. Du bist ein Mann, der immer das Richtige tut. Du hilfst anderen Menschen. Du kümmerst dich um andere. Und das macht dich aus, Devon.» Erneut verschränkte sie die Arme. «Aber warum ist es dir dann so unmöglich, selbst mal Hilfe von anderen anzunehmen?»
«Ist es nicht.»
«Doch, ist es.»
Er sah sie mit versteinerter Miene an. «Wenn ich Hilfe brauche, bitte ich darum. Aber ich brauche keine.»
Ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie hätte genauso gut mit einem Granitblock reden können! Doch sie war nicht bereit aufzugeben. «Bist du dir da sicher?»
Devon warf ihr einen bösen Blick zu. «Absolut.»
«Dann bist du ein Idiot.»
Okay, sich in Beleidigungen zu flüchten, war vielleicht nicht die beste Taktik, aber … Grrr! Ella ballte die Fäuste.
«Ein Idiot? Ja, weiß ich. Ich war ein Idiot. Darum bin ich ja auch in diese Lage gekommen. Aber ich werde das allein regeln. Und damit meine ich ganz allein.»
«Das ist also alles, was du dazu zu sagen hast?» Ella hob das Kinn. «Dann bist und bleibst du ein Idiot, Devon Ashcroft.»
Er schnaubte. «Ich glaube, ich gehe dann mal.»
«Ja, das solltest du wohl.»
Ellas Magen zog sich zusammen, als Devon zur Haustür marschierte und sie mit einem lauten Knall hinter sich zuwarf.
Dann schaute sie mit betrübtem Lächeln auf Dexter hinab. Sie wartete einen Moment.
Als es wenig später klopfte, öffnete sie die Tür mit selbstgefälligem Ausdruck. «Was vergessen?»
Dexter trottete hinaus, während Devon sich schon wieder umdrehte und den Weg hinunterging.
«Idiot!» Ella knallte die Tür zu.
Tess stand vor ihr und wedelte mit dem Schwanz.
Auf einen Hund konnte man sich verlassen, dachte Ella und seufzte.
«Also los, Tess, jetzt sind es nur noch du und ich, ein Kuchen und etliche weitere Flaschen, die beklebt werden müssen.»

               Kapitel 34

            Der Morgen des Frühlingsfests brach mit strahlend blauem Himmel an, und das Dorf sah genauso malerisch aus, wie Ella es sonst nur aus Fernsehsendungen kannte.
Bestimmt war Audrey auch für das Wetter zuständig, dachte sie, oder vielleicht war sie mit jemandem befreundet, der dafür verantwortlich war.
Ella warf einen kurzen Blick auf die blaue Postkarte an der Pinnwand und lächelte. Dann schaute sie sich ein weiteres Mal in der Küche um, ob noch irgendwo etwas Essbares in Reichweite des Hundes lag. Tess würde ein paar Stunden allein bleiben müssen.
«Tut mir leid, Tess. Es ist besser, wenn ich dich erst nach meinem Dienst am Tombola-Stand hole.»
Bets stand bereits in der Tür, sie war auf die Minute pünktlich.
«Ist dieses Wetter nicht der Wahnsinn?», fragte sie. «Ich schwöre dir, Audrey ist eine Wetterhexe und verantwortlich für diesen warmen Frühlingstag.» Sie rieb sich die Hände. «Also, was kann ich tragen? War Geoffrey schon da?»
«Ja, war er. Ich glaube, der arme Mann ist seit sechs Uhr auf den Beinen und macht Besorgungsfahrten für Audrey und das Orga-Team. Vor etwa zwanzig Minuten hat er alle Flaschen abgeholt.» Ella war nicht überrascht gewesen, dass es Geoffrey war, der die Tombola-Kisten abholte, und nicht Devon.
«Gott sei Dank», stöhnte Bets. «Ich will in meinem Leben nie wieder eine Tombola-Zahl irgendwo draufkleben oder eine Flasche mit komisch gefärbtem Likör in der Hand haben.»
«Ich auch nicht», erwiderte Ella. «Danke noch mal, dass du gestern noch so spontan vorbeigekommen bist, um mir zu helfen. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.»
Nachdem Devon so wütend davongestürmt war, hatte Ella Bets um Hilfe gebeten. Tombola und Kuchen hätte sich nicht alleine stemmen können. Und Bets war sofort gekommen – was auch wirklich gut war, denn sie hatte Ella davor bewahrt, aus Versehen die Gewinnerlose wegzuwerfen.
«Keine Ursache.» Bets nahm sie kurz in den Arm. «Du hättest Devon gestern wirklich eine der Flaschen über den Kopf ziehen sollen. Dummer Kerl. Ehrlich … Männer! Ich kann immer noch nicht fassen, dass dieser Trottel nicht auf dich hören wollte.»
«Bitte sag nichts zu ihm», bat Ella. «Er war schon wütend genug, dass ich mich ‹eingemischt› habe. Und er wird noch wütender sein, wenn er erfährt, dass ich es dir erzählt habe.»
«Ich bin froh, dass du es getan hast und ich über die Hintergründe jetzt Bescheid weiß. Das erklärt einiges.» Bets gab ihr einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellenbogen. «Aber gib ihn nicht auf, ja? Er wird sich schon wieder beruhigen. Ich finde, ihr beide … Na ja», sie warf Ella ein verschmitztes Lächeln zu, «in den letzten Wochen habt ihr euch sehr gut verstanden …»
Ella wurde rot. «Nun, das war auch so.» Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. «Aber jetzt nicht mehr.»
«Das erklärt, warum er zuletzt so mies gelaunt war. Abgesehen davon, dass Marina ständig anruft. Auch in der Praxis.»
«Weil sie ihn unbedingt zurückhaben will», sagte Ella schulterzuckend. Dabei war es ihr alles andere als egal.
«Ganz ehrlich? Er wird niemals zu Marina zurückgehen. Egal, was sie ihm verspricht. Der Rest der Familie würde nie wieder mit ihm sprechen.»
«Du hast sie neulich ja nicht gehört, sie liebt ihn wirklich und hat ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen kann. Es würde all seine Geldsorgen lösen.»
«Das ist Quatsch. Devons Stolz hat schwer gelitten. Marina hat ihn emotional und finanziell ausgenommen. Und das Letzte, was er will, ist, dass ihm jemand aus der Patsche hilft.»
«Ja, das hat er mir ziemlich deutlich gemacht.» Ella schnaubte.
«Und Marina hat er ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich zum Teufel scheren soll.» Bets verschränkte die Arme und warf Ella einen triumphierenden Blick zu.
«Wirklich?»
«Wirklich.»
«Oh.» Ella wandte sich ab und schaute aus dem Küchenfenster, wobei sie spürte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte. Dann besann sie sich und holte den Kuchen aus dem Kühlschrank.
«Ooh, ist er das?» Bets’ Gesicht strahlte. Ihr schien der Themenwechsel nichts auszumachen. «Lass mal sehen.» Sie war gestern Abend schon beim Anblick der vielen Zuckerblüten neugierig geworden, die auf Küchentüchern neben der Spüle trockneten.
«Ja, hoffentlich bekommen wir ihn heile aufs Fest.» Ella hatte den Kuchen erst in den frühen Morgenstunden fertiggestellt.
Bets trat näher. «Oh mein Gott, das ist ja unglaublich geworden!» Ehrfürchtig streckte sie einen Finger aus, um eine der Blumen zu berühren.
Ella war selbst ziemlich zufrieden mit ihrem Werk. Sie hatte heute Morgen auf dem unteren Boden eine Schicht Beeren-Marmelade und Vanille-Buttercreme verteilt und dann die obere Hälfte, die mit der Wölbung, darübergelegt, sodass der Kuchen die Form eines Hutes haben würde. Dann hatte sie ewig gebraucht, um die Oberfläche mit gelben und weißen Blumen zu verzieren. Und um auf einer der Blumen den winzigen Cuthbert aus Zuckerpaste zu platzieren, der mit rotem Fes auf dem Kopf über das Blumenmeer hinweg nach seinen Geschwistern Ausschau hielt. Es war ihr gelungen, das Mäuse-Versteckspiel eines ihrer Bilder perfekt nachzustellen. Zu Cuthberts Linken spähte Herbert aus seinem Versteck unter einer Margerite hervor, auf der anderen Seite des Kuchens kicherten Bertram und Engelbert hinter einer gelben Blüte, während Catherine zwischen weißen Blütenblättern hervorlugte.
«Wow, da sind ja alle Mäuse-Kinder versammelt! Du bist so talentiert, Ella. Eine richtige Künstlerin! Egal ob mit einem Stift auf Papier, einem Pinsel an der Wand oder einem Rührbesen. Der Wahnsinn!» Bets seufzte. «Ich dagegen habe überhaupt kein kreatives Talent. Ich bin in gar nichts besonders gut.» Sie ließ die Schultern fallen. «Kein Wunder, dass Jack nicht mehr kommen will. Er trifft all diese superklugen Mädchen an der Universität, wie soll ich da mithalten?»
«Sei nicht albern.» Ella stellte den Kuchen ab und schlang die Arme um Bets. «Er hat ein solches Glück, dass er dich hat. Du bist einer der nettesten, freundlichsten und liebevollsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Und ich kann dir gar nicht genug für alles danken, was du für mich getan hast, seit ich hier bin.»
«Aber ich habe doch gar nichts –»
Ella hielt Bets auf Armeslänge von sich und sah sie aufrichtig an. «Doch, hast du. Du hast mir das Gefühl gegeben, hier willkommen zu sein. Du hast mir deine Freundschaft geschenkt, bedingungslos und ohne mich zu verurteilen. Denn ich war eine hochnäsige, unglückliche Kuh, als ich nach Wilsgrave kam. Aber das hat dich nicht abgehalten, dir treu zu bleiben. Du siehst immer das Positive in allem. Du hilfst, ohne dass man dich darum bittet, und wenn man dich bittet, sagst du nie Nein. Du bringst mich zum Lächeln, auch wenn ich gar nicht will. Mit dir macht alles Spaß. Du siehst das Gute in den Menschen und hast mich dazu gebracht, es auch zu sehen. Ich glaube, ich bin ein viel netterer Mensch geworden, bloß weil ich dich kenne. Also danke, dass du meine Freundin bist.»
«Oh.» Bets blinzelte eine Träne weg. «Meine Güte, das war ja mal eine Rede. Fast so was wie eine Liebeserklärung!» Sie zog nun ihrerseits Ella an sich und umarmte sie. «Auf jeden Fall waren es die nettesten Dinge, die man mir je gesagt hat. Weil … Ich weiß schon, dass ich manchmal ein bisschen nervig sein kann.»
Ella wischte den Gedanken fort. «Du musst netter zu dir selbst sein. Und wenn Jack nicht erkennt, wie wunderbar du bist, hat er dich nicht verdient.»
Bets richtete sich auf und klopfte sich demonstrativ den Staub ab. «Du hast recht.» Sie hakte sich vorsichtig bei Ella unter, die die Kuchenform wieder in die Hand genommen hatte. «Komm, wir gehen. Schön vorsichtig mit dem Kuchen. Wir sollten uns lieber beeilen, sonst beginnt der Backwettbewerb ohne dein Kunstwerk.» Mit gespieltem Bedauern fügte sie noch hinzu: «Die arme Elsie Reynolds. Sie hat so gehofft, dass sie dieses Jahr den 1. Preis macht, wo Magda nicht da ist. Aber ich glaube nicht, dass sie eine Chance hat.»
«Ehrlich?» Ella drückte die Form fester an sich. «Da bin ich mir nicht so sicher. Das ist der erste Kuchen, den ich gebacken habe, seit ich etwa zehn war.»
 
Von der hohen Balkendecke im Gemeindesaal hingen fröhliche Blumengirlanden herab. Die Handarbeitsgruppe hatte sich komplett ausgetobt und die vier Hauptstützen in Regenbogenfarben eingestrickt. Ebenso waren sie mit der Holzbank vor dem Gemeindehaus verfahren, auf der Doris wie eine Königin gesessen hatte und den Eintritt kassierte.
Nachdem Ella ihren Kuchen im Festzelt hinter dem Gemeindehaus abgestellt hatte, war sie zurück in den Saal geeilt, um ihren Platz am Tombola-Stand einzunehmen. Eine ziemlich gestresste Audrey hatte ihr eine Kasse mit Kleingeld in die Hand gedrückt und ihr aufgetragen, das Geld an niemand anderen als Peter Reynolds weiterzugeben. Außerdem erinnerte sie Ella daran, dass sie um zwölf Uhr von Mrs Mason abgelöst werden würde, die den Kindergarten leitete. Ella fragte sich, wie ihr diese Information weiterhelfen sollte, Mrs Mason zu erkennen. Aber bevor sie nachfragen konnte, war Audrey schon wieder verschwunden.
Das Aufstellen der Flaschen gestaltete sich ziemlich mühsam, da der Tisch sehr klein war, aber Ella dachte an den Rat von Audrey und Bets, dass es später viel einfacher wäre, die Gewinnlose zuzuordnen, wenn die Flaschen nach Nummern sortiert waren.
Um zehn Uhr wurde das Frühlingsfest offiziell eröffnet. Der Saal füllte sich in null Komma nichts, es schien, als wäre bereits das ganze Dorf da. Offensichtlich hielten die Einwohner von Wilsgrave nichts davon, zu spät zu kommen. Wenn man in London zu einer Veranstaltung ging, gab es immer Diskussionen darüber, wann man am besten erscheinen sollte. Die offizielle Anfangszeit war jedenfalls nie ein Grund dafür, nicht trotzdem erst um 22 Uhr aufzukreuzen.
«Guten Morgen, meine Liebe.»
«George!» Ella strahlte ihren Nachbarn an. «Wie geht es Ihnen heute?» Seit er wieder zu Hause war, schaute sie beinahe täglich bei ihm vorbei.
«Es geht mir jeden Tag ein bisschen besser, aber ich bin immer noch etwas steif.» Er verzog das Gesicht. «Und bei Ihnen alles in Ordnung? Hat alles geklappt mit dem Victoria Sponge Cake?»
Er war ganz aufgeregt gewesen, als sie ihm sagte, dass sie sich doch dazu entschlossen habe, einen Kuchen zu backen.
«Ehrlich gesagt, George, bin ich ziemlich zufrieden damit. Also, jedenfalls von seinem Äußeren.»
«Ausgezeichnet, ich freue mich schon darauf, ihn zu probieren. Also, ich nehme fünf Lose. Wie viel kosten die?»
«Ein Pfund pro Los. Sind Sie sicher, dass Sie fünf wollen?»
«Natürlich.»
Sie nahm sein Geld, und er machte eine große Show daraus, in der Tombola-Kiste zu wühlen und fünf Lose abzuzählen. Zu Georges großer Freude – er machte sogar einen kleinen Hüpfer – gewann er eine Flasche Blue Curaçao.
«Großartig. Damit sind Doris und ich für den Cocktailabend versorgt.» Winkend schlenderte er davon, seine Beute fest im Arm.
Ein Mann mit einem alten Hut hatte das Geschehen beobachtet und starrte ihm hinterher.
«Möchten Sie auch ein Los?», fragte Ella.
Er schaute seltsam mürrisch drein.
«Es ist für einen guten Zweck», fügte Ella hinzu. «Und die Gewinnchancen stehen eins zu fünf, was ziemlich gut ist.»
Sie versuchte, freundlich und einladend zu wirken, aber es kam ihr vor, als würde sie in den Lauf einer Pistole schauen, so intensiv war sein Blick.
Zum Glück kam in dem Moment Doris mit einer Gruppe von Freundinnen vorbei, die jede Menge Lose kauften. Sie trugen verschiedene Flaschen glücklich davon.
Dann trat der Mann mit dem Hut vor, griff tief in seine Hemdtaschen und holte einen ziemlich zerknitterten Fünf-Pfund-Schein hervor. «Ein Los.» Er reichte Ella den Schein und hielt seine kräftige Hand für das Wechselgeld hin.
Ella zählte vier Pfundmünzen ab und gab sie ihm. «Bitte schön.»
Mit überraschender Geschwindigkeit tauchte seine Hand in den Tombola-Behälter, anschließend drehte er sich sofort um, um heimlich sein Los zu begutachten – oder vielmehr, wie Ella stark vermutete, mehrere Lose.
Eine jüngere Familie mit einem kleinen Mädchen und einem Kind im Buggy lenkte Ella ab. Sie waren nett und offen und ließen ihre Tochter eine Handvoll Lose ziehen. Sie gewannen eine Flasche Lagerbier und freuten sich über ihren Gewinn. Nur die Tochter machte ein langes Gesicht, weil sie von dem Gewinn nichts abbekommen würde. Ella riet ihr, beim Kuchenwettbewerb vorbeizuschauen und nach Cuthbert und seinen Geschwistern Ausschau zu halten. Freudig hüpfte sie los, und der Rest der Familie folgte.
«Noch eins», sagte der mürrische Mann und legte Ella eine Pfundmünze hin. Erneut griff er in den Behälter und hielt auch jetzt seine Hand sorgfältig geschlossen, als er sich wieder wegdrehte. Da immer mehr Kunden kamen, fiel es Ella schwer, ihn im Auge zu behalten, aber irgendwas war da ganz und gar nicht in Ordnung.
Als sie Bets im Trubel entdeckte, winkte Ella ihr hektisch zu, damit ihre Freundin merkte, dass etwas nicht stimmte.
Aber noch bevor Bets sie erreicht hatte, trat der Mann erneut vor. «Ich habe zwei Gewinne. Zwei-Null-Fünf und Drei-Null-Null. Die Endziffern Null und Fünf gewinnen, oder?» Auffordernd hielt er ihr die beiden Lose unter die Nase und zeigte mit der anderen Hand auf eine Whisky- und eine Wodkaflasche.
Ella nahm ihm die Lose ab, und bevor sie überhaupt die Zahlen überprüfen konnte, schnappte er sich die beiden Flaschen. Was konnte sie schon tun? Jetzt, wo er etwas gewonnen hatte, würde er hoffentlich verschwinden.
Bets, die sich durch den überfüllten Raum geschlängelt hatte, trat nun zu ihr.
«Alles in Ordnung?»
«Gut, dass du da bist», flüsterte Ella. «Ich glaube, dieser Mann betrügt, aber jetzt hat er etwas gewonnen und zieht hoffentlich ab. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.»
Bets warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. «Ah, das ist Mr Bainbridge. Er ist ein bisschen merkwürdig. Er wohnt etwas außerhalb des Dorfes in dem Cottage mit den Netzgardinen, wir sind mal daran vorbeigekommen bei einem unserer Spaziergänge. Alle Kinder nennen es das Gruselhaus.»
«Ich kann verstehen, warum», murmelte Ella und bemühte sich, diskret zu sein und nicht zu dem Mann zu schauen, der immer noch in einigem Abstand dastand, als würde er auf etwas warten.
Als Bets von einer jungen Frau angesprochen wurde, die sie offensichtlich kannte, drehte sie sich etwas von der Tombola weg.
In dem Moment drängte sich Mr Bainbridge wieder nach vorne und hielt Ella eine weitere Pfundmünze hin. «Noch eins.»
Ella starrte ihn mit ernster Miene an. Sollte sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontieren, jedes Mal mehr als ein Los genommen zu haben?
Als sie sich nach Bets umsah, war diese verschwunden. Ella nahm all ihren Mut zusammen und lächelte Mr Bainbridge freundlich an. «Es gibt aber nur ein Los für jedes Pfund.»
«Ha! Das ist der reinste Wucher. Ein verdammtes Los für ein Pfund? Es sollten zwei sein. Eins ist nicht in Ordnung.»
«Ich habe die Preise leider nicht festgelegt, und es ist ja auch alles für einen guten Zweck.»
Er starrte sie mit seinen wässrigen blauen Augen an. Ella bekam eine Gänsehaut. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.
«Ich nehme zwei Lose.»
«Das wäre den anderen gegenüber aber nicht fair, oder?» Ihre Stimme blieb ruhig, obwohl sie nicht wusste, was sie tun sollte. Wie zum Teufel benahm man sich in einem Dorf, wenn man es mit dem örtlichen Unruhestifter zu tun bekam?
«Na, trickst du wieder rum, Bainbridge?» Devon trat zu ihnen an den Tisch. Er wirkte ruhig und verbindlich.
Ellas Puls beschleunigte sich beim Klang seines vertrauten Timbres. Sie war dankbar, dass er ihr beistand.
Bainbridge funkelte Devon misstrauisch an, dann zuckte er mit den Schultern und verschwand ohne ein weiteres Wort.
Ella starrte Devon fragend an. Aber sein Gesichtsausdruck lud nicht gerade zu einem Gespräch ein. Er schüttelte ungläubig den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand ebenfalls in der Menge.
Es war so verdammt typisch. Für ihn war es natürlich völlig in Ordnung, jemandem zu helfen. Obwohl sie ihm schrecklich dankbar für seinen Beistand war, hätte sie ihn am liebsten geschüttelt.
 
Als Mrs Mason sie um zwölf ablöste, wollte Ella dann gar nicht mehr so dringend von ihrem Posten weg, wie sie erst gedacht hatte.
«Vielen Dank, dass Sie heute Vormittag die Stellung gehalten haben», sagte die Leiterin des Kindergartens.
Mrs Mason kam Ella durchaus bekannt vor, sie war eine der älteren Damen, die sie bei ihrem Vortrag kennengelernt hatte.
«Schon in Ordnung, es hat mir Spaß gemacht», sagte Ella.
Nach dem seltsamen Vorfall mit Mr Bainbridge gleich zu Beginn hatte sie sich noch sehr gut amüsiert und bestimmt mit der Hälfte des Dorfes unterhalten. Die Besucher der Tombola waren in den meisten Fällen sehr freundlich und gesprächig gewesen. Und die Zeit war wie im Flug vergangen.
«Ich habe gehört, Mr Bainbridge war schon hier», sagte Mrs Mason. «Das ist so ein Schuft. Unmöglich. Dabei trinkt er nicht mal, er will einfach nur gewinnen. Seine Frau spendet dann alles wieder für nächstes Jahr.»
«Wie merkwürdig», sagte Ella.
Aber Mrs Mason beschäftigte offensichtlich ein ganz anderes Thema. «Und läuft es nicht toll für Ihr Bild?»
Ella sah sie verständnislos an.
«Ihr Cuthbert-Bild in der stillen Auktion. Es steht schon bei tausend Pfund!»
«Wirklich?»
«Ja.» Die ältere Dame strahlte. «Das wird uns sehr helfen, das Dach des Gemeindehauses zu reparieren.»
«Das freut mich aber. Was für großartige Neuigkeiten.»
«Ja, und jetzt gehen Sie schon. Holen Sie sich etwas zu essen, solange es noch was gibt. Pams Pulled Pork Burger sind ein echter Leckerbissen. Die müssen Sie unbedingt probieren. Am besten mit Ihrer Freundin.» Sie deutete auf Bets, die sich gerade wieder dem Stand der Tombola näherte.
Ella ging ihr entgegen. «Da bist du ja wieder.»
«Entschuldige, ich hatte dir Devon zur Verstärkung geschickt und dann gesehen, dass Mr Bainbridge die Fliege gemacht hat.»
«Ja, zum Glück.»
«Audrey hätte dich warnen sollen. Der Kerl zieht die Nummer jedes Jahr durch.» Sie warf Ella einen fragenden Blick zu. «Hat Devon mit dir gesprochen?»
«Nein. Er hat nur seine Ritterrolle gespielt und ist dann gleich wieder verschwunden.»
«Männer!», sagten sie beide gleichzeitig und brachen in Gelächter aus.
«Komm, essen wir was», schlug Bets vor. «Dann kannst du dir anschließend das Hundetraining ansehen.»
«Meine Güte, die Aufregung bringt mich fast um», witzelte Ella. Dann hob sie den Kopf, weil ihr der Duft von Gebratenem in die Nase stieg. «Wow, das riecht köstlich.»
«Das sind Pams Pulled Pork Burger. Die sind ein Muss. Komm!»
 
Satt von dem leckeren Burger, begleitete Ella wenig später Bets, als der Hundewettbewerb startete. Wer hätte gedacht, dass ein Dorffest so viel Spaß machen könnte? Keiner der Hunde wusste, wie man sich ordentlich benahm, und nur drei von ihnen schafften es, den Parcours bis zu Ende zu absolvieren. Es war zu komisch.
Im Anschluss sollte der Gewinnerkuchen bekannt gegeben werden. Ella und Bets betraten das stickige Festzelt, in dem Audrey als Vorsitzende die Aktivitäten leiten würde. Ihr zur Seite standen Scott Pitman, den Ella als Jurymitglied aus einer TV-Kochsendung wiedererkannte, und Johannes Stern, der Küchenchef des örtlichen Hotels. Mit Klemmbrettern bewaffnet, schritten die beiden Jurymitglieder mit ernstem Gesichtsausdruck am Tisch entlang, auf dem die unterschiedlichen Kuchenkreationen aufgereiht standen. Die Auswahl war sehr bunt und reichte von einfachem Blechkuchen bis zu einer komplizierten Baisertorte mit Schwänen darauf. Ella vermutete, dass sie von Elsie Reynolds stammte. Besonders elegant und ansprechend fand Ella eine Tarte mit dunkler Schokoladenganache und aufwendiger Dekoration aus weißer Bruchschokolade an der Seite. Es sah alles ziemlich beeindruckend aus, und Ella war froh, dass sie sich nicht zu schämen brauchte. Ihr Kuchen konnte sich definitiv sehen lassen.
Nachdem die Jury sich ausgiebig beraten und ihre Notizen verglichen hatte, steckten sie für die Entscheidung zur engeren Auswahl die Köpfe zusammen.
Aus dem Augenwinkel nahm Ella wahr, wie Devon in das Festzelt schlüpfte. Sie wollte den Kopf gerade bewusst abwenden, als sich ihre Blicke trafen. Schnell wandte sie sich um und holte tief Luft, als sie ein vertrautes Flattern in ihrem Bauch spürte.
Audrey verkündete, dass nun die fünf Favoriten bekannt gegeben würden.
«Ich wette, du bist dabei», flüsterte Bets.
«In alphabetischer Reihenfolge rufe ich jetzt die fünf Finalisten auf und bitte sie, zu ihren Kuchen nach vorne zu kommen: Sally Cummings, John Faber, Elsie Reynolds, Ella Rigden …» Bets jubelte. «… und Brenda White.»
Ella riskierte einen weiteren Blick in Devons Richtung und konnte ihre Freude nicht verbergen, als er ihr zunickte und unauffällig lächelte.
Es war beinahe schade, dass die Juroren die Kuchen nun anschnitten und die Kunstwerke damit quasi zerstörten. Aber natürlich gehörte es zu ihrer Aufgabe, die Kuchen der engeren Auswahl auch zu probieren. Mit großer Sorgfalt und Ernsthaftigkeit machten sie sich an die Arbeit.
«Gute Konsistenz … Schön aufgegangen … Die Schokolade hat genau die richtige Süße.» Im Publikum wurden ihre Bewertungen mit lauten «Ohs!» und «Ahs!» begleitet.
«Leicht und luftig … mit dem richtigen Maß an Klebrigkeit in der Mitte … Wirklich sehr gelungen.»
Als Ellas Kuchen an die Reihe kam, fingen ihre Knie an zu zittern. Sie war genauso aufgeregt wie bei ihrer eigenen Ausstellung damals, als sie darauf gewartet hatte, dass der Kunstkritiker der Times seine Kommentare abgab. Ella hatte vergessen, wie schrecklich es war, beurteilt zu werden, vor allem, wenn alle um einen herum zuhörten.
«Wunderschön im Detail und originell präsentiert … Fantastische Arbeit mit der Zuckermasse.»
Scott Pitman und Johannes Stern hoben gleichzeitig ihre Gabeln zum Mund. Es entstand eine spannungsgeladene Pause unter den Zuschauern. Alle reckten die Hälse, um das Urteil der Juroren besser hören zu können.
Doch plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des TV-Kochs – hin zu entsetzter Ungläubigkeit.
Auch der hiesige Küchenchef riss jetzt die Augen auf und krauste die Nase. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er den Bissen wieder ausspucken.
Ein Raunen ging durch die Menge.
«Ich schmecke nur noch Backpulver», jammerte Johannes Stern.
«Oh, Mist!» Ella hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Dann beugte sie sich zu Bets. «Bei der Mengenangabe für Backpulver habe ich wohl Teelöffel mit Esslöffel verwechselt.»
«Du Dussel», sagte Bets kopfschüttelnd, wobei sie sich auf die Lippe biss und sich sichtlich bemühte, nicht zu lachen.
«Es kommt noch schlimmer …» Ella verzog das Gesicht. «Ich habe noch einen extra Löffel hinzugefügt, weil ich Sorge hatte, dass der Kuchen nicht aufgeht.» Sie druckste und grinste schief. Dabei müsste es ihr eigentlich furchtbar peinlich sein, und die alte Ella wäre wahrscheinlich am liebsten im Erdboden versunken. Doch die heutige Ella wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen.
Kein Wunder, dass der Teig so gut aufgegangen war!
Bei der Erinnerung daran, wie sie die Wölbung des Kuchenbodens gar nicht hinterfragt hatte, sondern dadurch auf die Gestaltungsidee mit dem Hut gekommen war, entfuhr ihr ein spitzes Quieken.
Aber – oje! Der Victoria Sponge Cake mit so einer großen Menge Backpulver musste grässlich schmecken. Mitfühlend sah sie die Juroren an, die fassungslos in ihre Richtung starrten.
Alle im Raum hatten sich jetzt zu ihr umgedreht.
«S-sag du es ihnen, Bets», bat Ella und stieß ihr in die Seite.
Bets trat vor und verkündete laut: «Sie hat den Teelöffel mit dem Esslöffel verwechselt. Also, es sind zwei Esslöffel Backpulver drin und noch ein kleiner Nachschlag. Aber der Kuchen ist schön aufgegangen.» Sofort gackerte sie los.
Die Umstehenden grinsten, viele lachten nun ebenfalls laut, und die, die Ella am nächsten standen, klopften ihr verständnisvoll auf den Rücken. Hier wurde nicht über sie gelacht, hier lachte man mit ihr. Das war ein himmelweiter Unterschied, und es fühlte sich gut an.
Nein, dachte Ella, es fühlte sich großartig an.
Als sie quer durch das Festzelt zu Devon hinübersah, lächelte auch er. Und diesmal lag ein warmer Ausdruck in seinem Gesicht.

               Kapitel 35

            «Mum! Du bist ja früh dran.» Was um alles in der Welt machte ihre Mutter um diese Uhrzeit vor ihrem Haus, und dann auch noch in dem großen Mercedes ihres Vaters? «Wartest du schon lange? Ich war mit Tess auf einer großen Runde.»
«Guten Morgen, Schatz.» Ihre Mutter stieg aus dem Auto und gab Ella einen Kuss auf die Wange. «Du liebe Güte, du strahlst ja richtig. So voller Lebensfreude.»
«Es war ziemlich windig heute Morgen am Stausee. Die arme Tess, ich dachte schon, die Ohren würden ihr weggeweht.»
An diesem Morgen hatten sie erstmals wieder einen etwas ausgiebigeren Spaziergang gemacht. Tess schien noch genügend Energie zu haben, aufgeregt wedelte sie um Ellas Mutter herum.
«Alles in Ordnung?», fragte Ella. Hatte sie irgendwas verpasst?
«Ja, alles in Ordnung.» Die Stimme ihrer Mum hatte jedoch diesen übertrieben fröhlichen Tonfall. «Hast du meine Nachricht nicht bekommen?»
«Nein. Ich habe heute Morgen noch gar nicht auf mein Handy geschaut.»
Und zwar mit Absicht, dachte Ella. Sie wollte gar nicht sehen, dass Devon ihr nicht geschrieben hatte. Dass er sich einfach nicht meldete, nachdem er so überreagiert hatte. Und dass er ihre Hilfe weiterhin nicht annehmen wollte. Seit dem Dorffest war bereits eine Woche vergangen, und sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Idiot.
«Wollen wir erst mal reingehen?», schlug Ella vor.
Ihre Mutter folgte ihr ins Haus. Tess trottete direkt in die Küche, und Ella griff automatisch nach dem Wassernapf, um ihn aufzufüllen. Wie immer schlabberte Tess das Wasser auf wie eine Wüstenforscherin, die gerade an eine Oase gelangt war.
«Kaffee?», fragte Ella und füllte das Spülbecken mit heißem Wasser, um ihr Frühstücksgeschirr abzuwaschen.
«Nein, ich kann nicht lange bleiben. Aber es gibt gute Nachrichten: Mrs Bosworth ist aus dem Krankenhaus entlassen worden, ihre Schwester holt sie ab. Sie hat auch gesagt, dass Tess erst einmal mit ihnen nach Kent kommen kann, solange Mrs Bosworth sich noch erholt. Tess kann also nach Hause.»
Der Teller glitt Ella aus den kraftlosen Fingern und versank in den schillernden Blasen, die plötzlich vor ihren Augen verschwammen.
«Was?» Sie versuchte, die Worte ihrer Mutter zu verarbeiten.
«Tess kommt wieder nach Hause.»
Aber … Tess war zu Hause. Sie lag in der Ecke der Küche auf ihrem Platz, glücklich und erschöpft nach dem heutigen Spaziergang.
Ella stieß ein kleines Keuchen aus, denn ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sie, und sie konnte keine Worte finden.
Ihre Mum dagegen redete in fröhlichem, beschwingt-eiligem Ton weiter. «… schlage ich zu, solange das Eisen heiß ist und dein Vater das Auto nicht braucht. Aber um elf spielt er Golf, bis dahin muss der Wagen zurück sein. Also, kannst du bitte alle Hundesachen zusammenpacken?»
«Was?»
Obwohl ihre Mutter eindeutig eine Aufforderung zum Handeln ausgesprochen hatte, hatte Ella Mühe, die Worte zu verstehen. Es war, als wäre ihr Gehirn eingefroren und als hätte sie die Fähigkeit verloren, ihre Glieder zu bewegen.
«Ihre Sachen, Schatz.»
«Ihre Sachen?», wiederholte Ella.
«Ja, Ella-Schatz. Tess’ Sachen.» Ein Hauch von Ungeduld schwang in der Stimme ihrer Mum mit. «Leine. Napf. Hundekörbchen. Futter.»
«Ah.» Mit schlaffem Arm deutete Ella in Richtung Speisekammer und dann mit dem anderen in Richtung Flur.
«Das Futter? In der Speisekammer?»
Ella nickte. Sie wagte einen Blick auf Tess, die den Kopf auf die Vorderbeine gelegt hatte und sie beide zu beobachten schien. Ihre bernsteinfarbenen Augen schauten vertrauensvoll zu ihr auf. Aber plötzlich legte Tess den Kopf fragend zur Seite. Ihre beweglichen Augenbrauen und die schwarze Hundenase zuckten misstrauisch. Ganz offensichtlich ahnte Tess, dass etwas nicht stimmte.
Obwohl sie ihre eigentliche Besitzerin sicher vermisste, dachte Ella. Und Mrs Bosworth vermisste sie sicherlich auch.
Tess stand auf, schüttelte sich und tapste quer durch die Küche, um die Nase an Ellas Hand zu reiben.
«Ist alles in Ordnung, Schatz?», fragte ihre Mutter.
«Ich … Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass … Du hast mir nicht viel Zeit gelassen.»
Ihre Mum schnalzte mit der Zunge. «Wie viel Zeit brauchst du denn? Also wirklich.» Sie schüttelte amüsiert den Kopf. «Du musst doch keine Koffer packen. Es ist ein Hund, Schatz.»
«Es wäre trotzdem ganz gut gewesen, vorher Bescheid zu wissen», sagte Ella trotzig, obwohl sie wusste, dass sie albern klang. «Tess hätte nach dem Spaziergang vielleicht noch mal gebadet werden müssen, wenn sie sehr verdreckt gewesen wäre.» Jetzt bereute Ella, dass sie Tess heute Morgen nicht erlaubt hatte, ins Wasser zu springen.
«Aber das scheint ja nun nicht nötig zu sein», sagte ihre Mum und klang dabei so unglaublich vernünftig, dass es Ella maßlos nervte.
«Aber ich hätte nicht da sein können.»
Ihre Mutter schürzte die Lippen. Ella wusste, dass sie schmollte. Es war wie ein stummes Tauziehen.
«Ella-Schatz, jetzt sei nicht schwierig. Ich bin dir sehr dankbar, dass du uns mit Tess geholfen hast. Anfangs wolltest du sie ja gar nicht, und im Nachhinein denke ich, es war wahrscheinlich auch viel anstrengender, als ich gedacht hatte. Erinnerst du dich an die Schweinerei, nachdem sie den Braten aufgefressen hatte? Was für ein Chaos!» Ihr Blick wurde weich. «Ich weiß, dass es hart für dich war, und es tut mir auch leid, dass wir dich damit überfallen haben, auf sie aufzupassen. Aber schau dich an, es hat dir gutgetan. Du siehst fantastisch aus. Und jetzt kommt Tess wieder zu sich nach Hause, was alles viel einfacher für dich machen wird. Vielleicht kannst du dir die Tradition der morgendlichen Spaziergänge bewahren, um weiterhin ein bisschen Farbe zu bekommen. Das ist doch etwas Gutes.»
Ella runzelte die Stirn. Warum schaffte es ihre Mutter bloß immer, dass sie sich wieder wie fünfzehn fühlte?
«Muss sie denn jetzt schon weg? Kann ich sie nicht später bei euch vorbeibringen?»
«Mrs Bosworth und ihre Schwester Pauline sind heute Nachmittag wieder weg.»
«Dann könnte ich ihr Tess ja auch erst später bringen. Also, wenn sich Mrs Bosworth richtig erholt hat.»
«Warum solltest du das tun, Ella?»
«Nun, damit Tess ein bisschen Zeit hat, sich … an den Gedanken zu gewöhnen.»
Ihre Mutter starrte sie an, als hätte Ella den Verstand verloren.
Ella zuckte hilflos mit den Schultern. «Tess ist ein kluger Hund. Sie bekommt doch alles mit.»
Skeptisch zog ihre Mum eine Augenbraue hoch. «Wirklich?» Sie tippte auf ihre Uhr. «Also, ich muss los.» Mit etwas sanfterer Stimme fügte sie hinzu: «Ich verstehe ja, dass du dich daran gewöhnt hast, Tess um dich zu haben. Aber sieh es doch mal so: Du bist dann nicht mehr so gebunden. Und musst kein Geheule mehr in der Nacht ertragen.»
«Das macht sie gar nicht mehr.»
«Und kein stibitztes Essen.»
Ellas Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie Tess abwägend ansah. Nein, das würde niemals passieren. Tess würde immer Opportunistin bleiben.
«Du kannst tun und lassen, was du willst», fuhr ihre Mutter fort. «Außerdem möchte die arme Mrs Bosworth ihre Tess bestimmt dringend wiedersehen.»
Tess leckte Ella die Hand, und sie erinnerte sich an das herzzerreißende Jaulen der ersten Nächte. Wie viel Angst Tess gehabt haben musste. Natürlich hatte sie ihr Frauchen vermisst, sie muss sich schrecklich verloren und verängstigt gefühlt haben, weil sie nicht in ihrem eigenen Zuhause war.
Ella ging vor dem Hund in die Knie. «Entschuldige, Tess», flüsterte sie und streichelte die samtweichen Ohren. Sofort schmiegte sich Tess an sie, sie war egoistisch.
Aber Tess hatte schon ein Frauchen, das sie liebte, dachte Ella und blinzelte eine Träne weg. Es wäre nicht fair. Mrs Bosworth vermisste Tess wahrscheinlich sehr.
«Ich hole ihre Sachen», sagte sie, ohne sich von dem beruhigenden Gewicht an ihrem Bein lösen zu wollen. «Lass mich nur schnell noch ihre beiden Näpfe abwaschen.» Sie fuhr Tess übers Fell.
Ella stand auf, nahm die Schüsseln, spülte sie sorgfältig aus und trocknete sie ab.
«Devon hat … Also, der Tierarzt hier hat mir einen Napf empfohlen, der verhindern soll, dass die Hunde ihr Fressen zu schnell runterschlingen. Sag das unbedingt Mrs Bosworth. Es ist auch viel besser für Tess’ Verdauung.»
«Verstehe.»
Ella ging zur Speisekammer. «Und ich habe ihr neues Hundefutter gekauft. Das hat mir auch Devon empfohlen. Es enthält mehr von den Nährstoffen, die ein großer Hund wie Tess braucht. Sie hat sich auch schon daran gewöhnt. Mrs Bosworth sollte in Zukunft dieses Futter kaufen. Das andere war nur für kleine Hunde.»
«Aha. Was noch?»
Ziellos lief Ella durch den Flur und versuchte, an alles zu denken.
«Wo ist denn die Leine? Ah, in meiner Jackentasche.» Sie holte auch Gassibeutel daraus hervor und wedelte damit herum. «Eine neue Rolle.»
«Sonst noch was? Das Hundekörbchen?», schlug ihre Mutter vor und deutete vielsagend zur Terrassentür.
«Oh ja. Ich hatte ihr ein neues gekauft. Nimm das lieber auch mit. Sie hat sich bereits daran gewöhnt. Das alte Körbchen liegt unter der Treppe, das musst du natürlich auch mitnehmen.» Der Kloß in ihrem Hals drohte Ella zu ersticken.
«Du hast ziemlich viel Geld für sie ausgegeben.» Ihre Mutter sah etwas besorgt aus. «Bist du sicher, dass ich das alles mitnehmen soll?»
«Ist schon in Ordnung, Mum. Es gehört Tess.» Hilflos zuckte sie mit den Schultern. «Ich brauche es ja nicht mehr, oder?»
Das Gesicht ihrer Mutter spannte sich an, dann wurden ihre Augen weich. «Ich ahnte ja nicht, dass du sie so lieb gewonnen hast. Aber ich bin froh, dass sie dir in diesen letzten Wochen und Monaten Gesellschaft geleistet hat.»
Es entstand eine seltsame Pause. Die Stille war laut, und Ella wurde ganz flau im Magen.
«Ich bringe das schnell zum Auto», sagte ihre Mum schließlich. «Nimmst du Tess?»
Ella nickte nur, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Kiefer schmerzte, weil sie die Zähne so fest zusammenbiss, um keine Gefühle herauszulassen.
Tess wedelte mit dem Schwanz.
Na, wenigstens sie freute sich, dachte Ella und atmete tief durch. Das war das Wichtigste.
Sie folgte ihrer Mum zum Auto und versuchte nicht daran zu denken, wie oft sie diesen Weg mit Tess gegangen war, die an jeder Ecke geschnüffelt hatte.
Mit gespitzten Ohren trippelte Tess durchs Gartentor und zu Ellas Mutter, die am offenen Kofferraum des Wagens stand.
«Rein mit dir.» Auf Ellas Zeichen sprang Tess mit aufgeregtem Schwanzwedeln ins Auto, drehte sich dreimal schnell im Kreis und schaute dann Ella mit heraushängender Zunge an, als wollte sie sagen: Also, wohin fahren wir?
Ella presste die Lippen fest aufeinander und spürte, wie der Druck in ihrem Hals zunahm. Sie wollte Tess umarmen, sie aus dem Auto heben und mit ihr zurück ins Haus rennen. Stattdessen blinzelte sie heftig, streichelte dem Labrador über den Kopf und flüsterte: «Sei schön brav. Du wirst mir fehlen.» Dann trat sie zurück.
Ihre Mutter schloss die Kofferraumklappe, warf Ella eine Kusshand zu und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.
«Tschüss, Ella-Schatz, bis bald. Und nimm es nicht zu schwer.» Sie ließ den Motor an.
Ella sah, wie Tess ihre Schnauze gegen die Scheibe drückte und sie anstarrte, als wollte sie sagen: Irgendwas stimmt hier doch nicht. Oder bildete sie sich den fragenden Ausdruck nur ein?
Wie in Trance streckte sie eine Hand aus und berührte die Stelle an der Scheibe, die bereits beschlagen war. «Auf Wiedersehen, Tess», sagte sie mit heiserer Stimme.
Als das Auto losfuhr, stand Ella regungslos da und schaute ihm hinterher, bis es um die Kurve bog und außer Sicht war.
 
Die Küche fühlte sich schrecklich leer an. Der Platz neben der Terrassentür war nun verwaist, nur ein paar Wassertropfen deuteten noch darauf hin, dass hier Tess’ Napf gestanden hatte. Ein paar schwarze Hundehaare zeigten die Umrisse ihres Körbchens. Ella überlegte, ob sie sie wegfegen sollte, sank aber stattdessen auf einen der Küchenstühle. Erschöpft legte sie die Arme auf den Tisch, ließ den Kopf darauf nieder und begann hemmungslos zu weinen.

               Kapitel 36

            Die letzten zwei Tage hatte sie sich zum Malen gezwungen, und es war harte Arbeit gewesen. Wie Zähne ziehen. Aber nun war das neue Bild fertig. Es war ihr nicht so leicht von der Hand gegangen wie das erste, doch es war okay, ihr inneres Selbstvertrauen und ihre Vision waren immer noch da. Welch ein Trost!
Das Malen im Atelier hielt sie beschäftigt, auch wenn sie immer wieder zu der Stelle schauen musste, an der Tess sonst gelegen hatte. Das ganze Cottage wirkte so leer und still. Ella vermisste das Trippeln von Tess’ Pfoten auf dem harten Steinboden in der Küche und das Klirren der Leine, wenn sie mal wieder zu sehr in ihre Arbeit versunken gewesen war und Tess einen Spaziergang einforderte.
Weil sie ihre eigene Gereiztheit und das Alleinsein satthatte – ebenso wie ihre Unfähigkeit, sich auf irgendetwas länger zu konzentrieren –, hatte Ella beschlossen, an diesem Nachmittag der Galerie von Margery Duffle einen Besuch abzustatten. Sie würde mit dem Auto nach Great Missenden fahren und sich etwas ablenken.
 
Als sie durch die Tür trat, wäre sie fast wieder umgedreht. An den Wänden hingen unglaubliche Bilder. Sogar eins von Alison Ronson! Sie war letztes Jahr für den Turner-Preis nominiert gewesen, den wahrscheinlich bedeutendsten Kunstpreis in Großbritannien.
Ella beugte sich vor, um das Gemälde genauer zu betrachten, als sie bemerkte, dass jemand hinter sie getreten war.
«Ihre Bilder sind alle großartig, aber dieses hier ganz besonders.» Margery Duffle sprach mit deutlichem Stolz in der Stimme.
Verständlicherweise, dachte Ella und nickte.
In dem Moment näherte sich ein junger Mann und gesellte sich zu ihnen.
Margery stellte sie einander vor. «Das ist mein Neffe James. Er ist gerade zu Besuch bei uns auf dem Land.» Sie grinste schelmisch. «Und das, lieber James, ist Ella Rigden, eine sehr talentierte Künstlerin aus London, die ich gerne ausstellen würde.»
Als Ella vor Erstaunen über diesen Nebensatz die Augen aufriss, lachte James. «Typisch Tante Marge. Fällt immer mit der Tür ins Haus!» Seine dunkelbraunen Augen funkelten. Dann kramte er in seinen Taschen und zog eine Handvoll zerknitterte Visitenkarten hervor. Eine reichte er Ella. «Jamie Milburn. Journalist. Ich schreibe gerade eine Kolumne über die Vor- und Nachteile des Landlebens. Und ob es wirklich so toll ist, wie alle meinen. Also, gehören Sie eher zum Team Landlust oder Landfrust?»
«Typisch Journalist», spottete Margery – aber auch diesmal klang sie irgendwie stolz. «Es geht immer um die Geschichte.»
Ella musste unwillkürlich lachen. «Sehr erfreut», sagte sie zu Margerys Neffen. «Ich bin nicht sicher, ob ich da die passende Ansprechpartnerin bin. Denn ich bin erst vor ein paar Monaten aus London hergezogen. Ich passe für ein halbes Jahr auf ein Haus auf. Es ist also eigentlich nicht auf Dauer. Und ich habe mich auch immer noch nicht daran gewöhnt, dass es im Umkreis von fünfzig Metern keinen anständigen Kaffee gibt.»
«Ha! Genauso eine Stimme suche ich.»
Ein Anflug von Schuldgefühl durchfuhr Ella. «Nun, das Gute daran ist aber, dass ich Leute kenne, mit denen ich jederzeit einen Kaffee trinken würde.» Sie dachte an Bets. «Und Leute, die merken würden, wenn ich ein paar Tage lang keinen Kaffee getrunken habe.» Wie George. «Und das ist so viel mehr wert.»
«Ehrlich? Wo wohnen Sie denn genau? Und wie weit ist es bis zum nächsten Café?»
«Jamie!», warf Margery sanft ein. «Kannst du dir das bitte für ein anderes Mal aufheben? Ella und ich müssen noch etwas Geschäftliches besprechen.»
«Entschuldige, Marge.» Und zu Ella gewandt, fügte er hinzu: «Schön, Sie kennengelernt zu haben, Ella. Ich werde mich dann wegen eines möglichen Interviews bei Marge melden.» Mit diesen Worten verabschiedete er sich und schlenderte lässig zur Tür hinaus.
«Entschuldigen Sie bitte seinen Auftritt», sagte Margery. «Mein Neffe ist ein charmanter Junge. Viel zu charmant, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber er schreibt kluge, aufschlussreiche und etwas satirische Artikel. Er macht sich zum Beispiel gerne über die SUV-Brigaden aus Chelsea lustig, die hier rausfahren, um für ein paar Stunden Landleben zu spielen. Manchmal ist James aber auch ziemlich frech.» Sie lächelte nachsichtig. «Also, wo waren wir stehen geblieben? Ich freue mich, dass Sie mich endlich in meiner Galerie besuchen. Und ich würde Ihnen gerne ein schönes Angebot machen.»
 
Als Ella zwei Stunden später die Galerie verließ, hatten sie sich auf eine Ausstellung im Herbst geeinigt. Und in der Zwischenzeit würde Margery drei Bilder von ihr in der Galerie aufhängen und zum Verkauf anbieten. Darunter das Bild vom Stausee.
Als Ella sich in Magdas kleines Auto setzte, wiederholte sie laut die Zahl: zweitausend Pfund! Margery hatte für das Bild einen Preis von zweitausend Pfund festgesetzt. Es schien ihr wirklich sehr gut zu gefallen.
Ella hätte voller Freude sein müssen, aber je näher sie Wilsgrave kam, desto mehr zerrte wieder eine unbestimmte Traurigkeit an ihr. Sie wollte nicht in ein leeres Haus zurückkehren.
 
Nachdem sie noch bei dem großen Supermarkt am Stadtrand von Amersham gewesen war und in Chesham ein paar Secondhandläden besucht hatte, fuhr Ella gerade die schmale Straße zu ihrem Cottage hoch, als sie Bets mit Dexter den Bürgersteig entlangkommen sah. Ihr sank das Herz.
Sie parkte vor dem Haus und stieg aus.
«Hallo, Fremde.» Bets grinste angestrengt, und ihr sonst so strahlendes Lächeln wirkte verkrampft. «Ist es nicht ein wunderschöner Tag? Der Sommer steht vor der Tür.» Sie sagte es mit gespielter Fröhlichkeit. «Bereit für einen Spaziergang?»
Ella sah sie fragend an. Vielleicht hatte sich noch gar nicht herumgesprochen, dass Tess nicht mehr da war. Oder was meinte Bets?
«Ich passe mal wieder auf Dexter auf.» Bets klang vollkommen unbedarft. «Und ich habe mich gefragt, was eigentlich meine gute Freundin Ella Rigden mit ihrer Tess den ganzen Tag so treibt?»
Ella lächelte schwach. Bets wusste offensichtlich von nichts. Von wem auch? Ella hatte das Haus kaum verlassen und es vermieden, mit jemandem zu sprechen.
Ob Devon wieder in London war? Aber welche Rolle spielte das schon?
«Hast du Lust?» Bets ließ nicht locker. «Wir könnten zur Abwechslung mal nach Ashridge. Wo ist Tess denn? Ich höre sie ja gar nicht.»
Ella konnte nicht antworten. Es war, als würden sich die Worte in ihrem Hals verhaken. Ein Spaziergang ohne Tess, die schwanzwedelnd vor ihr hersprang? Keine Tess, die um ihre Füße tänzelte und vor Aufregung bellte, wenn sie Dexter sah?
Ihr Gesicht verzerrte sich. Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. Sie wollte keine Szene machen. Sich blamieren. Sich albern verhalten. Es war doch bloß ein Hund. Aber warum tat es dann so verdammt weh? Warum schmerzte es jedes Mal, wenn sie in die Küche ging. Wenn sie nach Hause kam. Wenn sie morgens die Treppe herunterkam.
Ach, es war dumm.
«Ella?» Bets trat näher und zog sie in ihre Arme. «Hey, was ist los, Süße?»
Ihre freundliche Geste löste eine Welle von Emotionen aus, und Ella begann zu schluchzen, während sie stotterte: «T-Tess. Sie ist w-w-weg. M-m-meine Mum ist gekommen. Und h-h-h-hat sie mitgenommen.»
Bets hielt sie fest, während ihr Körper von lauten Schluchzern geschüttelt wurde und sie gegen das erdrückende Gewicht auf ihrer Brust ankämpfte.
«Hey, ganz ruhig.» Bets streichelte ihr über den Rücken. «Was ist denn passiert? Ist Tess okay?» Sie hielt Ella jetzt etwas auf Abstand, um ihr ins Gesicht zu sehen. «Beruhige dich. Atme.»
Ella nickte und schluckte schwer, um die unwillkürlichen Weinkrämpfe zu unterdrücken. Sie spürte, wie Dex gegen ihre Hand stupste, als wollte er ihr ebenfalls Trost spenden.
Weil sie keine Taschentücher hatte und es ihr auch egal war, zog sie undamenhaft die Nase hoch.
«Entschuldige, ich …»
«Was ist passiert?»
Ella atmete mehrmals tief durch, und schließlich gelang es ihr, sich in den Griff zu bekommen. Die ganze Zeit über strich Bets ihr über die Arme und wartete geduldig, ohne nachzuhaken oder sie zu einer Antwort zu drängen. Sie war ihr so dankbar.
Sie wollte sich bei ihr entschuldigen, sie wollte Bets wissen lassen, wie sehr sie sie wertschätzte. «Danke.»
«Wofür?» Bets sah sie fragend an. «Ich habe doch nichts gemacht.» Sie rümpfte ihre sommersprossige Nase. «Außer als Taschentuch zu dienen. Ich glaube, du hast mich etwas nass geheult.»
«Oh.» Ella seufzte. «Danke, dass du so eine gute Freundin bist, auch wenn ich dachte, ich bräuchte keine.»
Bets zuckte mit den Schultern, und ihre Wangen färbten sich rot. «Also, was ist passiert? Wo ist Tess?»
«Tess ist zurück nach Hause gebracht worden. Zurück zu ihrem Frauchen, Mrs Bosworth. Sie war ja nur zur Pflege bei mir.» Als sie es laut aussprach, kam sie sich plötzlich albern vor. Denn Tess war ja dort, wo sie hingehörte. Sie war nicht gestorben oder so. Sie gehörte auch nicht Ella, es war immer nur vorübergehend gewesen.
«Oh, Ella. Das tut mir ja so leid.» Bets umarmte sie erneut. «Du Arme. Das muss schrecklich sein. Ich wäre am Boden zerstört.»
«Du findest mich also nicht albern?»
«Natürlich nicht!»
«Ich vermisse sie wirklich sehr.»
«Natürlich tust du das. Es tut mir wirklich sehr leid. Aber das ist auch kein Trost, stimmt’s?» Sie schüttelte den Kopf. «Seit wann ist sie denn weg?»
«Seit vorgestern.»
«Was? Aber warum hast du mich denn nicht angerufen?»
Ella verzog das Gesicht. «Ich … weiß es nicht. Hätte ich das tun sollen? Ich dachte, ich …»
«Du hättest mich unbedingt anrufen sollen! Menschen hängen nun mal an ihren Haustieren. Und wenn sie sie verlieren, ist das richtig schlimm. Ich hasse es. Wir alle hassen es. Ehrlich gesagt … Wir sollten in der Praxis eine Trauerbegleitung für Herrchen und Frauchen anbieten. Vielleicht werde ich das Devon mal vorschlagen.»
«Sprich bloß nicht von ihm», seufzte Ella. «Das macht mich nur noch trauriger.» Sie wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. «Aber ich bin dumm gewesen, weil ich ja eigentlich immer wusste, dass Tess zu ihrem Frauchen zurückgeht. Ich hatte mich nur so an sie gewöhnt, dass ich es komplett verdrängt habe.»
«Wo genau ist sie denn hin? Und wem gehört sie eigentlich?»
«Einer Frau aus dem Ort meiner Eltern.» Ella erzählte die ganze Geschichte.
«Deine Mutter klingt ein bisschen herzlos», sagte Bets mit gerunzelter Stirn.
«Nein, sie dachte, sie tut mir einen Gefallen, wenn sie Tess früher zurückbringt.»
Bets nickte. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. «Hast du nicht doch Lust, mit uns spazieren zu gehen? Ein bisschen frische Luft würde dir bestimmt guttun.»
«Das meint meine Mum auch immer.» Ella grinste schief, dann zuckte sie mit den Achseln. Sie hatte die letzten zwei Tage im Atelier verbracht und sich beim Blick durch das Dachfenster die frische Brise auf ihrer Haut vorgestellt, das leuchtende Frühlingsgrün der Bäume und die zunehmende Wärme der Sonnenstrahlen. Reine Theorie.
«Weißt du was?», sagte sie schließlich. «Ein Spaziergang klingt nach einer guten Idee. Ich kann ja nicht ewig Trübsal blasen. Ich hole nur schnell meine Jacke und ziehe andere Schuhe an.» Während sie zur Haustür eilte, rief sie Bets über die Schulter zu: «Übrigens habe ich Neuigkeiten.»
«Wirklich? Was denn? Was?» Bets war sofort voller Begeisterung.
Schnell griff Ella nach ihrer Jacke. Bets würde sich über das Angebot von Margery Duffle bestimmt mit ihr freuen.
Beim Thema Ausstellung stellte sich allerdings die Frage, wo sie im Herbst sein würde. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dann noch immer in Magdas Cottage zu leben. Aber nach London zurückzukehren, war auch keine Option.
Während Ella ihre Schuhe wechselte, schaute sie in den Garten, der in den letzten Tagen regelrecht aufgeblüht war. Die Bäume und Sträucher waren voller Leben – Licht und Schatten, Blätter und Blüten verschmolzen zu kunstvollen Mustern und Formen, die sie an die Entwürfe von William Morris erinnerten. Es gab so viel zu sehen, so viel Inspiration. Wie hatte sie jemals glauben können, dass das Leben hier auf dem Land langweilig sein würde? Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie so viel gewonnen, seit sie in Magdas Cottage lebte. Viel mehr, als sie verloren hatte.
Mit gehobener Stimmung kehrte sie zurück zu Bets.
«Weißt du, was ich gerade gedacht habe?», fragte sie. «Ist es nicht besser, man hat jemanden geliebt und verloren – als dass man nie geliebt hat? Oder wie heißt es so schön?»
«Hmm.» Bets krauste die Nase.
«Was ich eigentlich sagen will: Ich werde Tess wirklich vermissen, aber ich habe in der kurzen Zeit mit ihr so viel gelernt und dazugewonnen. Wer weiß, vielleicht kaufe ich mir eines Tages sogar selbst einen Hund.» Sie wunderte sich über ihre eigenen Worte. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.»
«Wow, du bist ja wirklich ein Mädchen vom Land geworden. Weißt du schon, was du tun wirst, wenn Magda zurückkommt?»
Ella dachte einen Moment nach. Dann traf sie die Eingebung wie ein Schlag. «Ja», sagte sie mit absoluter Gewissheit. «Ja, ich weiß es. Ich denke, ich bleibe hier.»
«Wirklich?»
«Ja! Ein Freund meines Vaters – er ist Anwalt – hat mit Patrick ausgehandelt, dass er mir den größten Anteil des Geldes überweist, das er mit dem Verkauf meiner Sachen verdient hat. Ich werde nie alles zurückbekommen, aber es ist ein Anfang.» Sie seufzte. «Bets, ich war so unglaublich dumm, ihm das alles zu überlassen. Aber jetzt übernehme ich die alleinige Verantwortung – na ja, mit ein bisschen Unterstützung von Dad. Und wer weiß, vielleicht kann Margery Duffle, bei der ich heute in der Galerie war, einige meiner Bilder verkaufen. Und dann sollte ich Audrey und Geoffrey mal fragen, ob sie mir vielleicht eine Wohnung vermieten, wenn Magda wieder da ist.»
«Ja!», rief Bets begeistert und reckte eine Faust in die Luft. «Dann wirst du meine Nachbarin. Das wird toll!» Sie quietschte vor Freude und umarmte Ella stürmisch, sehr zur Verwunderung von Dexter, der dann aber ebenfalls anfing herumzuspringen. Er stieß Bets mit der Nase an, als wollte er sagen: Hey, ich will auch mitmachen.

               Kapitel 37

            «Es geht los! Es geht los!»
Ella legte ihren Pinsel beiseite und eilte zur Treppe. Bets stand keuchend unten und sah etwas derangiert aus. «Larry bekommt ihre Welpen! Devon ist eben losgefahren. Er wollte unbedingt dabei sein.»
Ella dachte an den schokoladenbraunen Labrador und wie sehr es Devon schmerzen musste, ihn nicht mehr um sich zu haben.
«Komm doch rein», sagte sie spöttisch, während sie die Treppe hinunterging. Hier schloss einfach niemand sein Zuhause ab, dachte sie, warum sollte man sich also die Mühe machen, zu klingeln oder zu klopfen? Aber es war einfach unmöglich, Bets etwas übel zu nehmen.
«Möchtest du eine Tasse Tee?» Ella sah auf die Uhr. «Oder zu Mittag essen?»
«Ja bitte. Und entschuldige, dass ich hier so reinplatze. Ich war nur so aufgeregt. Larry liegt in den Wehen. Der erste Welpe kann jeden Moment kommen.»
Ella nickte und schob sie in die Küche. «Setz dich, ich mache uns ein Sandwich.» Sie deutete auf einen Küchenstuhl.
«Ich glaube, ich liebe dich. Ich könnte töten für ein Sandwich. Der Tag war völlig irre.»
«Thunfisch oder Schinken?»
Bets grinste frech. «Wieso oder?»
«Schon verstanden.» Während sie die Sachen aus dem Kühlschrank holte, zückte Bets ihr Handy und streamte die Sendung übers Internet. «Also, was passiert denn jetzt heute nun eigentlich genau?», fragte Ella.
Sie hatte sich die letzten drei Tage zwar angewöhnt, morgens immer Tierärztin Dr. Marina anzuschauen, weil der Tag der Welpengeburt näher rückte. Aber eigentlich hatte sie keine Ahnung.
Wer hätte gedacht, dass sie sich mal dermaßen für Hunde interessieren würde?
Nach wie vor vermisste sie Tess schrecklich. Morgens war es am schlimmsten: aufwachen und in eine leere Küche kommen.
Ella hatte sich angewöhnt, alleine spazieren zu gehen, sie brauchte die Bewegung und das Gefühl, draußen zu sein. Außerdem half es ihr, ihre Gedanken zu sortieren. Anschließend arbeitete sie meist ein paar Stunden an ihrer neuen Buchreihe. Die drei kleinen Außerirdischen Gurk, Burk und Turk waren in einer ländlichen Umgebung gelandet. Und Gurk hatte sich angewöhnt, ein männliches Rotkehlchen namens Jonah zu satteln, um mit ihm herumzufliegen und das Dorf zu erkunden, das eindeutig wie Wilsgrave aussah. Die Ideen sprudelten nur so – während im Hintergrund der Fernseher lief. Ella konnte zeichnen und sich konzentrieren. Obwohl es sich irgendwie falsch anfühlte, jeden Tag Devons Ex anzusehen, zumal sie wusste, dass Marina nicht ehrlich gewesen war und die hohen Einschaltquoten ihrer Sendung nicht verdient hatte.
Aber genau wie der Rest der Nation war sie mittlerweile süchtig nach der letzten Phase von Larrys Trächtigkeit. Die Buchmacher setzten immer kürzere Gewinnquoten auf den Geburtstermin an.
«Ha!» Bets begann plötzlich zu quieken und hielt ihr Handy in die Höhe. «Ein Welpe! Schau!»
Ella stellte sich hinter sie. «Wow!» Sie war beeindruckt.
Sie konnten im Livestream verfolgen, wie gerade ein winzig kleiner Welpe von der Labrador-Hündin abgeleckt wurde.
Bets seufzte verzückt. «Ich kann es nicht glauben, wie niedlich sie sind. Himmel, ich liebe Welpen einfach. Sie sind so süß, und sie riechen auch so verdammt gut.»
«Das ist wirklich wahnsinnig niedlich», stimmte Ella zu. Das winzige Bündel zappelte bereits, und Larry bemühte sich, die Nabelschnur durchzubeißen. «Sie weiß offensichtlich genau, was sie tun muss.»
«Tja, das ist die Natur. Der Mutterinstinkt ist eine mächtige Sache», meinte Bets. «Unglaublich, oder? Die Tiere wissen einfach, was sie machen müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich es wüsste.»
Ella lächelte. «Ich denke, das wüsstest du in dem Moment wahrscheinlich doch.» Unwillkürlich dachte Ella an das Baby, das sie verloren hatte – und plötzlich wusste sie genau, was sie wollte. Sie wollte sesshaft werden und mit etwas Glück eine Familie gründen. Das tun, was sich für sie richtig anfühlte. Dieser Gedanke ließ sie hoffnungsvoller in die Zukunft schauen.
Gemeinsam beugten sie sich wieder über das Display. Ella legte eine Hand auf Bets’ Schulter. Und Bets legte ihre auf Ellas Hand, um sie zu drücken.
Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis es Anzeichen für die Geburt des nächsten Welpen gab, und in der Zeit aßen sie ihre Sandwiches.
«Da kommt der nächste!», rief Bets und fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, wo die Kamera auf Larrys gewölbten Bauch fokussiert war.
«Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Mehrlingen klarkäme.» Ella verzog das Gesicht. «Schon gar nicht mit Sechs- oder Achtlingen.»
«Es wäre auf jeden Fall gut, wenn sich die anderen noch etwas Zeit lassen würden.» Bets sah sie mit strahlenden Augen an. «Dann schafft Devon es vielleicht noch rechtzeitig. Er war so niedergeschlagen, als er Larry bei seinem letzten Besuch in London zurücklassen musste.»
Ella konnte das nachempfinden. Während Bets weiter die Liveübertragung verfolgte, räumte sie den Tisch ab, und ihre Gedanken wanderten unweigerlich wieder zu Tess. Hoffentlich hatte sie sich gut zu Hause eingelebt und war glücklich, auch wenn Ella sich sorgte, dass Tess nicht genug Bewegung bekam und wieder dicker wurde.
Dann rissen Bets’ Überlegungen Ella aus ihren Gedanken.
«Manchmal frage ich mich, ob Devon wegen Larry trauriger war als wegen Marina. Aber egal, Hauptsache, er wird die Welpen sehen. Er wirkte sehr entschlossen, als er losfuhr und –» Sie hielt inne. «Er hat nichts gesagt, aber ich habe mich gefragt, ob er die Geschichte mit ihr vielleicht ein für alle Mal abschließen will.»
Ella starrte aus dem Küchenfenster, ohne etwas zu sehen. «Er hat mir jedenfalls sehr deutlich gemacht, dass das niemanden etwas angeht.»
«Aber Marina ist so eine Hexe.» Bets stöhnte. «Devon muss da weg. Egal, wohin es ihn dann am Ende verschlägt.»
«Ich schätze, weit weg», sagte Ella. Sie hoffte sogar, dass er das täte. Das würde die Dinge auch für sie vereinfachen, vor allem, wenn sie tatsächlich bei den Ashcrofts eine umgebaute Scheune anmieten könnte. Dann würde sie nicht alle fünf Minuten über ihn stolpern und sich irgendwie verhalten müssen.

               Kapitel 38

            Die arme Labrador-Hündin sah erschöpft aus. Sie hatte bereits vier Welpen zur Welt gebracht, und vier weitere sollten noch folgen.
Devon hielt sich im Hintergrund. Er würde sich nur einmischen, wenn es unbedingt notwendig war. Larry wirkte sehr klar in dem, was sie tat: Sie hatte jeden der Welpen wunderbar umsorgt, die Fruchtblase abgeleckt und die Nabelschnur wie ein Profi durchgebissen.
Er war so stolz auf sein tolles Mädchen!
Ausnahmsweise hatte Marina es geschafft, ihren Fernseh-Instinkt zu zügeln und keinen der Welpen anzufassen, sodass die Natur ihren wunderbaren Lauf nehmen konnte.
«Halt die Kamera auf die Welpen gerichtet», sagte der Redaktionsleiter. «Die Zuschauer sollen nicht sehen, wie die Hündin den Schleim frisst.» Er klang so nüchtern und abgeklärt, als würde er einen ganz normalen Tag auf einer x-beliebigen Straße filmen.
Devon hätte ihn am liebsten rausgeschmissen.
«Der … Schleim heißt Plazenta», erwiderte er. «Und es ist völlig normal, dass die Hündin sie frisst. Der Mutterkuchen ist voller Proteine und Nährstoffe, die ihr helfen, wieder zu Kräften zu kommen.»
Marina lächelte ihn an. «Devon, Schatz, es ist nun mal ein bisschen eklig. Die Zuschauer wollen so was nicht sehen.»
«Das mag ja sein, aber damit vermittelst du einen falschen Eindruck. Es ist doch wichtig zu wissen, dass es für jeden Welpen eine Plazenta geben muss. Eine schlecht entwickelte Plazenta kann einen Hund sehr krank machen.»
Devon befürchtete nämlich, dass diese hübsch inszenierte, steril gefilmte Welpengeburt gleich Hunderte von Zuschauern dazu veranlassen könnte, Hunde zu züchten, weil sie glaubten, dass alles so einfach wäre.
Er betrachtete Larry aufmerksam, die nun ihre vier Welpen säugte. Bis jetzt lief alles gut, aber es konnte auch später noch Probleme geben, wenn die Geburt zu lange dauerte und die Hündin müde wurde. Oder sie sich auf einen Welpen rollte und ihn versehentlich erdrückte. Aber Larrys Werte schienen in Ordnung zu sein. Auch war sie aufmerksam und reaktionsschnell, und die Welpen hatten alle eine gute Größe. Im Moment glichen sie eher kleinen braunen Wühlmäusen als Labradorwelpen. Ihre Gesichtszüge mussten sich erst noch ausbilden, die kurzen, stämmigen Beine waren dagegen unverhältnismäßig groß. Die vier Welpen lagen eng an Larrys Bauch gekuschelt und saugten gierig, es war ein sehr niedlicher, knuddeliger Anblick, aber es war noch ein langer Weg.
«Ist das nicht wunderbar?», sagte Marina, als sie zu ihm trat und eine Hand durch seinen Arm schob. Ihr frisch aufgetragener Lippenstift glänzte im Scheinwerferlicht.
Es war tatsächlich ein Wunder, dachte Devon. Die Natur tat, was sie am besten konnte. Sie fragte nicht danach, ob das hier eine Geburt im Live-Fernsehen oder im Internet oder was auch immer war. Ein Wurf kräftiger, gesunder Welpen, die ohne Komplikationen zur Welt kamen.
«Es ist doch aufregend für die Zuschauer, live dabei zu sein», sagte sie. «Die Einschaltquoten werden durch die Decke gehen. Twitter und Facebook drehen förmlich durch. Und es soll wöchentliche Updates über die Entwicklung der Welpen geben.» Sie sah ihn fest an. «Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Für meine Karriere bedeutet das –»
«Ich bin wegen Larry gekommen.» Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. «Um sicherzustellen, dass es ihr gut geht. Um zur Stelle zu sein, falls etwas schiefläuft.»
«Ja, und damit hilfst du auch mir, oder?» Sie lächelte und zog dabei kokett eine Augenbraue in die Höhe, was er früher sexy gefunden hatte und was ihn jetzt nur noch nervte. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er ihr ganz selbstverständlich helfen würde. Dass er kommen würde, wann immer sie ihn brauchte.
Dieser selbstgefällige, wissende Blick rief etwas in ihm wach. Er dachte an all die Male, die sie ihn als Tierarzt um Rat gefragt hatte. Und daran, wie oft er ihr veterinärmedizinisches Wissen hatte korrigieren müssen. Sie hätten ein Team sein sollen, gleichberechtigte Partner, aber Marina hatte stets mehr genommen, und er hatte stets mehr gegeben. Lange Zeit hatte er es gerne gemacht. Aber wann hatte sie ihm jemals geholfen? Selbst jetzt, wo sie ihr Leben und ihr Haus eigentlich auseinanderdividieren müssten, stand ihre Karriere an erster Stelle. Sie stand an erster Stelle.
Er sah sich in dem geschäftigen Raum um. Sah das Mikrofon in ihrer Hand und dieses Ding in ihrem Ohr, über das sie Anweisungen des Redaktionsleiters bekam. Er sah die Kameras und die grellen Scheinwerfer und all die Kabel, die sich über den Boden schlängelten.
Was einst das Sprechzimmer ihrer gemeinsamen Tierarztpraxis gewesen war, war jetzt ein voll ausgestattetes professionelles Filmstudio. Eines, von dem Marinas eigene Firma profitierte. Ella hatte recht. Er war ein Idiot. Ein kompletter Idiot.
An jenem Abend war alles so gut gelaufen, und dann hatte er es völlig vermasselt, ohne eigentlich zu wissen, warum. Aber als Ella versuchte, ihm zu helfen, sträubte sich alles in ihm, und er machte sofort dicht. Sein Stolz war verletzt. Ella hatte sich ihm gegenüber so kühl verhalten, nachdem Marina aufgetaucht war. Aber Devon war mittlerweile klar geworden, dass er sich außerdem über Ellas Annahme geärgert hatte, er würde Marinas Gerede über ihre neue TV-Sendung einfach so schlucken und sogar daran mitarbeiten. Also hatte er sich ihr gegenüber ebenfalls kühl verhalten, was ziemlich dumm war, wenn man bedachte, dass er in den letzten Wochen ständig an sie denken musste – an diese sanften Küsse, die sich in seine Erinnerung eingebrannt hatten, an die Art, wie sie seinen Puls beschleunigten und sein Herz ganz durcheinanderbrachten.
Denn ja, auf irgendeine magische Art und Weise hatte sich Ella heimlich in sein Herz geschlichen, während er sie aufblühen sah.
Als sie auf dem Dorffest vor allen Leuten laut und ungeniert über sich selbst gelacht hatte, war es ihm klar geworden: In diesem Moment, wie sie dort mit rosigen Wangen und strahlenden Augen stand und mit ihren anmutigen künstlerischen Händen herumwedelte, amüsiert von ihrer eigenen Dummheit, war sie perfekt gewesen.
Und nun traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Er hatte sich in Ella verliebt.
«Devon! Devon, hörst du mir zu? Ich habe dich gefragt, welche Nährstoffe in der Plazenta enthalten sind.» Marina schnalzte mit der Zunge. «Und jetzt habe ich keine Zeit mehr.» Gereizt warf sie die Haare zurück und stolzierte Richtung Kamera.
Devon starrte ihr ungläubig nach und beobachtete, wie sie nun in die Kamera sprach.
«Nachdem jeder Welpe geboren ist, folgt die Plazenta. Und das ist …» Sie nickte in die Kamera, als wollte sie sagen, dass jetzt der wichtige wissenschaftliche Teil kam. «Das ist nicht sehr hübsch anzusehen, aber es ist ganz natürlich, dass die frischgebackene Hunde-Mama sie frisst. Die Plazenta ist voller Proteine und Nährstoffe, die ihr helfen, wieder zu Kräften zu kommen.»
Beim Klang seiner eigenen Worte schüttelte Devon den Kopf und trat aus dem Lichtkreis zurück, um sich erschöpft an die Wand zu lehnen. Ja, er war ein absoluter Vollidiot.
 
Im hinteren Teil des Studios standen zwei Männer in Einreihern und spitzen Schuhen mit passenden spitzen Ziegenbärtchen vor mehreren Laptops.
«Läuft gut, oder?», fragte Devon, als er sich an der Wand entlang ein Stück weit vom Geschehen entfernt hatte. Er war verwundert darüber, dass sie sich die Aufnahmen von Larry und Marina auf den Bildschirmen ansahen, während das eigentliche Ereignis direkt vor ihren Augen stattfand.
«Unglaublich! Die Quote schießt durch die Decke», erklärte der eine. «Wir haben über fünfhunderttausend Zuschauer erreicht.»
«Und Sie sind …?»
«Ich bin Kundenberater bei RV Pet Foods. Wir haben heute die Banner-Überschrift auf der Website gesponsert.»
«Gesponsert?»
«Ja, der beste Deal, den wir je gemacht haben. Und eine bessere Positionierung auf der Seite als die der Flohpulver-Typen von Remove Me. Die haben nur die Leiste abbekommen. Dieses Format ist billiger als Fernsehen, und man erreicht exakt die Zielgruppe. Kann man sich nicht besser wünschen. Wenig Streuverluste, verstehen Sie?»
«Streuverluste?» Devon runzelte die Stirn. Wovon sprach der Mann?
«Wenn Sie im Fernsehen Werbung schalten», sagte der Kundenberater, «sehen das viele Leute, die vielleicht gar keine Haustiere haben. Wenn Sie aber im Umfeld einer Fernsehsendung wie Tierärztin Dr. Marina werben, steigt der Anteil der Haustierbesitzer gegenüber den Nicht-Haustierbesitzern dramatisch an. Auf ihrer Website ist das Verhältnis sogar noch besser. Es gibt also weniger Streuverluste.»
«Und wie viel kostet dieses Sponsoring?»
Der Mann musterte ihn skeptisch. «Sie arbeiten doch nicht für Remove Me?»
«Nein, ich bin Marinas beratender Tierarzt.»
Marinas unbezahlter beratender Tierarzt, dachte Devon bitter. Der, der ihr die Antworten vorsagt.
Er verzog den Mund. «Ich kümmere mich nicht um die geschäftliche Seite, nur um die Inhalte.»
Die beiden Männer lachten höflich.
«Ziemlich eklige Inhalte, was?» Der zweite Mann schüttelte sich. «Obwohl die Kameraleute da super Arbeit leisten und die wirklich ekligen Stellen weglassen. Dafür bezahlen wir sie schließlich.»
«Sie müssen wahrscheinlich viel bezahlen, damit alles hübsch sauber bleibt, oder?» Devon konnte seine Abscheu nur schwer unterdrücken. Wie viel brachte dieser Medienrummel wohl ein?
Der erste Mann blickte sich um, bevor er sich zu Devon vorbeugte und ihm eine Summe ins Ohr flüsterte.
Devon biss sich fast auf die Zunge. Das war keine Kleinigkeit.
Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Larry, die eifrig an ihrem jüngsten Welpen leckte. Die gerade gehörte Summe ließ die viertausend Pfund, die Marina mit dem Verkauf der Welpen verdienen konnte, ziemlich unbedeutend erscheinen. Und er hatte sich halb totgearbeitet, um das Geld aufzutreiben, mit dem er sich rauskaufen konnte. Devon schnaubte.
Ja, Ella hatte definitiv recht gehabt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Stolz zu verteidigen. Hätte er ihre Hilfe nur als das erkannt, was sie war: ein echtes Angebot. Marina hatte immer mit Hintergedanken gespielt, immer eine eigene Agenda verfolgt.
Er schuldete Ella eine Entschuldigung. Mehr als das. Verdammt, er hoffte, dass sie überhaupt noch mit ihm reden wollte. Ihm verzeihen konnte. Er hatte es wirklich vermasselt.
Devon schlich sich wieder zurück. Als er in ihrer Reichweite war, zischte er: «Marina, wir müssen reden.»
«Was, jetzt?» Sie lächelte weiter in die Kamera.
«Es wird eine Weile dauern, bis der nächste Welpe kommt. Und ich brauche nicht lange.»
«Wirklich nicht?» Sie sah zum Hund.
«Nein», sagte er. Dass die Welpen geboren wurden, wenn sie so weit waren, würde er Marina nicht sagen.
Er zog sie aus dem Studio, bugsierte sie die Treppe hinauf, durch den Flur und in die Küche. Für einen Moment verspürte er einen kurzen Stich. So viele Mahlzeiten hatte er allein in dieser Küche eingenommen. Er hatte an der Frühstückstheke aus Walnussholz gesessen und sein Spiegelbild in den glänzenden schwarzen Schränken angestarrt, die die gegenüberliegende Wand füllten.
«Worum geht es denn, Devon?», schnurrte sie. «Hast du dich entschieden?»
«Ja.»
«Devon!» Sie klatschte begeistert in die Hände und beugte sich zu ihm vor. «Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Du kommst also zurück?»
Während er seine Worte abwägte, musterte er sie. Sie sah so elegant und gepflegt aus mit ihren perfekten Kurven, der schmalen Taille, den langen Beinen in den High Heels und ihren verführerischen Augen. Doch Devon konnte an niemand anderen denken als an eine zierliche, schlanke Blondine, die ein so großes Herz besaß, dass sie versucht hatte, ihn zu retten.
«Nein, ich komme nicht zurück. Aber ich habe eine Lösung für unsere finanziellen Probleme gefunden.»
Marinas Lippen zitterten. «Du … kommst nicht zurück?»
«Nein.»
«A-aber …» Sie spannte ihren Körper plötzlich an wie eine Katze, die sich zum Sprung bereit macht. «Wenn das deine Entscheidung ist, bitte. Doch du machst einen großen Fehler. Wo willst du das Geld überhaupt hernehmen? Wir können das nicht ewig hinauszögern.»
«Das müssen wir auch nicht», erwiderte er. «Es ist ganz einfach.»
«Dann ist es schade, dass dir das nicht früher eingefallen ist.»
Devon betrachtete ihr Gesicht, das vor Bosheit scharf geworden war. «Wir haben vereinbart, alles zu teilen.»
«Ja, aber leider würden Vorfälligkeitszinsen anfallen, wenn wir verkaufen, also musst du mir deinen Teil auszahlen.»
«Das klingt eigentlich fair.»
Marina legte eine Hand auf seinen Arm. «Natürlich ist das fair.» Sie tätschelte seinen Arm, und ihr koketter Charme war wieder da.
«Aber leider können und wollen wir Larry nicht halbieren.»
«Nein, deshalb haben wir ja vereinbart, dass sie in ihrem Zuhause in London bleiben soll.»
«Das haben wir. Da wussten wir allerdings noch nichts von ihrer Trächtigkeit.»
Sie lächelte zuckersüß. «Wir haben beschlossen, die Welpen an den Meistbietenden zu verkaufen und das ganze Geld für wohltätige Zwecke zu spenden. Das ist eine super PR.»
«Wir?»
«Das Produktionsteam.»
«Ah, aber wenn wir alles teilen, gehört ja die Hälfte der Welpen mir.»
Marinas Gesicht verhärtete sich. «Mit Welpen fallen jede Menge Kosten an. Willst du die auch halbieren?»
«Die Hälfte von allem, das ist nur gerecht.»
Sie verschränkte die Arme. «Aber es würde seltsam wirken, wenn wir nur die Hälfte der Welpen für wohltätige Zwecke verkaufen.»
Er sah sie an, als wäre das nicht sein Problem. Und das war es auch nicht. «Der heutige Tag ist so oder so ein voller Erfolg, oder?»
«Unglaublich, wirklich. Er hat alle meine Erwartungen übertroffen.» Sie setzte sich auf einen der Barhocker und positionierte sich in bester Haltung. Es war eine kunstvolle Pose, die er schon oft gesehen hatte.
«Was für Erwartungen hattest du denn?» Devon tat unwissend. Aber dank Ella und seinem Gespräch mit den Ziegenbart-Jungs hatte er nun einen viel besseren Einblick in die Funktionsweise dieser Medienwelt.
«Nun, es hängt alles davon ab, wie viele Leute den Livestream aufrufen. Wie wir auf den Social-Media-Kanälen performen. Die Website wäre anfangs beinahe zusammengebrochen, aber zum Glück hatten wir Vorkehrungen getroffen.»
«Also ein guter Geschäftstag.»
Sie grinste, und ihre Zähne leuchteten weiß gegen ihren roten Lippenstift. «Und ob.»
«Wie hoch wäre denn die Hälfte des heutigen Gewinns?» Devon lehnte sich an den Kühlschrank und verschränkte die Beine. «Also Sponsoringkosten, Facebook-Werbung und so?»
«Sei nicht albern. Das gehört alles der Produktionsfirma.»
«Aber das Haus nicht. Das gehört uns mitsamt dem Studio, das für deine Zwecke umgebaut wurde. Die Produktionsfirma muss also eigentlich für die Miete und die Nutzung der Räumlichkeiten aufkommen.»
Marina wurde blass. «N-na ja. So einfach ist das nicht. Es ist kompliziert.»
«Wieso? Die Produktionsfirma filmt doch hier in unseren Räumen. Und als halber Eigentümer sollte ich also auch die Hälfte der Mietkosten erhalten.»
Marina starrte ihn mit angespanntem Kiefer an. «Aber ich bin Teilhaberin der Produktionsfirma.»
«Hmm, das macht die Sache ja ziemlich undurchsichtig.» Er stieß sich vom Kühlschrank ab und streckte den Rücken durch. «Ich denke, du solltest deine Buchhaltung bitten, mit meinem Anwalt zu sprechen. Denn nach meinen Berechnungen … Also, in den letzten drei Jahren hast du acht Staffeln à zehn Folgen gedreht. Das sind achtzig Sendungen plus die regelmäßigen Frühstückssendungen und natürlich die heutigen Aufnahmen. Ich glaube, beim aktuellen Marktpreis …» Er ging davon aus, dass Ella sehr gründlich gewesen war, und nannte ihre Zahlen für die Studiomiete. «Außerdem dauert so ein Dreh ja immer länger. Also fallen bestimmt noch jede Menge Zusatzkosten an.»
Und es fallen jede Menge Entschuldigungen für Ella an, dachte Devon.
Aber als er Larry heute gesehen hatte und die Trauer wieder in ihm aufstieg, weil er sie zurücklassen musste, da war ihm eine Idee gekommen, wie er es wiedergutmachen könnte.

               Kapitel 39

            Ella zeichnete mit höchster Konzentration einen besorgten Ausdruck auf Gurks kleines Gesicht. Besorgt, weil er sich in vier Meter Höhe an einem Abflussrohr festklammerte – unter dem wachsamen Blick einer Katze. Nein, lieber ein freundlicher schwarzer Labrador, der mit diesem merkwürdigen Wesen spielen wollte, das ihn jedoch für ein furchterregendes Monster hielt.
Sie lehnte sich zurück, um ihr morgendliches Werk zu betrachten, dann schaute sie auf die Uhr. Sie sollte sich langsam fertig machen. Es warteten noch jede Menge Pflichten auf sie. Heute war sie an der Reihe, im Dorfladen zu arbeiten, sie musste ihn pünktlich aufschließen. Hoffentlich würde sie sich noch daran erinnern, wie die Kasse funktionierte, weil das bei ihrer kurzen Einweisung neulich ziemlich kompliziert gewirkt hatte. Aber sie würde schon nicht den Alarm auslösen.
Als ein Anruf einging, vibrierte ihr Handy und wäre beinahe von der Tischkante gerutscht, sie konnte es gerade noch auffangen, bevor es in den Papierkorb fiel.
«Hallo?»
«Hi, Ella.»
«Oh. Devon.» Unglaube schwang in ihrer Stimme mit.
Das hatte sie davon, wenn sie ans Telefon ging, ohne aufs Display zu schauen.
«Du bist sauer auf mich …»
Sie verdrehte die Augen. Ach wirklich, Sherlock?
«Und ich habe es verdient», fuhr er fort. «Ich schulde dir eine Entschuldigung. Bist du zu Hause? Ich würde mich wirklich gerne aufrichtig entschuldigen. Persönlich. Außerdem habe ich etwas für dich.»
«Solange es keine dämlichen Pralinen sind!» Sie dachte an die letzte diplomatische Mission in ihrem Haus.
«Viel besser als das. Glaube ich. Was dagegen, wenn ich gleich vorbeikomme?»
«Gleich gleich?» Erschrocken sah sie an sich herab.
«Ja.»
«Gib mir zehn Minuten. Ich bin noch im Pyjama, ich habe den ganzen Morgen gearbeitet. Aber ich habe ohnehin nicht viel Zeit, weil ich später noch in den Laden muss.»
Es war ausgemacht.
Verdammt, dachte Ella, als sie aufgelegt hatte. Zehn Minuten! Warum hatte sie nicht fünfzehn gesagt?
Sie rannte die Treppe runter, zog sich im Laufen den Pyjama aus, stürzte ins Badezimmer und sprang unter die Dusche, bevor das Wasser warm geworden war. Oooh, war das kalt!
Was wollte Devon ihr denn unbedingt persönlich sagen? Fahrig zwängte sie sich mit noch feuchter Haut in eine frische Jeans, schüttelte ihre Haare auf und zog ein sauberes T-Shirt über. Noch fünf Minuten. Sie putzte sich die Zähne, trug Feuchtigkeitscreme und etwas Mascara auf. Das musste reichen. Dann hielt sie kurz inne, die tickenden Minuten im Blick, und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Haare waren aus ihrem gewohnt stylischen Stufenschnitt rausgewachsen, die Strähnen fielen lockerer und weicher. Und sie hatte aufgehört, jeden Tag sorgfältig Eyeliner und Lippenstift aufzutragen, was jahrelang ihr Markenzeichen gewesen war. Es schien ihr in letzter Zeit nicht mehr so wichtig zu sein.
Sie lächelte sich zu, sie mochte ihr neues Ich deutlich lieber.
 
Obwohl sie darauf vorbereitet war, fuhr sie beim Klopfen an der Tür zusammen. Bemüht lässig ließ sie sich Zeit, die Tür zu öffnen.
Da stand Devon, mit leeren Händen und verlegenem Lächeln, aber er machte keine Anstalten hereinzukommen. Ihr Herz begann zu pochen, und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Vielleicht war er wirklich bloß hergekommen, um sich bei ihr zu entschuldigen, und das war’s?
«Hi.» Ihre Nerven flatterten.
«Hi.»
Allein beim tiefen Klang seiner rauen Stimme wurde ihr Mund trocken.
Keiner sprach ein Wort, sie sahen sich nur an. Es lag so viel Vertrautheit in ihrem Blick. Dann verzog sich Devons Mund, und sein Grübchen verriet ihn. Mit einem verführerischen Lächeln trat er über die Schwelle, nahm sie in die Arme und küsste sie ohne weitere Umschweife. Küsste sie, als gäbe es kein Morgen.
Ella spürte, wie das Blut durch ihren Körper pulsierte. Wie jeder Teil von ihr, jede Pore auf seine Berührung reagierte. Ihr wurde schwindelig vor Glück.
Devon hielt sie fest, als hätte er Angst, sie loszulassen.
Als er es schließlich doch tat, starrte sie ihn benommen an.
«Du hattest recht», sagte er atemlos. «Ich bin ein Idiot. Es tut mir sehr leid. Gibst du mir eine Chance, mich zu erklären?»
Wenn er sie weiter so küsste, dachte Ella, ganz bestimmt.
«Kommst du rein? Sonst fürchte ich, wird George wieder umkippen.»
«Ich bin mir sicher, dass es mehr braucht, um ihn zu schockieren. Aber ich habe etwas für dich … im Auto.» Sein Gesicht strahlte wie das eines kleinen Jungen, der ein großes Geheimnis hat.
Sie folgte ihm zum Auto und musste beinahe lachen, als sie sah, wie beschwingt er vor ihr den Weg entlangging.
Die Heckscheibe des Kombis war beschlagen bis auf eine nasse Stelle, an der sich eine schwarze Schnauze gegen das Glas drückte.
Ellas Herz setzte einen Schlag aus.
Als Devon den Kofferraum öffnete, sprang ein schwarzer Labrador heraus und hätte Ella fast umgeworfen.
«Tess!»
Begeistert sprang die Hündin an ihr hoch, rannte hin und her und schnüffelte mit scheinbar unbändiger Freude.
Ella hockte sich hin, um sie zu umarmen, und wurde beinahe von Tess umgeworfen, die vor Aufregung mit dem Schwanz wedelte und im Kreis herumsprang.
«Oh! Hallo, du. Ich habe dich so vermisst!» Ella warf Devon einen tränenreichen Blick zu. «Das ist … Sie hat mir wirklich sehr gefehlt.» Tess leckte ihre Hand. «Aber … Ich dachte, sie wäre in Kent.»
«Sie war in Kent.»
Fragend sah Ella ihn an. «Aber … Ist Mrs Bosworth nicht zu Hause?»
Devon lächelte wissend und zog sie sanft hoch. Dann legte er beide Hände auf ihre Hüften, als wollte er sichergehen, dass sie stehen blieb.
«Du warst in Kent?» Ella runzelte verwirrt die Stirn.
«Ich habe mich daran erinnert, wie Tess aussah, als ich euch zum ersten Mal traf. Da war sie in einem ziemlich schlechten Zustand. Also bin ich hingefahren, um zu sehen, wie es ihr geht.» Er legte den Kopf schief. «Bets hat mir alles erzählt. Dass Tess zu ihrer eigentlichen Besitzerin zurückgebracht worden war. Und wie sehr du sie vermisst.»
Ella schaute auf die Hündin herab, und ihr Herz schlug höher beim Anblick ihrer bernsteinfarbenen Augen.
«Also hast du … sie noch mal für mich ausgeliehen?»
Devon legte seine Hand unter ihr Kinn und lächelte sie sanft an. «Nein, ich habe sie nach Hause geholt.»
Ellas Herz drohte zu explodieren.
«Du meinst …» Sie unterdrückte ein Schluchzen und sah ihm ungläubig in die Augen.
Devon nahm ihre Hände, hielt sie in seinen und drückte sanft ihre Finger. «Ja. Sie gehört ganz dir, Ella. Als ich Mrs Bosworth ausfindig gemacht hatte und ihr erzählte, wie sehr du und Tess euch nahesteht, war sie ganz begeistert. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, mit ihrer Schwester in eine betreute Wohnanlage zu ziehen, aber die Wohnung, die ihnen gefällt und die sie sich leisten könnten, erlaubt keine Hunde. Tess gehört also dir, wenn du willst.»
«Natürlich will ich!» Ella war unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden.
«Es gibt aber ein paar Bedingungen …»
«Ja?», fragte Ella, als er nicht weitersprach. Sein Schweigen ließ ihr Herz lauter pochen.
«Tess muss hier im Dorf wohnen.»
«Sie …?» Ella stockte und konnte einen Moment lang kein Wort herausbringen. Meinte er etwa …? Sollte das heißen, dass …? Sie war sicher, dass sie den riesigen Kloß in ihrem Hals nicht überwinden konnte, also starrte sie Devon bloß an. Dann zog ein wissendes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie lächelte und lächelte und lächelte.
«Wäre das in Ordnung? Kannst du dir vorstellen, mit Tess in Wilsgrave zu leben?»
Devons leise Fragen ließen ihr Herz so weit anschwellen, dass es fast platzte. Sie nickte, immer noch unfähig zu sprechen.
«Ich bin sicher, du findest hier in der Nähe was.» Er verzog das Gesicht. «Zu schade, dass Dad wohl gerade die andere Scheune vermietet hat.»
«Hat er das?», fragte Ella, und in ihre Augen trat ein Glitzern, als sie an den Mietvertrag dachte, der auf ihrem Küchentisch lag. «Ich frage mich, an wen?»
Devon hob eine Augenbraue. Dann fiel bei ihm der Groschen. «Ah, deshalb tat er so geheimnisvoll.»
Er streichelte Ella über die Wange. «Ich habe mich lange mit ihm unterhalten. Es war ein gutes Gespräch. Und mir ist klar geworden, dass ich mich total dämlich verhalten habe. Ich möchte ebenfalls hierbleiben», sagte er mit einem fragenden Lächeln. «Also, wenn das Dorf groß genug für uns beide ist.»
Sie nickte.
«Mit dem Geld, das Marina mir schuldet, will ich in die neue Ausrüstung und Ausbildung investieren. Das braucht es, um in Dads Praxis als Partner einzusteigen. Er will nur noch in Teilzeit arbeiten. Und wenn Jack seinen Abschluss hat, kann er seinen Part übernehmen.»
Ella trat näher zu ihm heran und spürte seinen rauen Lieblingspullover aus Wolle an ihren Armen. «Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du ein Idiot bist. Du hättest früher auf mich hören sollen.»
«Das hätte ich.» Er lachte. «Aber hättest du mir auch geraten, vier Welpen aufzunehmen? Vier kleine, tapsige Wesen, die jetzt schon Internet-Berühmtheiten sind?»
«Vier Welpen?» Ella starrte ihn mit großen Augen an.
Er grinste. «Du hattest noch nie einen Welpen, oder?»
Sie schüttelte den Kopf, dann strahlte sie ihn an. «Aber wie schwer kann das schon sein? Ich meine, sieh dir Tess an. Ich bin richtig gut darin geworden, einen Hund zu halten. Allerdings hatte ich ja auch etwas Hilfe …»
Mit immer noch zitternden Beinen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen federleichten Kuss auf die Lippen. «Danke, Devon. Dass du mir Tess zurückgebracht hast.» Tränen glitzerten in ihren Augen.
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. «Ich glaube, ich habe noch einen Kuss verdient …»
«Ach ja?»
«Ja, ich habe ewig gebraucht, um Mrs Bosworths Schwester zu finden.»
Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Lippen.
«Und um nach Kent und zurück zu fahren.»
Sie küsste ihn erneut.
«Der Verkehr war furchtbar.»
Ella verdrehte die Augen, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen sanft, aber beharrlich auf seine.
Der Kuss dauerte eine gefühlte Ewigkeit, und er hätte noch länger andauern können, dachte Ella verzückt, wenn Tess nicht den Kopf zwischen ihre Beine geschoben hätte, um sich zwischen sie zu drängen.
«Verdammte Hunde», murmelte Devon, als Tess ihn beinahe umstieß. «Obwohl Dexter sich riesig freuen wird.»
«Ja, zum Glück verstehen sie sich», neckte Ella. «Das ist ein entscheidender Punkt, weißt du?»
«Du bist ja jetzt Expertin in Hundefragen, oder?»
«Ich bin auf dem besten Weg.»
«Vier Labradorwelpen würden dich also nicht aus der Fassung bringen?»
Devon lachte laut über ihren entsetzten Gesichtsausdruck.
«Äh, ganz ruhig», sagte Ella. «Vielleicht fange ich erst mal mit einem Hund an.» Sie beugte sich vor, um Tess zu streicheln, die sich sofort zu ihren Füßen zusammenrollte und mit heraushängender Zunge ein, wie Ella fand, eindeutig verliebtes Grinsen zeigte. «Woher kommt denn die Schleife?», fragte Ella. An Tess’ Halsband entdeckte sie ein silbergraues Samtband, eigentlich das Markenzeichen von Magda.
Devon wirkte verlegen. «Ich fand, das passte ganz gut. Wie ein Geschenkband. Obwohl … Um ehrlich zu sein, hat Magda mir das schon vor Ewigkeiten gegeben, zusammen mit dem hier.» Er zog eine zerknitterte dunkelblaue Karte hervor. «Ich habe absolut keine Ahnung, was es damit auf sich hat.»
Ella nahm die Karte und strich sie glatt. Dann begann sie zu lesen.

               Liebe und Freundschaft kommen in vielen Formen:

               standhaft und wahr

               loyal und ehrlich

               rein und aufrichtig.

               Mögest du alle genießen.

               Gesegnet seist du.

            
«Gesegnet seist du in der Tat.» Bei dem Gedanken an ihre Patentante seufzte Ella laut. Und als Devon seine Arme enger um sie schlang, schloss sie für einen Moment die Augen und hielt den Atem an, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie genau hierhergehörte.
«Ähem.» Dem diskreten Räuspern folgte ein: «Entschuldigen Sie bitte, ich unterbreche Sie nur ungern, aber …»
Devon und sie erstarrten.
«Oh! Hallo, Herr Pastor», sagte Devon, als sie sich voneinander lösten.
Richard strahlte sie an. Wie er da in seiner langen schwarzen Soutane und dem Priesterkragen stand, sah er sehr pastorenhaft aus. «Ella. Devon.» Er nickte ihnen zu. «Ist es nicht ein wunderschöner Tag? Herrliches Wetter, um draußen zu sein und sich zu vergnügen.» Er zwinkerte. «Aber ich wurde gebeten, Sie an Ihre Pflichten zu erinnern.»
«Pflichten?» Ella schluckte und spürte, wie ihre Wangen knallrot wurden. «Entschuldigen Sie, wir haben uns … ähm … etwas mitreißen lassen.»
Richard sah sie über seine kleine runde Brille hinweg überrascht an. Es erinnerte sie an Engelbert, wenn er seinen ungezogenen Brüdern eine Nachricht überbringen wollte. «Nein, nein, meine Liebe. Es geht um den Dorfladen. Alle warten darauf, dass Sie ihn öffnen. Sie haben doch die Schlüssel, oder?»
«Oh, Sch… Mist!» Ella schaute über die Wiese. Auf der anderen Seite hatte sich vor dem Dorfladen bereits eine kleine Schlange gebildet.
«Hallooo!», rief Audrey. «Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du meinen Sohn loslassen könntest. Er soll mich nachher zum Bahnhof fahren.»
«Ja, er soll sich beeilen», warf George ein, wie immer in seiner senffarbenen Strickjacke, «und sie loslassen. Denn niemand macht so guten Cappuccino wie unsere Ella.»
«Lasst die beiden doch», meinte Doris hinter George und streckte beide Daumen nach oben. «Man ist nur einmal jung, und unser Tierarzt ist so ein hübscher Kerl. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, würde ich gegen Ella antreten.»
«Zehn Jahre, Doris, alles klar», kicherte Bets hinter ihr und winkte Devon und Ella zu. «Hey, Leute, nehmt euch ein Zimmer!»
Ella sah Devon reumütig an. «Es tut mir wirklich leid, aber würdest du Tess für mich mitnehmen? Die Pflicht ruft.»
«Verdammtes Dorf, verdammter Laden», murmelte Devon und nahm ihre Hand. «Können wir ihnen nicht sagen, dass wir einen tierärztlichen Notfall haben?»
«Devon Ashcroft! Wo ist dein Gemeinschaftssinn?», neckte sie ihn und winkte der wartenden Menge zu. «Ich komme sofort!»
Gemeinsam überquerten sie die Wiese. Ella hielt Tess’ Leine mit einer Hand, die andere schob sie in Devons Hand. Und als sie sich den anderen näherten, wusste sie nicht mehr, warum sie Magdas Angebot, in Wilsgrave unterzuschlüpfen, damals so zögerlich angenommen hatte. Jetzt jedenfalls konnte sie sich nicht mehr vorstellen, jemals wieder von hier wegzugehen.

               Danksagung

            Ich glaube, für dieses Buch muss ich mich bei meinem Mann bedanken, der unseren Kindern an einem Neujahrstag zu ihrer größten Freude verkündete, dass das neue Jahr dem Projekt Hund gewidmet sei. Sofort hatte ich Bilder im Kopf, in denen ich die hauptsächliche Gassigeherin, Häufchen-Aufsammlerin und allgemeine Hunde-Putzfrau war!
Und hier kam mein schlauer Plan ins Spiel: Um dafür zu sorgen, dass meine enthusiastische Familie etwas weniger enthusiastisch wurde, meldete ich uns alle als Hundesitter für Ash an, einen sehr hübschen schwarzen Labrador, der Freunden von uns gehörte.
Dieser Plan ging allerdings spektakulär nach hinten los, denn am Ende der Woche hatte ich mich komplett in Ash verliebt. Aber wir mussten uns der Realität stellen: Es wäre einem Hund gegenüber nicht fair gewesen, ihn in jener Phase unseres Familienlebens bei uns aufzunehmen.
Doch es gibt vieles, was ich in dieser Woche gelernt habe. Und letztlich war die Zeit ein großes Geschenk, denn sie inspirierte mich zu der Geschichte, die zu «Ein Zuhause im Frühling» wurde. Also: Danke, Nick!
 
Außerdem möchte ich mich besonders bei der Familie Matthews bedanken – bei Mel, Jay, Ben, Jacob und Olivia. Dafür, dass sie den Mut hatten, den lieben Ash für die Hälfe der Ferien in die Hände von absoluten Hundeanfängern wie uns zu geben.
Und ich danke meinen Kindern Ellie und Matt, den besten Begleitern beim Gassigehen.
Mein aufrichtiger Dank gilt unserem örtlichen Tierarzt Patrick Dale in Tring, der mir erlaubte, einige Zeit bei ihm in der Praxis zu hospitieren, um zu erfahren, was in einer Tierarztpraxis so passiert. Es war absolut erhellend! Einer der Höhepunkte war – bitte jetzt weghören, wenn Sie empfindlich sind –, bei der minimalinvasiven Kastration eines Hundes zuzusehen. Eine Methode, für die sich Patrick überall einsetzt, weil sie so viel schonender für die Tiere ist. Ich sollte mich vielleicht bei ihm entschuldigen, dass er so überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Patrick in meinem Buch hat.
Dank auch der Superstar-Tiersitterin und Buch-Bloggerin Ann Cooper, die einen frühen Entwurf dieses Buches gelesen hat, um die Fakten zum Thema Hund zu überprüfen.
Zu guter Letzt geht mein Dank an meine beste Schreibpartnerin Donna, die immer mit Prosecco und aufmunternden Worten für mich da ist. Außerdem an meine fabelhafte Agentin Broo Doherty und meine liebe Lektorin Maddie West. Beide haben sich genauso in dieses Buch verliebt wie ich. Danke auch an Thalia Proctor, die den gesamten Prozess wunderbar schmerzfrei gestaltet hat.
Und natürlich danke euch Lesenden, die ihr euch für «Ein Zuhause im Frühling» entschieden habt.
Viel Spaß bei der Lektüre! x
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